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    JETZTZEIT



    Sie glauben, dass ich sterben werde.


    Ich entnehme es ihrem Flüstern.


    Sie glauben, ich könnte sie nicht verstehen, aber ich höre sie, und ich lausche auf jede einzelne Silbe, die sie von sich geben.


    »Nein!«, will ich schreien. »Ich lebe. Ich gebe nicht auf. Ich werde mich wehren.«


    Aber ich kann nicht sprechen.


    Bekomme nicht ein einziges verdammtes Wort heraus.


    Meine Stimme ist tonlos, meine Augen wollen sich nicht öffnen. Sosehr ich mich anstrenge, ich kann die Lider nicht heben.


    Ich weiß nur, dass ich in einem Krankenhausbett liege, und ich weiß, dass ich gerade noch am Leben bin. Ich höre das Flüstern, die Bemerkungen, die Schritte weicher Sohlen auf dem Fußboden. Alle meinen, ich läge im Koma, wäre nicht fähig, sie zu hören, zu reagieren, aber ich weiß, was vor sich geht. Ich kann mich nur nicht bewegen, nicht kommunizieren. Irgendwie muss es mir gelingen, sie darauf aufmerksam zu machen. Sie behaupten, mein Zustand wäre höchst bedenklich. Ich verstehe Begriffe wie Milzriss, Beckenbruch, Gehirnerschütterung, Hirntrauma, aber, verdammt noch mal, ich kann sie doch hören! Ich spüre die Haut auf meinem Handrücken, wo die Kanüle steckt, rieche Parfüm, Medizin und Resignation. Das Stethoskop ist eiskalt, die Manschette des Blutdruckmessgeräts zu eng, und ich strenge mich höllisch an, ihnen durch irgendein Zeichen verständlich zu machen, dass ich bei Bewusstsein bin, dass ich fühlen kann. Ich versuche, mich zu bewegen, will nur einen Finger heben oder ein Stöhnen von mir geben, aber ich kann es einfach nicht.


    Das macht mir Todesangst.


    Ich bin an Maschinen angeschlossen, die meinen Herzschlag und meine Atmung und Gott weiß was noch alles steuern. Nicht, dass es etwas nutzen würde. All diese Hightechmaschinen, die Körperfunktionen aufzeichnen, liefern dem Klinikpersonal keinen Hoffnungsschimmer, keinen Hinweis darauf, dass ich weiß, was hier vor sich geht.


    Ich bin in meinem Körper gefangen, und es ist die Hölle auf Erden.


    Noch einmal biete ich alle Kräfte auf … konzentriere mich darauf, den Zeigefinger meiner rechten Hand anzuheben, auf denjenigen zu zeigen, der als Nächster durch die Tür tritt. Hoch, denke ich, heb die Fingerspitze von der verdammten Bettdecke. Die Anstrengung ist schmerzhaft … so schwer.


    Achtet denn niemand auf den verdammten Monitor? Er muss doch einen erhöhten Puls, beschleunigten Herzschlag, irgendwas anzeigen!


    Aber nein.


    All die Mühe. Vergebens.


    Schlimmer noch, ich habe ihr Gerede gehört; ein paar Krankenschwestern sind der Meinung, es wäre besser für mich, tot zu sein … Aber sie kennen die Wahrheit nicht.


    Ich höre Schritte. Schwerer als die üblichen. Und jetzt weht schwacher Zigarrenduft herüber. Der Arzt! Er war schon einmal hier.


    »Dann wollen wir mal schauen, ja?«, sagt er zu der Person, die ihn begleitet, vermutlich die Schwester mit den kalten Händen und der nervtötend munteren Stimme.


    »Sie reagiert nach wie vor nicht.« Klar doch, die Muntere.


    »Ich habe keinerlei Veränderungen zum Positiven feststellen können. Vielmehr … Nun, sehen Sie selbst.«


    Was meint sie damit? Und warum klingt ihre Stimme so resigniert? Wo ist ihre gespielte Lebhaftigkeit geblieben?


    »Hmmm«, sagt der Arzt mit seiner Baritonstimme. Dann liegen seine Hände auf mir. Er berührt mich sanft, zieht mein Augenlid hoch und leuchtet mit einem grellen Strahl direkt in meine Pupille. Es blendet, und mein Körper muss doch irgendeine Reaktion zeigen. Ein Blinzeln oder Zucken oder …


    »Anscheinend haben Sie recht«, sagt er, schaltet das Licht wieder aus und tritt vom Bett zurück. »Sie baut rapide ab.«


    Nein! Das stimmt nicht. Ich bin da. Ich lebe. Ich werde wieder gesund!


    Ich kann nicht glauben, was ich da höre, und müsste bei diesen Worten eigentlich hyperventilieren, einen Herzstillstand erleiden. Seht ihr denn nicht, dass ich unter Stress stehe? Zeigen die verdammten Monitore nicht, dass ich lebe und bei Bewusstsein bin und weiterleben will? O Gott, wie sehr ich leben will!


    »Die Familie hat nachgefragt«, drängt die Schwester, »wie lange es noch dauern wird.«


    Meine Familie? Sie haben mich schon abgeschrieben? Das kann nicht sein! Ich glaube es nicht. Ich lebe noch, um Himmels willen! Wie konnte es so weit kommen? Nun, ich weiß schon, wie. Allzu lebhaft erinnere ich mich an jeden Augenblick meines Lebens und an die Ereignisse, die zu meinem jetzigen Zustand geführt haben.


    »Herr Doktor?«, flüstert die Schwester.


    »Sagen Sie ihnen, vierundzwanzig Stunden«, antwortet er ernst. »Vielleicht sogar weniger.«
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    Vier Wochen zuvor



    Klick!


    Das leise Geräusch reichte aus, um Eugenia Cahill aus dem Schlaf zu reißen. In ihrem Lieblingssessel im Wohnzimmer des ersten Stocks in ihrem Landhaus schlug sie blinzelnd die Augen auf. Verwundert darüber, dass sie tatsächlich eingedöst war, rief sie nach ihrer Enkelin. »Cissy?« Sie rückte ihre Brille zurecht und warf einen Blick auf die antike Uhr über dem Kamin, in dem Gasflammen leise zischend an den schwarzen Keramikscheiten leckten. »Cissy, bist du das?«


    Natürlich war es Cissy. Sie hatte vorhin angerufen und ihren gewohnten wöchentlichen Besuch angekündigt. Sie wollte ihr Baby mitbringen … Doch der Anruf lag Stunden zurück. Cissy hatte versprochen, gegen 19.00 Uhr da zu sein, und jetzt … Tja, die Stadtuhr im Foyer schlug gerade mit leisen, beruhigenden Tönen die achte Abendstunde. »Coco«, sagte Eugenia mit einem Blick auf das Körbchen, in dem ihr kleiner weißer Schoßhund schlummerte, der daraufhin kaum den Kopf hob. Das arme Ding wurde auch langsam alt, verlor bereits Zähne und litt an Arthritis.


    »Wenn man alt wird, geht man vor die Hunde«, sagte Eugenia und lachte über ihr eigenes kleines Wortspiel.


    Warum war Cissy nicht gleich heraufgekommen, in den Wohnbereich, wo Eugenia den Großteil des Tages verbrachte? »Ich bin hier oben«, rief sie laut, und als keine Antwort kam, verspürte sie ein erstes kleines Kribbeln der Angst, das sie rasch abschüttelte. Die Furchtsamkeit einer alten Frau, weiter nichts. Doch sie hörte keine eiligen Schritte auf der Treppe, kein Rumpeln des alten Aufzugs, der von der Garage aus knirschend hinauffuhr. Sie stemmte sich aus dem Queen-Anne-Sessel hoch, griff nach ihrem Stock und wurde von einem leichten Schwindelgefühl erfasst. Das war ziemlich untypisch für sie. Steifbeinig ging sie zum Fenster, durch dessen feuchte Scheibe sie die Straße und die Stadt überblicken konnte. Obwohl eine Nebelbank langsam über die Stadt hinwegzog, war die Aussicht aus dem Fenster, wie auch aus den meisten anderen des alten Hauses, atemberaubend – eines Hauses, erbaut um die Jahrhundertwende, na ja, um die vorletzte Jahrhundertwende, auf den höchsten Kuppen des Mt. Sutro in San Francisco. Der alte Ziegelbau im Stil eines Landklubhauses erhob sich drei Stockwerke hoch über einer an den Berg gebauten Garage. Vom Wohnzimmer im ersten Stock aus konnte Eugenia an klaren Tagen die Bucht sehen, und sie verbrachte viel Zeit damit, die übers graugrüne Wasser gleitenden Segelboote zu beobachten.


    Doch manchmal erschien ihr dieses alte Haus in den Parnassus Heights so schrecklich leer. Eine alte Festung mit elektronisch gesteuerten Toren und zugewucherten Gärten voller Rhododendron und Farn. Das Grundstück stieß zwar an das weitläufige Gelände der medizinischen Fakultät, es wirkte aber trotzdem manchmal sehr isoliert vom Rest der Welt.


    Oh, sie war nicht wirklich allein. Natürlich verfügte sie über Personal, doch wie es aussah, hatte die Familie sie verlassen.


    Um Himmels willen, Eugenia, reiß dich zusammen. Du bist schließlich nicht irgendeine alte Frau. Du willst hier wohnen, als eine Cahill, wie es schon immer war.


    Hatte sie sich nur eingebildet, unten ein Schloss klicken zu hören? Hatte sie womöglich geträumt? Neuerdings drangen ihre Träume, wenngleich sie es sich ungern eingestand, selbst bis in ihr Wachbewusstsein vor, und darin wurzelte die unausgesprochene Angst, dass sie sich vielleicht schon im Frühstadium einer Demenz befand. Lieber Himmel, hoffentlich nicht! In ihrer Familie war bisher nie Alzheimer aufgetreten; ihre eigene Mutter war mit sechsundneunzig gestorben, im vollen Besitz ihrer geistigen Kräfte, bevor ein schwerer Schlaganfall sie dahinraffte. Aber an diesem Abend fühlte sich Eugenia doch ein bisschen benommener als gewöhnlich.


    Ihr Blick wanderte nach draußen, zur Straße hinter dem elektronisch gesteuerten Tor, dahin, wo der Zivilwagen der Polizei beinahe vierundzwanzig Stunden lang gestanden hatte. Jetzt war der Chevy in der Parkbucht knapp außerhalb des bläulichen Lichtkegels der Straßenlaterne nicht mehr zu sehen.


    Wie merkwürdig.


    Warum hatten sie sich so schnell wieder entfernt, nachdem sie ihr vorgeworfen hatten, ihrer Schwiegertochter bei der Flucht aus dem Gefängnis geholfen zu haben? Diese unhöflichen Detectives, die vor ihrer Tür gestanden und behauptet hatten, sie würde einer Kriminellen Unterschlupf gewähren. So ein Quatsch! Sie waren geblieben, hatten das Haus beobachtet und waren ihr, wie sie vermutete, heimlich gefolgt, als Lars sie zum Friseur fuhr, zum Bridge spielen und zum Cahill House, wo sie ihre Zeit opferte, um Zuflucht suchenden, unverheirateten Schwangeren im Teenageralter oder knapp darüber zur Seite zu stehen.


    Natürlich hatte die Polizei nichts herausgefunden.


    Weil sie vollkommen unschuldig war. Trotzdem war sie nach wie vor darüber verärgert.


    Eugenia blickte in die Nacht hinaus – und fror plötzlich. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild, das gespenstische Bild einer kleinen Frau vor dem weichen Licht antiker Lampen, und es überraschte sie, wie alt sie aussah. Ihre Augen, vergrößert durch die Brille, die sie seit ihrer Staroperation vor ein paar Jahren trug, erinnerten an eine Eule. Ihr einstmals leuchtend rotes Haar war jetzt adrett frisiert und eher blass apricotfarben als rötlich blond. Sie schien um Zentimeter geschrumpft, kaum noch eins fünfzig groß zu sein. Ihr Gesicht war zwar erstaunlich faltenlos, doch es begann schlaff zu werden, und das verabscheute sie. Sie verabscheute es, alt zu werden. Verabscheute es, zum alten Eisen gezählt zu werden. Sie hatte schon erwogen, sich die Augen »machen« oder das Gesicht »straffen« zu lassen, hatte sogar schon an Botox gedacht, aber warum eigentlich?


    Eitelkeit?


    Nach allem, was sie durchgestanden hatte, erschien es ihr banal.


    Gut, sie war schon über achtzig. Na und? Sie wusste, dass sie nicht mehr jung war, ihre arthritischen Knie waren Beweis genug, aber sie war noch längst nicht reif für irgendeine Art von betreutem Wohnen oder eine Seniorenresidenz. Noch nicht.


    Knaaarrr!


    Das Geräusch einer sich öffnenden Tür?


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    Dieses letzte Geräusch entsprang nicht ihrer Einbildung. »Cissy?«, rief sie erneut und warf einen Blick auf Coco, der auf das Geräusch hin kaum sein müdes Köpfchen hob und kein warnendes Bellen von sich gab. »Liebes, bist du das?«


    Wer sonst?


    Sonntag- und montagabends war sie gewöhnlich allein; ihre »Gesellschafterin«, Deborah, fuhr dann meistens zu ihrer Schwester aufs Land, das Hausmädchen ging um 17.00 Uhr, und Elsa, die Köchin, hatte zwei Tage frei. Lars machte jeden Abend um 18.00 Uhr Feierabend, es sei denn, sie benötigte seine Dienste, und normalerweise störte sie es nicht, allein zu sein. Sie genoss den Frieden und die Stille. Aber an diesem Abend …


    Auf ihren Stock gestützt, ging sie in den Flur, der den Wohnbereich von ihrem Schlafzimmer trennte. »Cissy?«, rief sie die Treppe hinunter. Sie schimpfte sich einen Angsthasen. Brachte ihr fortgeschrittenes Alter etwa auch Verfolgungswahn mit sich?


    Doch der Zweifel fuhr mit kaltem Finger über ihren Rücken und sagte etwas anderes, und obwohl die Heizung summte, kroch eine Kälte, eisig wie das tiefe Wasser der Bucht, bis in ihre Knochen. Sie hatte das Geländer erreicht, hielt sich an dem glatten Treppenlauf aus Rosenholz fest und spähte hinunter ins Erdgeschoss. Im abendlichen Dämmerlicht sah sie den glänzenden Fliesenboden, den Louis-XVI-Intarsientisch und die Ficus Benjamini vor den abgeschrägten Fenstern neben der Haustür.


    Alles war wie immer.


    Aber Cissy war nicht da.


    Merkwürdig, dachte Eugenia erneut und rieb sich die Arme. Noch merkwürdiger war, dass ihr Hund sich so passiv verhielt. Coco war zwar alt und litt unter Arthrose, aber er hörte noch gut und brachte gewöhnlich genug Energie auf, um beim geringsten Geräusch zu knurren und zu bellen. Doch an diesem Abend lag er nur träge in seinem Körbchen neben Eugenias Strickbeutel, mit offenen Augen, aber leerem Blick. Beinahe, als stünde er unter Drogen …


    Ach, um Himmels willen! Sie ließ sich gehen, ließ ihrer lebhaften Phantasie allzu sehr die Zügel schießen. Innerlich gab sie sich einen Ruck. Das hatte man davon, wenn man sich fünf Abende hintereinander Alfred-Hitchcock-Filme ansah.


    Also, wo zum Teufel steckte Cissy?


    Sie kramte in der Tasche ihres dicken Pullovers nach dem Handy. Nicht da. Das verflixte Ding war weg; wahrscheinlich hatte sie es auf dem Tisch bei dem Strickzeug liegen gelassen.


    Als sie sich wieder zum Wohnzimmer umwandte, hörte sie das leise Scharren von Schritten, Ledersohlen auf Holz.


    Ganz nahe.


    Der Duft eines Parfüms, den sie fast vergessen hatte, wehte ihr in die Nase, und es sträubten sich ihr die Nackenhaare.


    Ihr Herz blieb beinahe stehen, als sie einen Blick über die Schulter zurückwarf. Im Schatten des unbeleuchteten Flurs vor ihrem Schlafzimmer bewegte sich etwas. »Cissy?«, fragte sie wieder, doch es war kaum mehr als ein Flüstern, und ihr Puls raste vor Angst. »Bist du das, Liebes? Du, das ist nicht witzig …«


    Die Worte blieben ihr im Halse stecken.


    Eine Frau, halb im Dunkeln verborgen, trat plötzlich triumphierend hervor.


    Eugenia erstarrte.


    Die Zeit schien stillzustehen.


    »Du!«, schrie sie. Panik ergriff ihren ganzen Körper, und die Frau vor ihr lächelte, ein Lächeln, so kalt und niederträchtig wie das Herz des Satans.


    Eugenia wollte davonlaufen, fliehen, doch bevor sie noch einen Schritt tun konnte, sprang die jüngere Frau auf sie zu, packte sie mit kräftigen Händen, stemmte sie mit ihren muskulösen Armen hoch.


    »Nein!«, schrie Eugenia. »Nein!« Sie hob den Stock, doch das verflixte Stück entglitt ihrer Hand und klapperte nutzlos die Treppe hinunter. Jetzt endlich begann Coco wild zu bellen.


    »Tu’s nicht!«, schrie Eugenia.


    Doch es war zu spät.


    Einen Herzschlag später wurde sie übers Treppengeländer gehievt und in den Freiraum gestoßen, wo der Kronleuchter hing. Eugenia schrie, schlug mit den Armen um sich, hörte ihren Hund knurren – und stürzte hinab.


    Der Louis-XVI-Tisch und der Fliesenboden des Foyers rasten auf sie zu.


    Vor Entsetzen blieb beinahe ihr Herz stehen, als sie mit einem dumpfen, übelkeiterregenden Aufprall auf dem Boden aufschlug. Knack! Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Eine halbe Sekunde lang blickte sie hinauf zu ihrer Angreiferin. Siegesbewusst stand die Frau auf dem Treppenabsatz, hielt Coco im Arm und streichelte sein dichtes Fell.


    »Rache ist süß, oder?«, höhnte die Frau.


    Dann umgab Eugenia nur noch Finsternis …



    »Schschsch! Beejay, alles ist gut, okay? Alles ist gut!« Cissy Cahill beugte sich über das Laufgitter und hob sich ihren achtzehn Monate alten Sohn auf die Hüfte. Sein Gesicht war vom Weinen gerötet, Tränen strömten über die runden Wangen, seine Nase lief und lief. »Ach, Schätzchen, wie du aussiehst!« Cissys Herz schmolz auf Anhieb dahin, und sie küsste seinen blonden Scheitel, während sie nach einem Papiertaschentuch griff, um ihm die Nase zu putzen. »Alles wird wieder gut, versprochen«, sagte sie und holte sein Jäckchen und die Mütze, die er hasste wie die Pest. Irgendwie gelang es ihr, ihn anzuziehen, die Windeltasche zu greifen und zur Tür des alten viktorianischen Hauses hinauszugehen, in dem sie seit fast zwei Jahren lebte. Beejay war schon den ganzen Nachmittag über quengelig. Wahrscheinlich zahnte er, und als dann der Pizzalieferant erschien, hatte Beejay sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund in wahre Wut hineingesteigert. Cissy hatte keine Ahnung, was ihn so verstörte. Die Zähne? Fror er, weil die verdammte Heizung ausgegangen war? War ihm zu warm, weil seine Mutter ihm zu viel angezogen hatte? Was auch immer der Grund sein mochte, Cissy war überzeugt davon, dass es nichts Ernstes war, der Kleine würde darüber hinwegkommen müssen. Sie war bereits spät dran, und ihre Großmutter würde verärgert sein.


    »Das ist der Preis dafür, eine Cahill zu sein«, beklagte sie sich bei ihrem Sohn, schloss die Haustür hinter sich und ging mit ihm zur Zufahrt, wo ihr Auto, eine silberne Acura-Limousine, stand. Die Pizza, die im Karton auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lag, war bestimmt schon kalt. Beejay, genauso schlechter Laune wie schon den ganzen Tag über, heulte und zerrte an seiner Mütze, als Cissy ihn im Fond des Wagens in seinem Kindersitz anschnallte und sich selbst dann auf den Fahrersitz fallen ließ. Es war dunkel, ein sanfter Regen fiel und verwischte die Lichter der Stadt. Sie blickte zur anderen Straßenseite hinüber, wo ein Zivilwagen der Polizei geparkt hatte, seit bekannt geworden war, dass ihre Mutter aus dem Gefängnis ausgebrochen war, doch zu ihrer Überraschung stand er nicht mehr da.


    Und auch der Ü-Wagen war verschwunden, der stundenlang an der Straße gestanden hatte. Dreimal hatte ein Reporter an ihrer Tür geklingelt und sie um ein Interview gebeten. Als ob sie sich jemals der Presse gegenüber äußern würde! Cissy hatte darum gebetet, dass sie fortgingen, und an diesem Abend war ihr Wunsch erfüllt worden.


    Gut so.


    Sie hatte es satt, behandelt zu werden, als wäre sie eine Art Kriminelle, obwohl sie doch nichts Böses getan hatte. Absolut nichts! Es war nicht ihre Schuld, dass ihre Mutter leider ein narzisstisches, mordlustiges Miststück war – und das war noch die netteste Bezeichnung, die Cissy für Marla finden konnte. Cissys Meinung war: Je strikter sich ihre egozentrische verrückte Mutter von ihr und Beejay fernhielt, umso besser.


    So darfst du nicht denken … schüttle die negativen Gedanken ab … zähle langsam bis zehn … Die Stimme ihres Therapeuten ertönte in ihrem Kopf, doch Cissy ignorierte sie. An diesem Abend war sie keineswegs nachsichtig gestimmt, sie war nur dankbar, dass die Polizei ihr nicht zum Grundstück der Cahills folgte, wo ihre Großmutter residierte, seit sie vor beinahe fünfzig Jahren in die Familie eingeheiratet hatte. Cissys Leben war ohnehin schon viel zu sehr in Aufruhr geraten, sie musste sich nicht auch noch mit den Bullen herumärgern. Wenn es nach ihr ging, hatte sie genug Melodrama und Schmerz für ein ganzes Leben hinter sich – dank Marla Amhurst Cahill, ihrer idiotischen Mutter.


    »Tja, Beejay, das ist deine Nana«, sagte sie, während sie die Straßen entlangfuhr, die an den Alamo Square angrenzten. »Die Psycho-Oma.« Im Rückspiegel warf sie einen Blick auf ihren Sohn, der nun nicht mehr quengelte und weinte und sich nicht mal mehr gegen die Mütze wehrte.


    Erleichtert, weil der Wutanfall vorüber war, zwinkerte sie ihm zu. »Siehst du, du wolltest einfach nur gern mit Mom in einem tollen Schlitten fahren, nicht wahr?«


    Die Ampel vor ihr sprang auf Gelb um, und sie trat auf die Bremse. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da wäre sie auch noch bei Dunkelorange weitergefahren, aber seit sie Beejay hatte, war sie zu einer vorbildlichen Verkehrsteilnehmerin und überbehütenden Mutter mutiert. Wer hätte das gedacht?


    Ihr knurrender Magen und die Uhr auf dem Armaturenbrett erinnerten sie daran, dass sie sich verspätete. Toll. Zweifellos stand ihr mal wieder eine Gardinenpredigt bevor. Als hätte sie nicht längst genug davon gehört. Du liebe Zeit, sie war schließlich eine erwachsene Frau.



    Noch einmal schaute sie in den Rückspiegel. Dieses Mal prüfte sie den nachfolgenden Verkehr und hielt Ausschau nach einem Polizeiauto. Es war weit und breit keines zu sehen. Angesichts der Tatsache, dass die Polizei seit der Flucht ihrer Mutter ihre Haustür nicht aus den Augen gelassen hatte, war es schon eigenartig, dass ihr jetzt niemand folgte. Die Detectives waren zwar überaus nett gewesen, doch sie wusste, dass sich hinter ihren besorgten Worten und dem nachsichtigen Lächeln Misstrauen verbarg.


    Als ob ihre Mutter Kontakt zu ihr aufnehmen würde.


    Als ob sie einer Frau, die sie hasste, Unterschlupf gewähren würde.


    »Ausgeschlossen, verdammt noch mal«, flüsterte sie. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. Als Kind hatte sie Marlas kühle, distanzierte Haltung ihr gegenüber ertragen müssen. Das hatte sie akzeptiert, wie auch die Tatsache, dass ihre gesamte Familie ein Haufen eiskalter Sonderlinge war. Um zu überleben, hatte sie lediglich auf jede nur erdenkliche Art rebelliert.


    Doch jetzt, als sie selbst Mutter war, konnte Cissy sich nicht vorstellen, dass eine Mutter sich ihrem Kind nicht eng verbunden fühlen konnte. Als sie ihren Sohn zum ersten Mal gesehen hatte, war sie ein neuer Mensch geworden. In diesem goldenen Moment hatte sich ihr Leben verändert. Während der gesamten Schwangerschaft hatte sie mit dem Baby geredet, ihren Leib gestreichelt, hatte den Embryo wegen ihres Heißhungers auf Tacos und andere mexikanische Gerichte zu jeder Tages- und Nachtzeit sogar Juan genannt, doch das war nichts im Vergleich zu dem Gefühl, als sie ihn im Krankenhaus im Arm hielt und schreien hörte. Ja, sie waren ein Team. Unzertrennlich.


    Doch wo steckte ihre Mutter?


    Wie um alles in der Welt hatte sie den Ausbruch aus dem Gefängnis bewerkstelligt?


    Waren Gefängnisse nicht angeblich ausbruchssicher?


    Was machst du, wenn sie plötzlich vor deiner Haustür steht?


    »Gar nicht daran denken«, ermahnte sie sich selbst. Noch mehr Schwierigkeiten konnte sie im Moment nicht brauchen. War es nicht schon schlimm genug, dass sie sich im Frühstadium einer Scheidung befand und ihr Sohn mit Riesenschritten aufs Trotzalter zustrebte, was man daran erkennen konnte, dass er die ganze Woche über unausstehlich gewesen war? Und dass die Heizung gerade jetzt den Geist aufgegeben hatte, war auch kein Trost. Alles in allem waren die letzten sieben Tage die Hölle gewesen.


    Die Ampel hatte auf Grün geschaltet, und Cissy fuhr den Landzipfel entlang bis zur Stanyan Street und dann hinauf in die Berge. Ihr Handy klingelte, als sie gerade eine steile Serpentine hinauf zum Mt. Sutro bewältigte. Sie zog das Gerät aus dem Seitenfach ihrer Handtasche und schaute aufs Display. Sie hätte das Handy an einen Zugang auf dem Armaturenbrett anschließen und frei sprechen können, doch die Nummer auf dem Display ließ sie die Stirn runzeln.


    »Nicht heute Abend«, sagte sie laut. Sie wollte sich jetzt nicht mit Jack befassen – diesem verlogenen, treulosen Mistkerl. O ja, das war er, und er war immer noch ihr Mann. Tja, aber nicht mehr lange. Sie verstaute das Handy wieder in seinem Fach und konzentrierte sich auf die schma le Straße, die unentwegt aufwärtsführte, vorbei an eleganten alten Häusern, erbaut vor hundert Jahren, umgeben von gepflegten Gärten. Vor dem Haus ihrer Großmutter angekommen, betätigte sie den elektronischen Toröffner und fuhr langsam weiter, als sich das alte schmiedeeiserne Tor ächzend öffnete. Sie hielt vor der Garage, drückte die Taste erneut und überlegte, als das Tor wieder geschlossen war, wie sie Beejay zusammen mit dem Pizzakarton, der Wickeltasche und ihrer Handtasche aus der Garage nach oben schleppen sollte, ohne das Baby fallen zu lassen oder überall geschmolzenen Käse und Tropfen von Marinarasoße zu hinterlassen.


    »Du hast gewonnen, Beejay. Du kommst als Erster mit«, sagte sie und warf ihre Handtasche in die übergroße Wickeltasche. Sie legte sich den Riemen über die Schulter, ging um den Wagen herum, ohne auf den appetitanregenden Knoblauch- und Peperoniduft zu achten, und befreite ihren Sohn aus dem Kindersitz. »Du kannst bei deiner Großmutter bleiben, wenn ich noch einmal hierher zurückkomme«, erklärte sie dem Jungen. Sie setzte ihn sich auf die Hüfte, mit der sie zuvor die Wagentür zugestoßen hatte. Als sie ihre Nase an seinem Ohr rieb, hörte sie ihn glucksen. »Also los.«


    Manchmal war es eine regelrechte Plage, Eugenia zu besuchen, wenn ihr Personal freihatte. Der Aufenthalt in dem alten Herrenhaus wäre so viel einfacher für Cissy, wenn jemand anwesend wäre, der sich um das Baby kümmern konnte. Dann würde sich auch die Frage des Abendessens erledigen und das schlechte Gewissen, weil die alte Dame, wenn Cissy nicht erschien, enttäuscht sein würde.


    Mit Beejay, der laute, schmatzende Geräusche von sich gab, nur um sich selbst zu hören, auf der Hüfte, folgte sie dem gepflasterten Weg zwischen den Rhododendren und Farnen, die noch vom Regen tropften, obwohl dieser bereits vor einer Stunde aufgehört hatte. Dieses alte Haus, in dem sie aufgewachsen war, beherbergte eine Menge Erinnerungen. Vielleicht zu viele. Manche gute und viele weniger gute, doch die Mauern aus Backstein und Mörtel, die Erker und spitzen Giebel hatten zwei Erdbeben und eine Generation von Cahills nach der anderen überdauert. Seit weit über hundert Jahren stand das Haus am Abhang des Mt. Sutro und bot einen weiten Ausblick über die Stadt und die Bucht. Cissy wusste nicht recht, ob sie das alte Haus nun liebte oder hasste.


    Ach, nun werde mal nicht sentimental, dachte sie und schob den Schlüssel in das alte Schloss.


    »Hallohoo«, rief sie, als die Tür sich öffnete. »Entschuldige die Verspätung, aber … O Gott!« Sie erstickte einen Schrei und wandte sich ab, schützte ihren Sohn vor dem Anblick ihrer Großmutter, die auf dem Marmorboden lag, den Kopf in einer Blutlache. »O Gott, o Gott, o Gott!«, flüsterte sie. Sie ließ die Schlüssel und die Windeltasche fallen und kramte, indem sie Beejay fest an sich drückte, in ihrer Handtasche nach dem Handy. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Finger versuchten vergeblich, das Handy zu fassen. »Schon gut, schon gut, schon gut«, sagte sie leise immer und immer wieder, bis sie das Handy fand und die Notrufnummer wählte.


    Beejay spürte instinktiv ihre Bestürzung und begann zu heulen. Cissy riss sich zusammen und setzte ihn auf eine Bank auf der Veranda. »Bleib einen Moment hier sitzen, Schätzchen«, wies sie ihn an.


    »Nein!«, schrie er und kletterte sofort wieder von der Bank herunter, kaum dass sie ins Haus eilte.


    »Gran!« Cissy ließ sich auf ein Knie nieder und suchte, das Handy ans Ohr gepresst, mit den Fingern der anderen Hand am Hals ihrer Großmutter nach dem Puls. Sie spürte nichts unter den Fingerspitzen, keinen Hinweis auf ein klopfendes Herz. »Oh, Gran, bitte, sei nicht tot.« Ihr Magen krampfte sich zusammen; sie glaubte, sich übergeben zu müssen.


    »Notrufzentrale, Polizei.«


    »Hilfe! Ich brauche Hilfe!«, schrie Cissy. »Es geht um meine Großmutter!«


    »Ma’am, bitte nennen Sie Ihren Namen und den Grund Ihres Notrufs.«


    »Es hat einen … einen … Unfall gegeben. Einen schrecklichen Unfall. Meine Großmutter ist die Treppe hinuntergestürzt! Sie ist verletzt. Schwer verletzt. Überall ist Blut. O Gott, ich glaube, sie ist tot! Schicken Sie schnellstens jemanden her! O Gott! Ich finde keinen Puls!«


    »Die Adresse bitte?«


    »Schicken Sie sofort Hilfe!«


    »Ich benötige die Adresse und den Namen des Opfers.«


    »Es ist … es ist …« Cissy rasselte die Adresse herunter, während sie immer noch nach dem Puls tastete und auf ein wenn auch noch so schwaches Atemgeräusch lauschte.


    »Meine Großmutter heißt Eugenia Cahill. Oh, bitte schicken Sie jemanden her … Beeilen Sie sich!« Sie warf einen Blick über die Schulter zurück, zur Tür, und sah ihren Sohn nicht mehr auf der Bank sitzen. »Beejay!«, schrie sie voller Angst.


    »Ma’am. Ihr Name bitte?«


    »Cissy Holt … ähm, Cissy Cahill. Ich bin zum Abendessen hergekommen, und da habe ich Gran gefunden, und jetzt ist mein Sohn … Beeilen Sie sich bitte!«


    »Ein Streifenwagen ist unterwegs. Wenn Sie bitte bei dem Opfer bleiben würden …«


    »Ich muss meinen Sohn suchen!« Sie legte auf und schrie: »Beejay!« Doch kein zartes Stimmchen antwortete. »Beejay! Wo steckst du?« Verzweifelt rannte Cissy hinaus in die Dunkelheit. Es hatte wieder zu regnen begonnen. Für ihre Großmutter konnte sie nichts mehr tun. Eugenia war tot. Cissy wusste es. Aber ihr Kind … O Gott, wo war der Kleine? Er konnte doch nicht weit gekommen sein. Sie hatte ihn doch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen gelassen. Panik durchdrang sie bis in die tiefste Seele, während sie das nachtdunkle Grundstück absuchte. Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, während sie innerlich fast wahnsinnig wurde vor Angst. »Beejay? Schätzchen? Wo bist du?« Sie versuchte, das Zittern ihrer Stimme, das pure Entsetzen zu unterdrücken. »Beejay?« Lieber Gott, wohin konnte er so schnell verschwunden sein? Das Tor war verschlossen … oder? Es war doch hinter ihrem Wagen zugeschlagen.


    Oder nicht?


    »Nein«, flüsterte Cissy und lief den Fußweg hinunter. Neuerliche Panik packte sie. »Beejay! Bryan Jack! Wo bist du?«


    In der Ferne hörte sie Sirenen jaulen. »Beeilt euch, verdammt noch mal«, sagte Cissy. Ihr Herz hämmerte, sie konnte vor Angst keinen klaren Gedanken fassen. Keine Panik. Er ist hier, das weißt du. Er hat genauso große Angst wie du. Beruhige dich. Vergiss, dass du gerade deine tote Großmutter gesehen hast, vergiss, dass du den Unfall womöglich hättest verhindern können, wenn du rechtzeitig hier gewesen wärst, vergiss, dass deine Mutter, die Psycho-Zicke, aus dem Gefängnis ausgebrochen ist, aber FINDE Beejay!
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    Sie konnte es nicht fassen, dass sie es tatsächlich durchgezogen hatte!


    Adrenalin prickelte in ihren Adern.


    Als die alte Frau sie schließlich angesehen hatte, wäre sie fast durchgedreht, doch irgendwie hatte sie dann doch die innere Kraft gefunden, ihren Plan auszuführen.


    Jetzt hämmerte ihr Herz wie wild, während die Scheibenwischer gegen den Regen kämpften. In ihrem Siegestaumel fiel es ihr schwer, den Fuß vom Gaspedal ihres Taurus zu nehmen. Einen Strafzettel wegen zu hoher Geschwindigkeit, die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen, das konnte sie sich nicht leisten. Nicht jetzt.


    Beruhige dich. Du kannst das alles später auskosten …


    Ihre Finger in den Handschuhen umklammerten das Lenkrad, doch sie konnte den Nervenkitzel des Tötens und jenes Moments, bevor sie die Frau über das Geländer stieß, dieses präzisen, herrlichen Moments des Erkennens, als Eugenia Blickkontakt zu ihr aufnahm, nicht ganz aus ihrem Bewusstsein verbannen, nicht einmal für einen Augenblick.


    In diesem Bruchteil einer Sekunde war Eugenia Haversmith Cahill klargeworden, dass sie im Begriff war, ihrem Schöpfer gegenüberzutreten, dass sie ihrem Tod ins Auge sah. Dennoch hatte die alte Hexe wohl nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Wahrscheinlich hatte sie noch geglaubt, dass Zeit blieb zu reden, zu drohen, sich freizukaufen.


    Pech gehabt.


    Sie grinste vor sich hin, schaltete das Gebläse ein, das warme Luft gegen die Innenfläche der beschlagenen Windschutzscheibe blies, was die Feuchtigkeit aufsaugte, während sie auf die Heckleuchten des sportlichen kleinen BMW blickte, der vor ihr dahinraste. Mit röhrendem Motor fuhr er Slalom im dichten Verkehr. Nur zu, du Idiot, dachte sie. Hol dir deinen Strafzettel.


    Sie dachte an das Entsetzen der alten Frau, als sie übers Geländer stürzte. Oh, Eugenia hatte sich gewehrt, hatte geschrien, doch sie hatte sich nicht retten können. Ihr kleiner Körper war auf dem Marmorboden aufgeschlagen, und das Krachen der Knochen war ein ekelerregendes, befriedigendes Geräusch.


    Jetzt schaltete sie das Radio ein und summte einen alten Sheryl-Crow-Song mit. Ohne das Tempolimit zu verletzen, überquerte sie die Brücke über das nachtdunkle Wasser der Bucht und folgte dem stetigen Fluss der Heckleuchten nach Oakland hinein.


    Immer noch im Bann eines gewissen Verfolgungswahns sah sie ab und zu in den Rückspiegel und vergewisserte sich, dass sie nicht verfolgt wurde.


    Sie durfte nicht erwischt werden. Noch nicht. Nicht, solange noch so viel zu tun, so viel zu erreichen war. Sie blinzelte gegen das grelle Licht der Scheinwerfer im Spiegel und entdeckte nichts Außergewöhnliches, kein rotierendes rotblaues Licht als Hinweis darauf, dass ein Streifenwagen sie verfolgte.


    Du liebe Zeit, kein Mensch verfolgt dich! Kein Mensch weiß, was du getan hast.


    Bleib ruhig!


    Du hast es durchgezogen! Und die Bullen … die sind Schwachköpfe.


    Vergiss das nicht.


    Auf der Ostseite der Bucht angelangt, fuhr sie in nördlicher Richtung nach Berkeley und wurde bereits ein wenig ruhiger. Sie lockerte ihren Griff um das Lenkrad und fühlte sich nicht mehr so durchgedreht, ängstlich oder berauscht. Sie atmete zur Beruhigung tief durch und durchfuhr die Vorstädte in Richtung Wildcat Canyon, wo die dichte Besiedlung zu Bungalows und stillen, von Bäumen gesäumten Straßen wechselte. Ein letztes Mal, bevor sie in die Straße zu ihrem kleinen, gemieteten Haus einbog, sah sie in den Rückspiegel. Sicherheitshalber bog sie noch ein paar Mal rechts ab und behielt den Rückspiegel im Auge. Dann, in der Gewissheit, nicht verfolgt zu werden, fuhr sie rückwärts in die enge Straße hinter dem Drei-Zimmer-Häuschen hinein, das sie unter falschem Namen angemietet hatte. Sie dachte daran, wie sie der Maklerin ihre gefälschten Papiere vorgelegt und sich vor Angst in die Unterlippe gebissen hatte, überzeugt davon, dass die Frau bei näherem Hinsehen den gefälschten, in Oregon ausgestellten Führerschein erkennen würde. Stattdessen reichte sie ihr nach kurzem Tippen auf ihrer Computertastatur zur Bestätigung der Liquidität und der Berufslaufbahn der Elyse Hammersley, zuletzt wohnhaft in Gresham, Oregon, und nach dem Empfang eines Bankschecks ihr, Elyse Hammersley, die Schlüssel. Wunderbar! Inzwischen betrachtete sie sich selbst als Elyse. Nun, sie war Elyse. Warum auch nicht? Es war perfekt!


    Leise in sich hineinlachend, fuhr sie die Zufahrt hinauf. Der Bungalow hatte den typischen Nachkriegsgrundriss, zwei kleine Schlafzimmer, ein Bad, einen Wohnbereich, ein Durchgangszimmer als Esszimmer, eine winzige Küche und eine Treppe, die zu dem für sie wichtigsten Teil des Hauses führte: zum Keller. Mit speziellen Einrichtungen. Der Keller war es, der dieses Haus, das sich ansonsten nicht von den anderen in diesem Wohnblock unterschied, interessant machte. Er war perfekt für ihre Bedürfnisse.


    Jetzt jedoch musste sie ihrem frisch eingezogenen Gast gegenübertreten.


    Marla Amhurst Cahill.


    Oder, wie sie die Frau, der sie beim Ausbruch geholfen hatte, gern bezeichnete: Marla, die Vermisste, oder Marla, die Flüchtige. Was sie ihrer reizbaren neuen Mitbewohnerin natürlich niemals offen sagen würde.


    Die Wochen vor dem Ausbruch waren nervtötend gewesen; sie hatten über diverse Parteien miteinander Kontakt gehalten. Nicht ein einziges Mal hatte sie Marla im Gefängnis besucht. Nicht ein Mal hatte sie sie angerufen. Diejenigen, die Botschaften überbracht hatten, wussten nichts von ihrem Plan, kannten nicht einmal ihren Namen. Elyse fühlte sich sicher in ihrer Anonymität. Um das Glück nicht herauszufordern, kreuzte sie jedoch trotzdem die Finger und wappnete sich für die bevorstehende Konfrontation.


    Obwohl sie den Ausbruch über zwei Jahre hinweg geplant hatten und obwohl alles reibungslos vonstattengegangen war, war Marla, wie gewöhnlich, nicht zufrieden gewesen. Manchmal fragte sich Elyse, ob es die Sache wirklich wert war.


    Aber natürlich! Es geht um Millionen! Vergiss das nicht!


    Sie warf sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter, stieg aus dem Wagen und schloss ihn ab. Nervös wie eine Katze sah sie sich nach allen Seiten um, spähte in die Ecken der Garage, auf die Mülltonne, über die langgezogene Veranda hinweg und rechnete beinahe mit einem Hinterhalt von FBI-Agenten, die ihre Dienstmarken aufblitzen ließen und Waffen auf sie richteten.


    Dreh jetzt nicht durch! Du hast es geschafft.


    Sie huschte den überwucherten Betonweg entlang zur hinteren Veranda, wo sich eine mittlerweile kahle Clematis strohig am Fallrohr emporrankte. Sie hantierte mit ihrem Schlüsselbund, bis sie endlich den gewünschten Schlüssel fand und ins Schloss schob.


    Klick.


    Der Schlüsselbund klimperte, als sie zitternd vor Nervosität den Schlüssel fürs zweite Schloss erwischte, ihn drehte und ein wenig hin- und herbewegte, bis der uralte Riegel mit metallischem Knirschen zurückfuhr. Mit der Schulter schob sie die klemmende Tür auf und wurde von einem muffigen, abgestandenen Geruch empfangen. Sie nahm sich vor, irgendeinen Lufterfrischer zu besorgen, denn das Häuschen war acht Monate lang unbewohnt gewesen. Vielleicht konnte sie sogar Marla dazu bewegen, ihren Hintern hochzukriegen und zu Lysol und Mopp zu greifen. Es war zwar nicht so, dass Marla in dem großen Haus nicht auch solche Arbeiten verrichtet hätte, aber sie fühlte sich immer noch verfolgt und hatte Angst, dass jemand sie sehen könnte.


    »Ich gehe nie wieder zurück«, hatte sie Elyse anvertraut.


    »Nie im Leben. Vorher müssten sie mich umbringen.«


    Und Elyse glaubte ihr.


    Sie schloss die Tür hinter sich ab und warf ihre Ledertasche, der sie einen weißen Beutel entnahm, auf den Treppenabsatz. Eine halbe Treppe höher befand sich die Küche, wo ein undichter Wasserhahn tropfte und eine altmodische Wanduhr die Sekunden ihres Lebens zählte. Doch was sich dort oben abspielte, interessierte sie nicht. Vielmehr vergewisserte sie sich noch einmal, dass beide Schlösser verriegelt waren, und stieg dann die knarrende Treppe hinab in den muffigen, stets feuchten Keller. Die Decken waren so niedrig, dass ein hochgewachsener Mann sich unter den Balken ducken musste, und in den dunklen Ecken der Balkendecke hatte sie zahlreiche Spinnennetze gesehen.


    Obwohl das Haus für ihre Zwecke perfekt war, verursachte es ihr jetzt eine Gänsehaut.


    Vorbei an einer verrosteten Waschmaschine und einem Trockner näherte sie sich der hinteren Wand des feuchten Raums. Die war jedoch nicht das, was sie zu sein schien. Im Lauf des letzten halben Jahrhunderts hatte einer der Hausbesitzer an einem Ende des Kellers eine Mauer gezogen und so Raum für einen verborgenen Weinkeller geschaffen. Was an sich sonderbar war, denn der Keller war viel zu feucht, um hier das richtige Klima für irgendetwas Trinkbares schaffen zu können.


    Allerdings benutzte sie den geheimen Raum ja auch nicht zur Lagerung ihrer Lieblingsflaschen Pinot gris, Chardonnay oder Merlot.


    Diese Wand mit ihren verstaubten Regalen und der verborgenen Tür war das perfekte Versteck, wenn nicht für kistenweise Wein, dann doch zumindest für eine Ausbrecherin aus einem Gefängnis, dem es an Sicherheitsvorkehrungen mangelte.


    Darauf bedacht, nicht zu viel Lärm zu machen, für den Fall, dass Marla schlief, klopfte sie leise an die Regalwand. Marla war offenbar erschöpft von der anstrengenden Planung und Ausführung ihrer Flucht.


    Elyse wartete einen Moment und zog dann einen verborgenen Hebel. Mit einem Klick hob sich der Riegel, und ein Teil der Regalwand ließ sich in den kleinen Raum dahinter schieben.


    Sie flüsterte: »Hey, hier bin ich«, und schlüpfte in das fensterlose Zimmer, das im Augenblick nur vom flackernden bläulichen Schein des Fernsehbildschirms und von einer kleinen Nachttischlampe erhellt wurde. Der Raum war kahl: Es gab keine Bilder an den Wänden, die Einrichtung bestand lediglich aus einem Sessel, einem Bett, einem Nachttisch und der Kommode, auf der der Fernseher stand.


    Marla hob nicht einmal den Kopf zur Begrüßung.


    O Gott, sie war schlechter Laune.


    Toll.


    Die Euphorie nach der gelungenen Flucht hatte sich offenbar gelegt. »Willst du das wirklich ansehen?«, fragte Elyse, als sie sah, dass im stumm geschalteten Fernseher eine beliebte Realityshow lief.


    Wortlos bedachte Marla sie mit einem Blick, der alles sagte. Im Gefängnis hatte Marla offenbar eine Sucht nach allen möglichen schrägen Fernsehsendungen entwickelt. »Mir gefällt das. Es ist Eskapismus«, hatte sie mit der Andeutung eines Lächelns gesagt, hinter dem die alte, gerissene Marla für einen Moment zum Vorschein kam.


    »Okay, wie du willst. Aber ich dachte, du wolltest gern mal hier raus.«


    »Und wohin?«


    »Nach oben.«


    »Jemand könnte mich sehen«, sagte sie in einem Tonfall, als spräche sie mit einer Schwachsinnigen.


    »Du kannst die Vorhänge geschlossen lassen, aber es wäre doch zumindest nicht so …«


    »Wie in einer Zelle?«, fragte Marla, ohne die Lippen zu bewegen.


    »Ja. Wie in einer Zelle. Morgen besorge ich Reinigungsmittel, dann machen wir sauber. Etwas Mobiliar ist ja schon vorhanden.«


    Marla schnaubte verächtlich, und ihr Blick schweifte zurück zu einer in einem fensterlosen Haus eingesperrten Gruppe. Tja, das konnte Marla wohl gut nachvollziehen.


    »Sieh mal, ich habe dir was zu essen mitgebracht.« Elyse hielt ihr eine weiße Papiertüte entgegen. »Ein Hamburger, ich habe ihn besorgt, bevor ich zum Haus fuhr. Tut mir leid, dass er schon kalt ist, aber hinterher wollte ich nicht mehr anhalten.«


    »Zum Haus?« Plötzlich war Marlas Interesse erwacht, wogegen der Hamburger sie offenbar nicht im Geringsten reizte.


    »Ja, das Haus. Auf dem Mt. Sutro.« Sie trat näher an den Sessel heran, beugte sich herab und flüsterte in Marlas Ohr:


    »Heute Abend habe ich Eugenia umgebracht. Wie wir es geplant haben. O Gott … es war … perfekt. Sie hat mich sogar erkannt, die alte Hexe.«


    »Du hast Eugenia umgebracht? Als Erste?« Marla ignorierte die Tüte in ihrem Schoß und sah Elyse wütend an.


    »So hatten wir es nicht geplant.«


    »Hey! Die Gelegenheit war günstig, okay? Und ich habe sie beseitigt. Ich verstehe nicht, welchen Unterschied es macht, wann oder wie sie sterben, solange sie eben sterben!«


    »Du kleine …«


    »Lass es«, warnte Elyse. »Ich habe für dich meinen verdammten Hals riskiert, da könntest du wenigstens Interesse zeigen oder ›danke‹ sagen oder ›gut gemacht‹, aber nein. Hör gut zu, versuch nur nicht, mich kleinzumachen. Das lasse ich mir nicht gefallen.«


    »Wir sind ganz schön reizbar, wie?«, knurrte Marla.


    »Ja, sind wir. Wir beide!«


    Marla nahm sich zusammen. »Schon gut«, sagte sie gedehnt. »Ich wollte dich nicht anfahren. Ich bin es nur so verdammt satt, hier eingesperrt zu sein.«


    »Das wird sich bald ändern.«


    »Nicht bald genug.«


    Elyse schob sich frustriert das Haar aus dem Gesicht. Das Problem mit Marla war ihre verdammte Launenhaftigkeit. »Hör zu, es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich musste rasch handeln, als ich hörte, dass Eugenia allein zu Hause sein würde. Verdammt, es ist eben nicht so einfach, verstehst du?«


    »Für mich ist es auch nicht einfach. Ich war schließlich im Gefängnis, und jetzt … jetzt sitze ich hier fest.«


    »Du wusstest, dass du dich für eine Weile bedeckt halten musst.«


    Marla runzelte die Stirn, widersprach jedoch nicht, Gott sei Dank. »Ich glaube, ich brauche nur etwas Zeit, um mich einzugewöhnen.«


    »Ja, nun, ich auch. Mach schon, iss etwas und schau fern …«, sie warf einen Blick auf die Mattscheibe, »… was immer das hier für eine Sendung sein mag.«


    »Hausarrest.«


    »Perfekt.«


    Marla lachte über die darin enthaltene Ironie.


    »Ich komme wieder. Morgen oder übermorgen, wann immer ich mich freimachen kann, dann bringe ich die Sachen mit, die wir zu deiner Tarnung brauchen. Und dann kannst du es wagen, wieder auszugehen. Wie findest du das?«


    »Schon besser«, stimmte Marla zu. Die Fernsehshow wurde durch irgendeine Bierwerbung unterbrochen. »Wenn du das nächste Mal kommst, achte darauf, dass das Essen wenigstens noch lauwarm ist.«


    »Klar.«


    Als Elyse ging, fragte sie sich, warum sie sich überhaupt mit dieser Zicke abgab.


    Wegen des Geldes, hast du das vergessen? Das Cahill-Vermögen? Du musst sie nur noch eine kleine Weile ertragen. Sie ist dein Fahrschein zum Reichtum.


    Aber du hast recht: Sie ist eine Zicke ersten Grades.


    Damit musst du leben.



    Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, als Cissy ihren achtzehn Monate alten Jungen suchte. Bitte, ihm darf nichts passiert sein. Bitte!


    »Beejay? Schätzchen? Wo bist du?« Angst pochte in ihren Schläfen, Dutzende grauenhafter Szenarien rasten an ihrem inneren Auge vorbei, während Cissy das Grundstück ihrer Großmutter absuchte. Ihr Blick streifte das Gestrüpp, forschte in der Dunkelheit. Mit Macht setzte der Regen wieder ein.


    Und wenn sie ihn nicht fand?


    Wenn er irgendwie durch die Gitterstäbe des Tors geschlüpft war?


    Er war so klein … so unschuldig.


    Lieber Gott, lass ihn gesund und wohlbehalten sein!


    »Beejay?«


    Wo blieben die verdammten Bullen? Die konnten helfen!


    Zwei Tage lang hatten sie hier herumgelungert und nun … Gott sei Dank! Sie sah die ersten rotierenden, rot und blau blitzenden Lichter am Fuß des Berges. Das Sirenengeheul kam näher, und im selben Moment erspähte sie ihren kleinen Jungen, der unter einer Azalee kauerte. »Oh, Beejay.« Sie stapfte durch die kalten Pfützen im Garten, zog ihn in ihre Arme und drückte ihn fest an sich. Er war schmutzig. Klammerte sich an sie. Und weinte. Die Mütze hatte er sich schief über ein Ohr gezogen, das Bändchen lag wie eine Schlinge um seinen Hals. Sie knüpfte es auf und zog ihm die Mütze vom Kopf. Er war in Sicherheit. Wohlbehalten. Sie atmete diesen besonderen Beejay-Duft tief ein und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.


    »Angst«, sagte er und zitterte in ihren Armen.


    »Ich hatte auch Angst, Schätzchen.« Sie küsste seinen inzwischen nassen Scheitel und presste ihn an sich. Bei der Vorstellung, dass sie ihn hätte verlieren können, brannten Tränen in ihren Augen. »Aber jetzt ist alles wieder gut. Mommy ist bei dir. Alles wird wieder gut!« Sie ging zum Torpfosten, tippte auf der elektronischen Tastatur den Code ein, und als das Tor sich öffnete, röhrte der erste Polizeiwagen – ein alter Cadillac mit der Signallampe auf dem Dach – den Berg herauf, hielt in merkwürdigem Winkel auf der Straße an und blockierte die Zufahrt. Der zweite Wagen, ein Streifenwagen, fand einen Parkplatz an der engen Straße. Dahinter quälten sich ein Feuerwehrauto und ein Notfallwagen die kurvenreiche schmale Straße herauf.


    »Die Helfer in der Not«, sagte Cissy zu ihrem Sohn, obwohl das schlachtschiffartige erste Fahrzeug ein ungutes Gefühl in ihr hervorrief. Es brachte Erinnerungen zurück, die sie nicht wollte, Erinnerungen an eine andere schlimme Zeit in ihrem Leben, vor zehn Jahren, an die grauenhaften Vorfälle, die ihre Mutter ins Gefängnis brachten.


    Als der erste Polizist auf der Fahrerseite des Cadillacs ausstieg, sank ihr Mut. Er brauchte ihr nicht seine Dienstmarke vorzuweisen oder seinen Namen zu nennen. Sie kannte ihn, denn Detective Paterno hatte die Ermittlungen geleitet, deren Ergebnisse ihre Mutter dann ins Gefängnis gebracht hatten. Sein Jagdhundgesicht wies mehr Falten auf, und sein dichtes Haar war stärker von Grau durchzogen, doch ansonsten hatte er sich, wie sein Wagen, wenig verändert.


    »Sie sind Cissy«, sagte er.


    »Ja. Das ist mein Sohn, Beejay oder Bryan Jack. Kommen Sie. Hier entlang.« Sie sah an Paterno vorbei, auf die Sanitäter. »Vielleicht besteht noch die Chance, Gran wiederzubeleben«, sagte sie, und in ihrem Herzen blühte ein wenig Hoffnung auf, obwohl sie ziemlich sicher war, dass sie zu spät kamen. Beejay fest im Arm, als hätte sie Angst, ihn noch einmal zu verlieren, lief sie hastig den Plattenweg her auf zur Haustür. Paterno und seine Partnerin, eine große, männlich wirkende Frau mit schlichter Brille und Kurzhaarschnitt, folgten ihr auf den Fersen, die Sanitäter und Feuerwehrleute ein paar Schritte hinter ihnen.


    »Warten Sie hier«, sagte Paterno und wies auf eine Bank auf der Veranda, während seine Partnerin, die sich als Janet Quinn vorstellte, durch die offene Tür ins Haus trat. »Himmel, was ist denn hier passiert?«


    »Ich weiß es nicht. Ich war nicht hier, als sie stürzte … O Gott.« Cissy schluckte heftig, drückte Beejay fest an die Brust und wiegte sich vor und zurück.


    »Mama traurig«, sagte Beejay, und sie nickte.


    »Sehr traurig.«


    »Mama weint?«


    »Oh, vielleicht.« Sie lächelte unter Tränen und küsste sein Köpfchen. Sie schirmte ihren Sohn vor der offenen Tür ab und versuchte, auch selbst nicht ins Foyer zu blicken. Sie hatte schon genug gesehen.


    Die Erste-Hilfe-Kräfte, ein Mann und eine Frau, stürmten mit ihrer Ausrüstung an ihr vorbei.


    »Vorsicht. Es könnte der Schauplatz eines Verbrechens sein«, sagte Paterno, als sie eintraten.


    »Kapiert, Detective«, sagte die Sanitäterin. »Treten Sie zurück. Lassen Sie uns unsere Arbeit machen. Ach, zum Teufel … sie ist tot.«


    Cissys Hoffnung erlosch.


    »Es bleibt uns nichts mehr zu tun, als sie in den Leichensack zu stecken«, bemerkte der Sanitäter so emotionslos, dass Cissy nach Luft schnappte. Es ging hier schließlich um ihre Großmutter! Nicht um irgendeine unbekannte, von niemandem beanspruchte, ungeliebte Leiche! Die Frau, über die sie redeten, war Eugenia Cahill, eine kleine, spitzzüngige, freche Frau, die Firmen geleitet, Bridge gespielt und im Vorstand von … Ach Gott, was zählte es schon, in welchen Vorständen sie gesessen hatte? Sie war tot.


    »Kein Hinweis auf gewaltsames Eindringen«, sagte Quinn.


    »Wir prüfen, ob Raub ein Motiv sein könnte.«


    Cissy, immer noch auf der Veranda, wandte sich von dem Drama ab, das sich im Hausinneren abspielte. Die Szene war unwirklich, und Cissy, ihren Sohn im Arm, sah zu, wie der Regen vom Nachthimmel fiel, und wurde sich zum ersten Mal und mit aller Klarheit dessen bewusst, dass sie ihre Großmutter nie wieder lebend sehen würde. Sie kämpfte blinzelnd gegen den erneut drohenden Tränenstrom an. Ihre Beziehung war nicht gerade liebevoll gewesen, vielmehr hatten sie sich, als sie als Teenager noch hier lebte, reichlich oft zermürbende, zähe Kämpfe geliefert, doch sie hatte Eugenia geliebt, und abgesehen von einem Onkel und einer Tante in Oregon und einem weiteren Onkel in einer Anstalt war Eugenia ihre einzige Verwandte. Und sie war ganz gewiss, neben ihrem Halbbruder James, ihre engste Verwandte.


    Abgesehen von Marla. Hast du sie vergessen? Deine Mutter? Die verdammte ausgebrochene Strafgefangene. Sie musst du mitzählen.


    Und was ist mit Jack?


    Sie wollte jetzt nicht an ihren Mann, diese Zecke, denken. Als sie doch noch einen Blick ins Foyer riskierte, sah sie, wie die Sanitäter den Kopf schüttelten. Cissy schluckte krampfhaft. Seit dem Augenblick, als sie Eugenia gesehen hatte, wusste sie, dass die alte Dame tot war, doch die Bestätigung ihrer Vermutung traf sie so viel härter.


    Paterno kam nach draußen. »Ihre Großmutter …«


    »Ich weiß schon.« Innerlich zitterte sie, doch es gelang ihr einigermaßen, die Ruhe zu bewahren. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, trotzdem versuchte sie, sich auf den Detective mit dem nüchternen Gesicht und den dunklen Augen zu konzentrieren. »Aber warum … Warum sind Sie gleich gekommen? Na ja, Sie arbeiten in der Mordkommission, dachte ich.« Bevor er noch antworten konnte, hatte sie schon begriffen. »Oh, ich verstehe. Es hat mit meiner Mutter zu tun, nicht wahr?«


    »Wir müssen sie finden.«


    Sie schauderte, als sie an Marla Amhurst Cahill in Freiheit dachte. Wenngleich Cissy keine voreiligen Schlüsse ziehen wollte, erschien es ihr doch als zu viel des Zufalls, dass ihre Großmutter ausgerechnet ein paar Tage nach Marlas Ausbruch die Treppe hinuntergestürzt war.


    Ihre Mutter war clever. Gerissen. Aber hierherzukommen wäre pure Dummheit gewesen. Die Polizei hatte vom Tor aus das Haus beschattet … Oder nicht? Gestern noch hatte ihre Großmutter sich darüber beklagt, aber wo steckten die Polizisten jetzt?


    Eiseskälte breitete sich in ihrer Magengrube aus.


    »Warum hat es so lange gedauert, bis Sie hier waren? Ich dachte, das Haus würde beschattet. Gran sagte, ein paar Detectives säßen an der Straße in ihrem Wagen.«


    »Ja, ein Wagen war hier«, gab er zu. »Aber die Beamten sind abberufen worden. Es wurde eine Schießerei gemeldet, ein Stück die Straße hinunter.«


    »Zur gleichen Zeit, als meine Großmutter die Treppe hinunterstürzte?«, fragte sie fassungslos. Ein Zufall? Ihre Großmutter stirbt kurz nach Marlas Flucht, und genau zu dieser Zeit werden die Beamten, die das Haus bewachen sollen, plötzlich abberufen? »Haben Sie die Beteiligten erwischt?«


    Paternos langes Gesicht verriet nichts. »Noch nicht.«


    »Das heißt, es ist gerade erst passiert?«


    »Vor etwa einer Stunde.«


    »Vor einer Stunde.« Ihr Herz klopfte heftiger, je mehr Zufälle zusammentrafen. »Gran ist noch nicht lange tot. Sie war … war«, Cissys Stimme brach, »… sie war noch warm, als ich nach einem Puls getastet habe …«


    »Wie sind Sie ins Haus gekommen?«


    »Ich besitze einen Schlüssel«, erklärte Cissy matt. Es war schwer zu verkraften.


    Paterno sah Beejay an. »Wollen Sie nicht lieber im Wagen warten? Wo es warm und trocken ist? Es könnte sein, dass wir Ihnen noch ein paar Fragen stellen müssen, und das Haus gilt zunächst einmal als Tatort.«


    »Sie ist die Treppe hinuntergestürzt. Wo ist da ein Verbrechen?« Doch Cissy hatte längst begriffen, was er andeuten wollte, und der Gedanke, dass ihre Mutter damit zu tun haben könnte, drehte ihr fast den Magen um. Das konnte doch nicht sein. Und doch stand sie da, mit weichen Knien und dem Gefühl, ein außerkörperliches Erlebnis zu haben.


    »War jemand bei ihr im Haus?«, fragte Paterno und begleitete sie von der Veranda herunter.


    Auf dem Weg zum Wagen lief ihr der Regen in den Nacken. »Nein … Das heißt, ich glaube nicht.« Bei ihrem Acura angekommen, begann Beejay in ihren Armen zu quengeln, und sie flüsterte ihm liebevoll zu: »Schon gut, Schätzchen. Schschsch.«


    Paterno öffnete ihr die Fahrertür, und eine Wolke von Tomaten-, Oregano- und Knoblauchduft schlug ihr entgegen. Sie schob den Fahrersitz nach hinten, um mehr Beinfreiheit zu haben, und setzte sich, das Kind auf dem Schoß, hinters Steuer, während Paterno auf der Beifahrerseite einstieg und mit einem Fuß versehentlich auf dem Deckel des Pizzakartons landete.


    Zu spät zog er den Fuß zurück. »Tut mir leid.«


    »Macht nichts.« Im Moment war ohnehin alles egal. Cissy war wie betäubt. Abgesehen von ihrem Baby war ihr alles gleichgültig.


    Zum Glück gefiel Beejay sein Platz hinterm Steuer; er spielte Autofahren und patschte mit seinen kleinen Händen auf das Lenkrad.


    Die Füße zu beiden Seiten des lädierten Pizzakartons, saß Paterno da und zog einen Stift und ein kleines Notizbuch aus seiner Jackentasche. »Sie wollten Ihrer Großmutter das Abendessen bringen?«


    Sie nickte. »Ich besuche sie eigentlich jeden Sonntag, weil sie dann allein ist. Ich bringe immer etwas zu essen mit, etwas, das sie mag, richte es für sie an, und dann sehen wir zusammen fern, irgendeine Show, Sie wissen schon, mit Coco …« Sie unterbrach sich und hob ruckartig den Kopf.


    »Wo ist der Hund?«


    »Was?«


    »Gewöhnlich ist Gran am Sonntag allein, bis auf Coco. Ihr kleiner weißer Schoßhund, den sie über alles liebt. Ich habe den Hund im Haus nicht gesehen, und das ist schon äußerst merkwürdig. Grandma nimmt Coco überall mit hin. Sie sind praktisch unzertrennlich.« Sie ließ den Blick über das Grundstück schweifen, als hätte der Hund irgendwie durch die Tür entwischen können.


    »Wir werden ihn finden«, sagte Paterno und notierte etwas in seinem Büchlein. Er berührte ihren Arm. »Sie sagten … Sie sehen dann fern …«


    »Heute Abend sollte es Pizza geben, weil ich spät dran war …« Cissy senkte den Blick auf die zertretene weiße Schachtel und konnte nicht glauben, dass sie sich noch vor weniger als einer halben Stunde Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie ihrer Großmutter erklären sollte, dass sie keine Zeit gehabt hatte, selbst etwas zu kochen, weil ihre Großmutter das lieber mochte als Pizza zum Mitnehmen von Dino. Jetzt saß sie mit einem Bullen, dem sie nicht traute, in ihrem Auto, und ihre Großmutter war tot. Sie räusperte sich, versuchte klar zu denken. »Wie auch immer, gewöhnlich sind wir drei allein. Grandma, Beejay und ich. Deborah, die Frau, die als Gesellschafterin gilt, ist dann nicht dabei; hm, verstehen Sie, sie ist eigentlich keine ›Pflegerin‹.« Cissy zeichnete mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. »Auf eine Pflegerin würde Gran sich nie einlassen, wohl aber auf eine Gesellschafterin. Deborah hat sonntags und montags frei, und das Hausmädchen, Paloma, macht gegen fünf Uhr nachmittags Feierabend, soviel ich weiß. Elsa, die Köchin, arbeitet nur montags bis freitags, es sei denn, Gran hat Gäste … und … und, ach ja, Lars, der Chauffeur, arbeitet bis, ich weiß nicht … fünf, sechs Uhr ungefähr? Außer, wenn Grandma ihn braucht, dann sprechen sie sich ab.« Sie versuchte, alles genau auf die Reihe zu bekommen, wusste jedoch, dass sie wirres Zeug redete. »Also, dann sehen wir uns irgendeine stumpfsinnige Show an und … und … ach, zum Teufel.« Sie fing wieder an zu weinen und wischte sich, wütend auf sich selbst, angewidert die Tränen von den Wangen.


    »Mommy?«, fragte Beejay und drehte den Kopf, um sie anzusehen.


    Sie brachte ein Lächeln zustande. »Alles in Ordnung mit Mommy.« Eine himmelschreiende Lüge. »Dürfen wir jetzt fahren?«, fragte sie den Detective gerade in dem Moment, als das Fahrzeug der Spurensicherung einfuhr und die Blockierung der Zufahrt vervollständigte. Schlimmer noch, durchs offene Tor sah sie, wie einige Nachbarn draußen auf der Straße standen und sich unter den weitläufigen Ästen einer großen Eiche zusammendrängten. Cissy stöhnte auf und stöhnte erneut, als ein Übertragungswagen den Berg hinaufdröhnte und ein paar Häuser entfernt in zweiter Reihe einparkte. »Es wird ja immer schöner.«


    »Ich kann Sie nach Hause bringen. Leider dauert es aber noch ein bisschen. Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie mir eine Liste der hier Beschäftigten geben könnten, also Namen und Adressen.«


    »Ich habe so etwas nicht, aber Gran besaß so eine Liste. Ich kann Ihnen nur ein paar Telefonnummern geben, die ich in meinem Handy gespeichert habe, Deborahs und Lars’. Die restlichen kenne ich nicht, ich habe wohl aber die Adressen von einigen ihrer Freunde zu Hause auf meinem Computer.«


    »Ich brauche alles, was Sie finden können.«


    Sie kramte ihr Handy aus der Handtasche, scrollte durch ihr Telefonbuch und rasselte die gefragten Nummern herunter. »Deborah Kraft, hier ist sie.« Sie nannte die Nummer. »Und Lars Swanson; ich weiß genau, dass ich seine Nummer gespeichert habe, denn er fährt manchmal auch Beejay und mich.« Und sie gab ihm auch diese Nummer. »Paloma heißt mit Nachnamen Perez, und ich … ich glaube, sie wohnt in Oakland. Ihr Mann heißt Estevan. Und ein Mädchen namens Rosa hat seit Jahren immer mal wieder für Gran gearbeitet. Sie heißt mit Nachnamen Santiago. Ich weiß nicht, wo sie wohnt, aber ich glaube, Gran bewahrt ihr Adressenverzeichnis in der Bibliothek auf. Beim Telefon. Auf Karteikarten, nicht im Computer … Sie hat ihren PC nur selten benutzt.« O Gott, sie faselte schon wieder.


    »Wir sehen nach. Danke.«


    »Können wir jetzt fahren?«


    »Jetzt noch nicht, aber bald. Versprochen«, sagte er ernst.


    »Ich bin in ein paar Minuten zurück, dann können wir hier Schluss machen, und wenn ich noch Fragen an Sie habe, rufe ich an oder komme zu Ihnen, oder Sie kommen ins Präsidium, falls das einfacher ist.«


    »Mehr kann ich Ihnen jetzt wirklich nicht sagen – und ich muss unbedingt mit meinem Sohn nach Hause.«


    »Ja, natürlich. Ich beeile mich.« Paterno stieg aus und wandte sich jemandem zu, der gerade aus dem Fahrzeug der Spurensicherung ausstieg. Gemeinsam gingen sie raschen Schritts den Pflasterweg entlang, auf dem es mittlerweile von Polizisten und Sanitätern wimmelte. Auf keinen Fall wollte sich Cissy von dem Detective heimfahren lassen. Sie mussten sich halt etwas einfallen lassen, um die Zufahrt frei zu bekommen. Im Augenblick jedoch saß sie wohl fest, was sie maßlos ärgerte. »Okay, Schatz«, sagte sie zu Beejay »Ich kann nichts dagegen tun. Wir zwei sind allein. Wie wär’s, wenn wir im Auto essen?«


    »Ich fahre.«


    »Mhm. Später.«


    Beejay fing an zu nörgeln, als sie ihn von ihrem Schoß hob, doch sie ignorierte den bevorstehenden Wutanfall, schnallte ihn auf dem Beifahrersitz an, entnahm dem Handschuhfach ein paar zusätzliche Servietten und öffnete den Pizzakarton.


    Sie reichte ihm ein kleines Stück, und schon hörte er auf zu schreien. Gestern noch hätte sie um ihre Ledersitze gefürchtet. An diesem Abend wurde ihr bewusst, dass so etwas nicht wichtig war. Verschmierte Tomatensoße oder Mozzarellakäse ließen sich abwischen. Ihre Großmutter würde sich nie wieder über Flecken beklagen können.


    Während Beejay eine Peperoni von seinem Pizzastück nahm und sie eingehend betrachtete, bevor er sie sich in den Mund schob, blickte Cissy durch die regenfleckige Windschutzscheibe auf das alte Haus. Seine Backstein- und Ziegelmauern erhoben sich drei Stockwerke über der unterirdisch gelegenen Garage, sie waren flankiert von Rhododendren, Azaleen und Farnen, die jetzt den Regen auffingen und im Wind schaukelten. Die Fenster im Erdgeschoss und im ersten Stock waren beleuchtet – warme Lichtflecke, die das Grauen im Hausinnern leugneten. Sie hob den Blick zum zweiten Stock und dem Erker ihres früheren Zimmers, des Orts, an dem sie den Großteil ihrer trübsinnigen Teeniejahre verbracht hatte.


    Damals hatte sie das Leben in der Stadt gehasst, war lieber auf der Ranch gewesen. Das hatte sich natürlich geändert. Vielleicht hätte Cissy wieder hier einziehen sollen, wie ihre Großmutter vorschlug, als sie Jack rausgeworfen hatte. Doch Cissy hatte ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben wollen. Und außerdem beherbergte dieses alte, weitläufige Haus keine allzu guten Erinnerungen für sie.


    Jetzt war Gran tot.


    Ihre Kehle schnürte sich schmerzhaft zusammen. Ihr gesamtes Leben schien auseinanderzubrechen. Ihre Mutter war aus dem Gefängnis ausgebrochen, ihre Großmutter tot, ihr Mann … Ach, an ihn wollte sie gar nicht denken. Sie sah ihr Kind an, das zufrieden auf der Peperoni herumkaute, und brach ein Stückchen von der Käsekruste ab. Sie reichte es Beejay; er ergriff es eifrig und zerquetschte es dann in seiner kleinen Faust.


    Sie war so in Gedanken verloren, dass sie nicht bemerkte, wie ein Schatten am Wagen vorbeistrich und jemand durch das Fenster der Fahrertür spähte, bis mit den Knöcheln an die Scheibe geklopft wurde. Sie fuhr zusammen und drehte sich so hastig um, dass der Rest der Pizza um ein Haar auf dem Steuerrad gelandet wäre. Jack Holt sah sie an.


    »Himmel!«, sagte sie mit klopfendem Herzen und fügte dann leise hinzu: »Tja, Beejay, sieh mal, wer da gekommen ist.« Sie konnte es nicht glauben. »Daddy ist hier.«
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    Das Letzte, was Cissy im Moment brauchte, aber wirklich das Allerletzte, war eine Konfrontation mit ihrem Ex-Mann in spe. Widerwillig ließ sie das Fenster herunter. Mit einem Schwall regenfrischer Luft nahm sie einen Hauch von seinem Aftershave wahr, der eine Menge unerwünschter Erinnerungen weckte. So aufgewühlt sie auch war, bemerkte sie doch den leichten Bartschatten auf seinem ausgeprägten Kiefer und die laserartige Intensität seiner blauen Augen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Blöde Frage. »Sehe ich so aus?« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, das Weinen zu unterdrücken. »Nein, nichts ist in Ordnung. Überhaupt nichts.« Sie wollte nicht zusammenbrechen, nicht in seiner Gegenwart. »Gran ist … sie ist … Jack, sie ist tot.« Ihre Stimme brach beim letzten Wort, und sie hätte sich dafür treten mögen.


    »Ciss«, sagte er leise, und das ging ihr so nahe, dass sie sich abwenden musste.


    »Daddy!« Beejays Ärmchen fuhren in die Höhe, als könnte er so seinen Vater zwingen, durchs Fenster zu greifen und ihn auf den Arm zu nehmen. Marinarasoße verschmierte sein Gesicht, die Konsole und den Sitz.


    »Wie geht’s dir, Großer?«, fragte Jack, und Beejay fuchtelte wild mit den Armen. Jack ging rasch um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür, löste ungeachtet der Fett- und Marinaraspuren an seinem Sohn den Sicherheitsgurt und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. »Wie siehst du denn aus?«, fragte er, den Jungen auf dem Schoß, und Beejay, der Verräter, lachte und zeigte seine dreizehn Zähne.


    »Daddy!«, sagte Beejay wieder und strahlte vor Freude. Cissys Kopf drohte zu explodieren.


    »Tut mir leid wegen Eugenia.« Jack berührte ihre Schulter, und sie verkrampfte sich.


    Er wirkte aufrichtig, aber er hatte schon immer gern die Rolle des aufmerksamen Freundes, romantischen Verlobten oder liebevollen Gatten gespielt, wenn ihm danach war.


    Sie nahm ihm das Theater nicht ab. Sie kannte ihn zu gut und wusste, wie erbärmlich leicht er sie einwickeln konnte. Doch selbst jetzt, in ihrer Trauer und ihren Schuldgefühlen, empfand sie diese lächerliche Mann-Frau-Anziehung, die immer Teil ihrer Beziehung gewesen war. Zum Teufel mit seinem offenen Kragen, dem dichten, wirren Haar, den Grübchen, die auftauchten, wenn er lächelte. Das Problem war, dass Jack Holt besser aussah, als gut für ihn war. Als gut für sie war. Sie hätte wissen müssen, dass sie sich nie mit ihm hätte einlassen dürfen. Als sie ihn auf der Benefiz-Party für Cahill House, einem Heim für ledige Mütter, das ihre Familie vor Jahren gegründet hatte, zum ersten Mal sah, hatte er sie fasziniert. Und damit war sie dem Untergang geweiht gewesen. Sie hatte gespürt, dass er der einzige annähernd respektlose Mensch in dem ganzen verdammten Ballsaal war, der einzige Mensch außer ihr selbst, der diese spießige Angelegenheit auch sterbenslangweilig fand.


    Auch nachdem Jacks Vater sie miteinander bekannt gemacht hatte, war Cissy Jack noch aus dem Weg gegangen. Sie diente auf dem Fest nur ihre Zeit ab. Er jedoch erkannte bald, dass sie nicht allzu begeistert war, und versuchte immer wieder, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Zuerst blieb sie kühl, musste dann aber schließlich doch über seinen trockenen, selbstironischen Humor lachen. Am Ende hatte sie sogar mit ihm geflirtet, worauf er natürlich gern einging. Sie waren von der verdammten Party geflüchtet und hatten eine Affäre begonnen, die ein kurzes Techtelmechtel hätte sein sollen, dann jedoch ein paar Monate später in einer Blitzheirat in Las Vegas mit dem Versprechen ewiger Liebe endete.


    Welch ein Witz!


    Ein Fehler von immensen Ausmaßen.


    Abgesehen von Beejay.


    Ihr Sohn war das Einzige an ihrer unglückseligen Ehe, das die seelische Qual wert war. Wenn Jack auch ein lausiger Ehemann war, so schien er sein Kind doch über alles zu lieben. Diese Liebe war offensichtlich gegenseitig, und das Einzige, was ihr an der Trennung und der bevorstehenden Scheidung missfiel, war die Tatsache, dass Beejay nicht mit seinem Vater unter einem Dach aufwachsen würde.


    »Was ist passiert?«, fragte Jack mit gerunzelten Brauen. Sein blondes Haar war dunkel vom Regen.


    »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich glaube, Gran ist die Treppe hinuntergestürzt. Vielleicht ist sie gestolpert, oder sie hatte eine Herzattacke. Merkwürdig ist nur, dass sie sonst immer den Lift nahm. Ich habe sie nie auf der Treppe gesehen. Die zog sie überhaupt nicht in Betracht. Also wie …?« Mit einem Seufzer lehnte sie sich in den Sitz zurück und kämpfte gegen die übermächtigen Schuldgefühle.


    »Ich hatte mich verspätet. Die Heizung hat den ganzen Tag verrücktgespielt, und ich bekam keinen Handwerker, weil ja Wochenende ist. Und dann war Beejay, ganz anders als jetzt, plötzlich unglaublich quengelig. Nichts konnte ihn zufriedenstellen. Nichts … na ja, dir gelingt es jetzt ja augenscheinlich.«


    Jack grinste sie an.


    »Also wartete ich auf den Pizzaservice, fuhr dann etwa eine Stunde später als gewöhnlich los, und … und …« Vor ihrem inneren Auge sah sie den zierlichen, zerschundenen Körper ihrer Großmutter auf dem Fliesenboden liegen, den Kopf mit dem kurzen Haar in einer Blutlache. Cissy wurde flau im Magen. »Und als ich hier ankam, fand ich sie im Foyer auf dem Boden. Ich wusste gleich, dass sie tot war, rief aber trotzdem den Notarzt und …« Sie biss die Zähne zusammen. »Ich glaube, wenn ich früher hier gewesen wäre, zur vereinbarten Zeit … Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Vielleicht würde sie noch leben.«


    »So darfst du nicht denken, Ciss. Es ist nicht deine Schuld. Und das weißt du auch.«


    Sie nickte knapp, wehrte sich gegen den Ansturm von Emotionen.


    »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal, und als er jetzt über ihren Nacken strich, zuckte sie nicht zurück.


    Wenigstens für ein paar Minuten hätte sie gern die Augen geschlossen, den Schmerz verdrängt und sich von jemandem, und sei es Jack, trösten lassen. Nur, bis sie sich wieder zusammenreißen konnte.


    »Darf ich dich heimfahren?«


    »Die Zufahrt ist blockiert.« Sie blinzelte ein paar Mal in rascher Folge, wischte mit dem Finger die Tränen unter ihren Augen fort und warf einen Blick aus der beschlagenen Heckscheibe. Der Lieferwagen der Spurensicherung, Paternos Fahrzeug, die Feuerwehr und mehrere Streifenwagen mit rotierendem Licht standen hinter ihr und versperrten nach wie vor die Zufahrt und die Straße. Noch mehr Menschen hatten sich am Tor eingefunden – sie erkannte zwei Nachbarn, einen Jogger und jemanden, der mit seinem Hund Gassi ging –, sie standen alle wie vorhin unter den ausladenden kahlen Ästen der alten Eiche jenseits der Straße. Ihre Gesichter wirkten geisterhaft im wässrig blauen Licht der flackernden Straßenlaterne, über die ihre Großmutter sich stets beschwert hatte.


    »Mein Wagen steht weiter hinten«, sagte Jack. Er lächelte sie in der Dunkelheit schwach an. »Wir können fliehen.«


    Wie Marla, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


    »Ich glaube, Paterno will noch einmal mit mir sprechen.«


    »Der Typ von der Mordkommission? Der deine Mom eingebuchtet hat?«


    »Genau der.«


    Jack kniff die Augen zusammen. Die Fenster des Wagens beschlugen immer mehr. »Aber ich dachte, er hätte die Stadt verlassen. Was zum Teufel tut er hier? Was hat er mit dieser Sache zu tun?«


    »Ich weiß es nicht.« Die Kopfschmerzen, gegen die Cissy schon den ganzen Tag ankämpfte, nahmen zu, pochten nun in ihrem Hinterkopf. Neuerdings hatte Jacks Nähe diese Wirkung auf sie.


    »Aber das Morddezernat? Mord? Himmel, was ist hier los?« Sein Kinn wirkte kantig.


    »Ich sagte doch, ich weiß es nicht.« Sie hob eine Schulter, bemerkte, dass er sie immer noch berührte, und richtete den Blick vielsagend auf seine Hand.


    Jack verstand den Wink, zog die Hand zurück und nahm Beejay auf den Arm, der noch immer vergnügt an seinem zerquetschten Stück Pizza mümmelte. Auf dem Schoß seines Vaters war das Kind zum ersten Mal an diesem Tag glücklich, wirklich glücklich. Toll. Cissy wollte nicht an die Zukunft denken.


    »Ich schaffe dich hier raus.«


    »Ich kann allein auf mich achtgeben.«


    Er bat sie mit einem Blick, doch vernünftig zu sein, und ihr wurde bewusst, dass sie wahrscheinlich völlig verstört aussah, mit verlaufener Wimperntusche unter den Augen, regennassem Haar und Kummerfalten im Gesicht.


    »Es dauert nur einen Moment.« Er schickte sich an, aus dem Wagen zu steigen.


    »Augenblick noch«, sagte sie, widerstand jedoch dem Drang, nach seinem Arm zu greifen. »Wie bist du so rasch hierhergekommen?«


    »Ich habe dich gesucht. Ich habe mehrmals angerufen, aber du hast dich nicht gemeldet. Ich weiß, dass du sonntagabends immer hier bist, und wollte dich überraschen.« Zum ersten Mal seit seinem Auftauchen lag eine gewisse Schärfe in seinen Worten, die mehr waren als nur lässige Konversation.


    »Was war denn so immens wichtig, dass du mich beim Abendessen mit Gran stören wolltest?«


    »Nicht stören«, korrigierte er. »Ich wollte euch Gesellschaft leisten.«


    »Gesellschaft leisten?« Sie bedachte ihn mit einem kalten Blick.


    Er biss die Zähne noch ein wenig fester zusammen, und sein eindringlicher Blick schien sich in den ihren zu bohren. »Weil ich heute Bescheid bekommen habe.«


    Ihr Magen verkrampfte sich. Natürlich. »Die Scheidungsunterlagen.«


    »Ja. Die Scheidungsunterlagen«, sagte er reichlich bitter. Er strich sich das feuchte Haar aus den Augen, und in seiner Wange zuckte ein Muskel, wie immer, wenn er wütend war.


    Sie verzog das Gesicht. »Und du hast gedacht, es wäre eine gute Idee, in Eugenias Gegenwart darüber zu sprechen?«


    »Ich denke, dass die Sache insgesamt keine gute Idee ist«, sagte er und legte die Hand wieder auf den Türgriff. »Ich rede jetzt mit Paterno und versuche, dich von hier wegzubringen.«


    »Jack, mach keine Dummheiten.«


    »Zu spät«, knurrte er, stieg aus, knallte die Wagentür zu und lief den Weg zur Haustür hinauf. Sie sah ihm durch die Windschutzscheibe nach. Er sollte sich lieber nicht einmischen. Sie hätte es nicht zulassen dürfen, und sie sollte auch keinesfalls registrieren, wie sich sein wohlgeformter Hintern beim Laufen auf seiner Khakihose abzeichnete. Verdammt noch mal, sie hatte ihn schon immer attraktiv gefunden, selbst jetzt, während ihre Großmutter tot im Foyer lag. Sie schniefte laut und gestand ihrem Sohn: »Deine Mom ist völlig durchgeknallt.« Sie tippte ihn auf die Nase. »Verrat’s niemandem, okay? Das ist unser kleines Geheimnis.«


    »Geheimnis.« Er nickte und blickte aus dem Fenster. »Wo ist Daddy hin?«


    »Er muss etwas erledigen, kommt aber gleich zurück.«


    »Kommt gleich zurück.«


    »Mhm.« Sie sah ihr Gesicht flüchtig im Rückspiegel und zog eine Grimasse. Die Frau, die ihr aus dem Glas entgegenstarrte, war völlig verunstaltet. Stufiges Haar mit eingefärbten Strähnchen klebte nass an ihrem Kopf, ihre Augen waren gerötet, ihre Nase geschwollen, die Wimperntusche verlaufen und das Make-up verwischt. Lipgloss war nicht mehr erkennbar, die Haut war fleckig vom Weinen, hinzu kamen noch ein, zwei Pickel. Mist. Sie sah zum Fürchten aus.


    Und Gran ist tot.


    Sie spürte einen Kloß im Hals.


    Sie wollte nur noch nach Hause. Und zwar nicht mit Paterno und seinen verdammten Fragen und misstrauischen Augen, auch nicht mit Jack, der die Fähigkeit hatte, sich wieder tief in ihr Herz zu mogeln. »Hilf mir«, flüsterte sie, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und versuchte, sich nicht darüber zu ärgern, dass Jack, wie es seine Art war, glaubte, dass er das Recht dazu hätte, mit der Polizei zu sprechen, als wäre er noch ein Familienmitglied. Konnte er nicht einfach verschwinden? Sie hatte an diesem Abend schon einen schweren Schock erlitten und musste sich mit dem Gedanken abfinden, dass ihre Großmutter tot war.


    Tot!


    Ihre Augen begannen erneut zu brennen.


    Was wollte Jack denn hier, warum führte er sich auf wie ein Ritter in strahlender Rüstung, tauchte hier auf, als läge ihm ihre Familie auch nur im Entferntesten am Herzen? Welch ein Witz! Nichts hätte sie lieber getan, als einen kurzen Moment lang zu glauben, dass Jack sie tatsächlich liebte und ihr Kraft geben würde. Das war natürlich eine unsinnige und in höchstem Maße alberne Vorstellung.


    Jack Holt mochte ja vieles sein, aber niemals eine starke Schulter zum Anlehnen. Sie wollte den Fehler nicht wiederholen, es nicht riskieren, sich noch einmal auf ihn zu verlassen. Cissy schniefte laut, sah dann aber, dass Beejay sie betrachtete und daraufhin sein Gesichtchen zum Weinen verzog. Sie unterdrückte die Tränen. »Hey, kleiner Mann, willst du das etwa noch essen?«, fragte sie, öffnete seine Finger und nahm ihm das zerquetschte Pizzastück aus der Hand. Er schüttelte den Kopf, und sie wischte die Käse- und Soßenreste von seinen dicken Fingerchen. »Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber ich will weg hier.«


    »Nach Hause!«, verlangte Beejay, während sie versuchte, ihm die Soße vom Gesicht zu entfernen, wodurch sich die Gegend um seinen Mund rötlich verfärbte.


    »Na klar, Großer. So bald wie möglich.« Sie ließ den Motor an und drehte die Heizung auf. »So bald wie möglich.«



    »Der Ehemann. Auf zwei Uhr«, warnte Quinn, nahezu ohne die Lippen zu bewegen. Sie und Paterno hielten sich noch im Foyer des massiven alten Hauses auf, hockten beide neben Eugenias Leiche. Quinn jedoch hatte kurz den Kopf gehoben und zur offenen Haustür hingesehen.


    Paterno erkannte Jack Holt ebenfalls, den Herausgeber und Besitzer von City Wise, einem Käseblatt über San Francisco, der jetzt auf ihn zukam.


    Das fehlte noch. »Was will der denn hier?«


    »Wer weiß? Vermutlich hat ihn die Frau hergerufen.«


    »Ich fange ihn ab.« Mit einem leisen Knacken im Knie richtete Paterno sich auf und ging zur Tür, um Holt den Eintritt zu verwehren. »Tut mir leid, es handelt sich hier womöglich um einen Tatort.«


    »Verstehe. Ich bin Jack Holt, Cissy Cahills Ehemann.«


    »Detective Paterno.« Sie waren einander nie begegnet, doch Paterno hatte Holts Foto oft genug gesehen, entweder lächelnd auf den Hochglanzseiten seiner Zeitschrift oder in den Lokalzeitungen, die sein verwegenes Konterfei in jedem Bericht über irgendeine Benefizveranstaltung brachten.


    Jack Holt, circa fünfunddreißig, war eindeutig stadtbekannt, gehörte zu denen, die sehen und gesehen werden wollen. Ob im Smoking oder in lässiger Golfmontur, für Paternos Geschmack war der Kerl zu glatt. Jetzt allerdings schien er nur ein besorgtes Familienmitglied zu sein, das im Regen stand, Entschlossenheit und Trauer in den scharfen Zügen.


    Holt holte tief Luft. Er blickte an Paterno vorbei und sah vermutlich flüchtig die tote Frau. Ein schmerzlicher Zug huschte über sein Gesicht.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Paterno.


    Holt nahm den Detective wieder ins Visier. »Ich möchte meine Frau und mein Kind nach Hause bringen. Mein Wagen steht an der Straße, ist nicht zugeparkt wie ihrer. Ich kann sie später wieder herfahren, vielleicht morgen, damit sie den Acura abholt, wenn Sie hier fertig sind.«


    Dagegen war nichts einzuwenden. »Das dürfte kein Problem sein, aber ich muss ihr vielleicht trotzdem noch ein paar Fragen stellen.«


    Holt presste die Lippen zusammen. »Ich verstehe nicht, was Sie noch von ihr wollen. Cissy ist mit unserem Sohn zu einem allwöchentlichen Abendessen mit ihrer Großmutter hergekommen.« Holt spähte an Paterno vorbei auf die geschundene Leiche am Boden und verzog leicht das Gesicht, und Paterno fragte sich, ob der Mann vielleicht doch mehr zu bieten hatte, als er zuerst gedacht hatte. »Cissy hatte sich verspätet und fand Eugenia am Fuß der Treppe. Dann hat sie die Polizei und den Notarzt alarmiert. Das ist alles.«


    Der Ton des jüngeren Mannes gefiel Paterno überhaupt nicht. Seine Geduld war schon jetzt arg strapaziert. »Ich stelle nur ein paar Fragen. Versuche, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich bin sicher, Ihre Frau versteht, dass wir wissen wollen, was Mrs. Cahill zugestoßen ist. Und um das zu klären, werde ich wahrscheinlich noch einmal mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen müssen.« Er trat hinaus auf die Veranda. »Sagen Sie mir zum Beispiel doch gleich, wo Sie heute Abend waren. Sie waren verflixt schnell zur Stelle.«


    »Weil ich bereits auf dem Weg hierher war. Um Cissy zu sehen …« Jeder Muskel in Holts Körper spannte sich an. »Moment mal«, sagte er und kniff die Augen zusammen, während es hinter seiner Stirn arbeitete. Die Temperatur auf der Veranda schien noch einmal um fünf Grad zu sinken, der Regen gurgelte in der Dachrinne und rauschte durchs Fallrohr. »Eugenia ist gestürzt. Sie ist gestolpert, hat das Gleichgewicht verloren und ist die Treppe hinuntergestürzt.« Er warf noch einen Blick ins Hausinnere und schätzte anscheinend wortlos die Entfernung zwischen der Leiche der alten Dame und der Treppe ab. »Sie glauben doch nicht, dass jemand nachgeholfen hat?« Während er diese Frage aussprach, bedachte er Paterno mit einem durchdringenden Blick.


    »Genau das wollen wir herausfinden.«


    »Sie arbeiten im Morddezernat«, bemerkte Holt tonlos.


    »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wie gesagt, die Ermittlungen laufen noch.« Paterno wollte im Moment nichts preisgeben. Auf den ersten Blick sah es tatsächlich so aus, als wäre die alte Frau gestolpert und die geschwungene Treppe hinuntergestürzt, wobei sie sich das Genick gebrochen hatte, aber wer wusste das heutzutage schon so genau? Eugenia Cahill war eine reiche Frau. Die Cahills hatten einige finanzielle Höhen und Tiefen durchlebt, doch es war kein Geheimnis, dass ihr Vermögen solide war und sich augenblicklich rasend schnell vermehrte. Doch die Familie hatte zu ihrem Leidwesen auch ihre verrückten Mitglieder. Zum Beispiel Marla Amhurst Cahill. Es erschien als zu großer Zufall, dass Eugenia keine zweiundsiebzig Stunden nach dem Gefängnisausbruch ihrer mordlustigen Schwiegertochter Marla tot am Fuß der Treppe gefunden wurde.


    Paterno legte seine Stirn in Falten. Der Gedanke daran, dass Eugenias Schwiegertochter tatsächlich ausgebrochen war, lag ihm schwer im Magen. Er hatte sich vor Jahren mehr als ein Bein ausgerissen, um Marla einzubuchten, und nun war sie erst kürzlich, aufgrund von Überbelegung und ihrer vorbildlichen Führung als Strafgefangene, in eine Anstalt mit geringeren Sicherheitsvorkehrungen überführt worden.


    Welch ein Fehler! Es würde ihn nicht verwundern, wenn ein gewisser Teil des Cahill-Vermögens als Schmiermittel zur Ausführung dieses kleinen Manövers verwendet worden wäre. Innerhalb von zwei Jahren nach ihrem Transfer hatte Marla es geschafft, aus diesem als Sicherheitsverwahrung getarnten Country Club auszubrechen. Paterno war nicht sonderlich überrascht gewesen, doch es ärgerte ihn maßlos. Trotz all seiner Jahre als Gesetzeshüter würde es Paterno äußerst schwerfallen, noch einmal eine so berechnende, mordlustige Hexe wie Marla Cahill aufzuspüren. Seiner Meinung nach hätte sie für den Rest ihres Lebens im Hochsicherheitstrakt eingesperrt bleiben müssen.


    Doch jetzt befand sie sich wieder auf freiem Fuß.


    Und ihre Schwiegermutter, die Hüterin des Familienvermögens, war eines schnellen, verfrühten Todes gestorben. Zufall?


    Ausgeschlossen, verdammt noch mal.


    Paterno gab nun mal nicht viel auf Zufälle.


    Schon gar nicht im Zusammenhang mit den Cahills.


    Allerdings wollte er sich im Augenblick weder mit Jack Holt noch mit sonst jemandem beschäftigen. Nicht, bevor er nicht ein bisschen mehr Beweismaterial gesammelt hatte. Außerdem war Holt von der Presse, und momentan wünschte Paterno sämtliche Reporter weit fort von diesem Tatort. »Bringen Sie Ihre Frau nach Hause«, gab er Jack sein Einverständnis. »Falls ich noch etwas brauche, rufe ich an. Und hier …« Er griff nach seiner Brieftasche, entnahm ihr eine Visitenkarte und reichte sie Holt. »Falls sie mich kontaktieren will, erreicht sie mich unter einer dieser Nummern, einschließlich meiner Handynummer.«


    »Okay.« Holts Miene war immer noch finster. »Falls es hier um Mord geht, wollen wir das wissen. Unverzüglich.«


    »Klar.«


    Holt drehte sich um und lief durch den Regen. Seine Schuhsohlen klatschten auf den nassen Beton. Er umrundete eine Kamelie, streifte mit der Schulter eine fast verwelkte Blüte, und ein paar rote Blütenblätter schwebten zu Boden.


    Paterno sah ihm nach und fragte sich unwillkürlich, ob Holt Cissy Cahill aus Liebe oder aus Geldgier geheiratet hatte. Das war das Problem, wenn man Millionen in Aktien, Immobilien oder bei der Bank angelegt hatte: Immer war irgendjemand hinter einem Stück vom Kuchen her. Man konnte nie sicher sein, ob man jemandem etwas bedeutete, weil man ihn faszinierte und er einen wirklich liebte, oder ob die Attraktivität nur in der Anzahl von Nullen auf dem Kontoauszug bestand.


    Geldgier hatte schon ein paar andere Menschen im Umfeld der Cahills das Leben gekostet.


    Er nahm sich vor, auch Holt zu überprüfen. Telefonregister, sagte er sich, konnten sehr aufschlussreich sein. Ebenso Quittungen von Kreditkarten und der Kontostand. Falls die alte Dame wirklich ermordet worden war. Er blickte durch die offene Tür auf die Leiche der zierlichen Frau, die in mancher Hinsicht wirkte wie ein aus dem Nest gefallenes Küken. Zu ihren Lebzeiten hatte man Eugenia Cahill nicht unterschätzen dürfen. Hochintelligent und eindeutig die Matriarchin, hatte sie die Familie mit eiserner Faust und unfassbarer Willenskraft befehligt.


    War sie unglücklich gestürzt?


    Oder handelte es sich um Mord?


    Angesichts der Tatsache, dass Marla Cahill auf freiem Fuß war, setzte er auf Letzteres.



    Cissy entdeckte Jack, der auf ihren Wagen zueilte, und kurbelte das Fenster herunter. »Was ist los? Können wir fahren?«


    »Die Ermittlungen laufen noch. Sie sind nicht sicher, was deiner Großmutter zugestoßen ist, und sie sind vorsichtig, nur für den Fall, dass es kein Unfall war.«


    »Kein Unfall?«, wiederholte sie, und ihre schlimmsten Befürchtungen gewannen wieder die Oberhand.


    »Noch steht überhaupt nichts fest«, sagte er. Er stand im Regen, die Schultern seines Hemds waren durchnässt, es tropfte aus seinem Haar, und die Betroffenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Cissy sah ihn an. Mord? »Ausgeschlossen … niemand würde Gran umbringen wollen«, widersprach sie, doch hatte sie nicht tief im Inneren auch schon in Erwägung gezogen, dass Eugenia vielleicht nicht einfach nur gestürzt war? Die Flucht ihrer Mutter. Die Beschattung durch die Polizei. Detectives von der Mordkommission im Haus. Das alles sprach für die schlichte Tatsache, dass irgendwer hinter dem Tod ihrer Großmutter stecken musste. Sie zitterte innerlich, Widerspruch auf den Lippen, den sie jedoch nicht aussprach.


    »Paterno hat mir grünes Licht gegeben. Ich kann dich nach Hause fahren.«


    Cissy wollte nicht mit Jack fahren, doch sie musste fort von hier, fort von dem unheimlichen alten Haus, in dessen Foyer die Leiche lag, dessen Zimmer sämtlich dunkle Geheimnisse verbargen. Jetzt waren die Fenster aller Stockwerke hell erleuchtet, als wäre eine Riesenparty im Gange, während stattdessen Polizisten, Fotografen, Kriminalisten und Gott weiß wer sonst noch durch die Zimmer schwärmten, in denen sie einen so großen Teil ihres Lebens zugebracht hatte.


    »Komm schon, ich werde ja pitschnass. Fahren wir.«


    Ein Lieferwagen von der Gerichtsmedizin fuhr langsam bis zum Ende der Zufahrt vor und fand einen Parkplatz zwischen den anderen, willkürlich auf der regennassen Straße verstreut abgestellten Fahrzeugen. Eine Reporterin, die ihr Mikrofon schwang wie eine Waffe, sprang aus einem Ü-Wagen und rannte, kaum dass der Fahrer des Lieferwagens einen Fuß aufs Pflaster gesetzt hatte, auf ihn zu.


    Voller Entsetzen sah Cissy, wie jemand, vermutlich der Assistent des Leichenbeschauers, rasch ein kleines Interview gab.


    »Stell dich schon mal auf ›Kein Kommentar‹ ein«, riet Jack ihr, und sie dachte daran, dass auch er einmal bei einer Zeitung gearbeitet hatte und nicht nur kurz nach dem Collegeabschluss in Los Angeles, sondern auch in der Gegend von San Francisco den heißesten Storys nachgejagt war. Jetzt hatte er bereits die Beifahrertür geöffnet und löste den Sicherheitsgurt seines Sohnes. »Komm, Großer, wir fahren nach Hause.«


    Beejay, der Verräter, fuchtelte mit den Händchen und lächelte seinen Vater unschuldig an, der, wie es aussah, zufällig der liebste Mensch auf der Welt für ihn war.


    Zwar war Cissy nicht eben versessen auf ein längeres Zusammensein mit Jack, doch sie hatte wohl keine Wahl. Und, so unwahrscheinlich es klingen mochte, Jacks Gesellschaft war entschieden weniger belastend als die des Detectives. Sie belud sich mit Handtasche, Wickeltasche und dem unansehnlichen Pizzakarton. Gemeinsam suchten sie sich ihren Weg durch die Barrikade aus Notfallwagen und Polizeifahrzeugen. Kaum waren sie auf der Straße angelangt, als auch schon die Reporterin, die den Assistenten des Leichenbeschauers belagert hatte, auf sie zustürzte.


    »Miss Cahill!« Cissy hörte die Reporterin ihren Namen rufen, ignorierte sie aber. »Können Sie uns sagen, was los ist? Wer ist tot? War es Mord?« Die Frau holte kaum Luft, und Cissy drängte sich dicht hinter Jack und Beejay weiter, ohne in das blendende Licht des Strahlers zu schauen, den einer der Mitarbeiter des Senders hochhielt, und ohne die Kamera zu beachten, die, wie sie wusste, jede ihrer Bewegungen aufzeichnete. »Hat Ihre Mutter, Marla Cahill, mit dieser Sache zu tun?«


    Cissy kochte vor Wut und musste sich auf die Zunge beißen, um nichts zu sagen, während sie ungeduldig darauf wartete, dass Jack endlich seinen Jeep aufschloss.


    »Haben Sie nach dem Ausbruch schon etwas von Marla Cahill gehört?«


    Das Türschloss des Jeeps klickte. Cissy öffnete die Beifahrertür und brachte dadurch beinahe den Kameramann zu Fall.


    »Weg da!«, schrie Jack über das Verdeck seines Wagens hinweg. »Kein Kommentar!«


    Cissy schlug die Tür zu, während die Kamera noch surrte, und schnallte sich mit zitternden Fingern an. Auf diesem Platz hatte sie schon hundertmal gesessen, und trotzdem war es ihr unangenehm, hier zu sitzen, stur geradeaus zu schauen, beim Versuch, nicht den Blicken von Nachbarn und Gaffern zu begegnen, die sich auf der Straße angesammelt hatten. Alles war so eigenartig. Nicht nur wegen des grotesken Medienrummels: Überall standen Polizeifahrzeuge, Funkgeräte krächzten. Und nicht nur, weil ihre Großmutter tot in dem großen alten Haus lag. Auch ihre Beziehung zu Jack war eigenartig.


    Sie seufzte. Seit ihrer Trennung fand eine gewisse Aufteilung in »dein« und »mein« statt. Während es vorher ganz natürlich war, alles zu teilen, und sie niemals das geringste Problem damit gehabt hatte, sein Auto zu fahren, seinen Laptop zu benutzen, seine Zahnbürste »auszuleihen« oder eines von seinen Hemden als Nachthemd zu tragen, galten jetzt andere Regeln. Der gemeinsame Kontakt zu ihrem Kind, die Aufteilung der Besitztümer, die Wochentage, an denen sie Beejay sehen durften, alles war jetzt in Juristendeutsch niedergeschrieben und wurde mit Misstrauen beobachtet.


    Jack schnallte Beejay im Kindersitz fest und schlug die Tür zu. Dann lief er ums Auto herum und setzte sich hinters Steuer. »Die Presse«, sagte er mit gespielter Empörung und schob den Schlüssel ins Zündschloss. »Ein Haufen Geier.« Er lächelte sie voller Selbstironie an, denn sie wussten beide, dass er als freier Mitarbeiter für ein Lokalblättchen und dann als ausgebildeter Reporter gearbeitet hatte, bevor er auf die Idee kam, City Wise zu erwerben, sein jüngstes Unternehmen, und auch die Zeitschrift, für die Cissy Beiträge schrieb.


    Sie kannte sich viel zu gut aus mit Storys, Schlagzeilen und Standpunkten, und all das passte ihr nicht, wenn plötzlich ihre Familie im Mittelpunkt journalistischer Leidenschaft stand.


    Jack löste die Lenkradsperre und die Handbremse des Jeeps und fuhr los. Der Geländewagen schoss den steilen Abhang mit seinen schmalen, kurvenreichen Straßen hinunter, und Cissy, der nicht bewusst war, dass sie den Atem angehalten hatte, stieß einen langen Seufzer aus. »Gott sei Dank«, flüsterte sie.


    »Ja, ein Glück, dass wir da rausgekommen sind.«


    Das war sogar noch stark untertrieben. Sie massierte sich die Schläfen und wagte einen Blick in Jacks Richtung. Mit kantigem Kinn, die Hände so fest ums Lenkrad gekrampft, dass seine Fingerknöchel beinahe weiß waren, völlig aufs Fahren konzentriert, schien er nicht zu bemerken, dass sie sein Profil betrachtete, während die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge bläuliches Licht ins Innere des Jeeps schickten und ihr kurze, beinahe stroboskopartige Blicke auf seine scharfen Züge gewährten. Tiefliegende Augen, hohe Wangenknochen, ein markiges Kinn und dichtes Haar, das im Sommer blonde Lichter bekam. Fehlten nur noch Stetson und Westernstiefel, und er hätte Hollywoods Inbegriff des modernen Cowboys sein können. Er hatte etwas an sich, das von Rebellion und Unabhängigkeit kündete, Eigenschaften, die sie an einem Mann reizten … und die sie jetzt als Ehefrau abstießen. Hatte er sich verändert? Oder hatte sie sich verändert?


    Natürlich war es dumm von ihr gewesen, sich so schnell und so heftig in ihn zu verlieben. Er war kein Mann zum Heiraten. Sie hatte es gewusst. Alle Warnzeichen waren da gewesen, direkt vor ihren Augen, und sie hatte jedes einzelne ignoriert. Sie hatte gespürt, dass er ein eingefleischter Junggeselle war, ein Mann, der seine Freiheit wollte, ein Workaholic, der den Großteil seiner Zeit mit seiner Arbeit zubrachte und alles daransetzte, den Erfolg und die Beliebtheit seiner Zeitschrift voranzutreiben. Er hatte mit dem Internet gearbeitet statt dagegen, als es die Auflagen bedrohte, und war stets den Entwicklungen einen Schritt voraus gewesen.


    Man bezeichnete ihn als skrupellosen Verleger, rabiat und halsabschneiderisch in seinem Verhalten gegenüber Konkurrenten, schlauer als die meisten.


    Und ihr hatte das alles sehr gefallen.


    Bis er die Grenze übertrat.


    Jetzt saß er am Lenkrad und steuerte den Jeep bergab in den Finanzdistrikt. Als sie auf die Stanyan Street einbogen, wehte ihr wieder der vertraute Duft seines Aftershaves in die Nase, und sie rief sich stumm zur Ordnung, weil sie sich nur allzu gut daran erinnerte, wie dieser Duft und dieser Mann sie erregt hatten. Schon am selben Abend, als sie ihn kennenlernte.


    Cissy – noch auf dem College und beschäftigt mit der Frage, was zum Teufel sie aus ihrem Leben machen sollte – nahm auf Betreiben ihrer Großmutter an der Benefizveranstaltung für Cahill House teil. Sie hatte geplant, sich nur kurz in dem spießigen alten Hotel am Nob Hill blicken zu lassen, Eugenias Bedürfnis nach »Familiensolidarität« zu befriedigen, und sich dann schnell wieder aus dem Staub zu machen. Zwar hielt Cissy Cahill House für eine gute Sache, doch sie sah darin keinen Anlass, sich mit den Wichtigtuern vom Vorstand gemein zu machen oder Smalltalk mit den Mitgliedern der verschiedenen Stiftungen zu halten, die das Haus finanzierten.


    Wie langweilig!


    Was sie nicht erwartet hatte, als sie den prächtigen Ballsaal mit den Kristalllüstern, dem gemusterten Teppich und dem unglaublichen Blick auf die Bucht betrat, war Jack Holt mit bereits gelöstem Krawattenknoten, aufgekrempelten Hemdsärmeln und vom ständigen Raufen verwirrtem Haar, dazu der Duft dieses frischen Aftershaves. Einen Drink in der Hand, ein selbstsicheres Lächeln im kantigen Gesicht und ein respektloses Glitzern in den Augen, die bemerkenswert blau leuchteten, wagte er es, ihr im Vorbeigehen zuzuzwinkern – als ob sie beide ein Geheimnis teilten.


    Ein Glücksritter, dachte sie und schrieb ihn ab.


    Im Lauf des Abends lief sie ihm noch ein paar Mal über den Weg, und jedes Mal entdeckte sie irgendetwas Interessantes an ihm, doch erst, als sein Vater, Jonathan Holt, der ihre Großmutter kannte, sie einander vorstellte, ging er ihr richtig unter die Haut.


    Vielleicht wäre sie, wenn sie sich nicht noch in der Genesungsphase nach ihrer komplizierten Beziehung mit Noah Chandler befunden hätte, dem künftigen Anwalt, den sie von der USC kannte, nicht auf Jacks Charme hereingefallen, doch es war nun einmal Tatsache, dass sie auf der Suche nach etwas oder jemand anderem war. Nach jemandem mit Ecken und Kanten, mit dem sie Spaß haben konnte.


    Dass Noah sich mit einer Juristin traf, einem klugen, schönen Mädchen aus L. A., die Cissy kannte und die, wie sie ahnte, mehr als freundschaftliches Interesse für ihn aufbrachte, tat ein Übriges. Sie wusste, dass das Mädchen es auf ihn abgesehen hatte, wenngleich Noah, der immer das Unschuldslamm spielte, es abstritt und sogar so weit ging, Cissy Verfolgungswahn vorzuwerfen.


    Es ist die Hölle, immer recht zu behalten, dachte Cissy und schnaubte innerlich.


    Ein paar Tage nach den Abschlussprüfungen machten sie und Noah endgültig Schluss. Ein paar Tage darauf war Cissy wieder in San Francisco und lernte Jack kennen mit seinem Grübchenlächeln und den sexy Augen. Er tanzte mit ihr, trank mit ihr und riss im Flüsterton Witze über die »Leichen« auf der Party. Letztendlich zog er sie mit seinem Charme völlig in seinen Bann – und ihr das leuchtend rote Kleid aus.


    Und nach dieser Nacht war es noch nicht vorbei. Was als heißer One-Night-Stand anfing, explodierte in einer unglaublichen, berauschenden Affäre, die vor einem Altar in einer dieser kleinen Kapellen in Las Vegas vor völlig Fremden als Trauzeugen besiegelt wurde. Folge dieses spontanen Durchbrennens war ein prächtiger Sohn und eine Ehe, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt schien.


    Cissy schüttelte die Erinnerungen ab. Welchen Sinn hatte es schon? Sie blickte aus dem Fenster und beobachtete zu den Tönen eines alten Rocksongs aus dem Radio, wie die Scheibenwischer gegen die dicken Regentropfen kämpften. Wie ein glitzerndes Lichtermeer lag die Stadt vor ihnen, und hinter dem leuchtenden Gittermuster erstreckte sich das tintendunkle Wasser der Bucht bis zum jenseitigen Ufer, wo auch wieder Lichter funkelten wie Diamanten.


    An diesem Abend hatte sie jedoch kein Auge für die Schönheit dieses Anblicks.


    Sie fühlte sich innerlich leer. Betäubt. Sie kannte kein Leben ohne ihre Großmutter mit den Glacéhandschuhen und der eisernen Faust, konnte sich nicht vorstellen, wie es jetzt nach Eugenias Tod aussehen würde. In mancher Hinsicht würde es einfacher sein, bestimmt aber auch weniger festgelegt. Eugenia Cahill war eine Autokratin mit unbeugsamen Regeln gewesen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jack schließlich.


    »Nein.«


    »Es tut mir leid, Ciss.«


    »Ich weiß.« Sie blinzelte die frischen Tränen weg. Mit seinem dicken Fell konnte sie sich abfinden, sogar mit seiner Wut, aber nicht mit seiner Freundlichkeit, nicht, wenn keine Chance zu einer Versöhnung bestand, was für sie nun mal beschlossene Sache war. »Ich muss immer daran denken, dass sie vielleicht nicht gestürzt wäre, wenn ich mich nicht verspätet hätte, wenn ich bei ihr gewesen wäre.«


    »Du glaubst, sie ist gestürzt?«


    »Ja, natürlich«, sagte sie und leugnete erneut ihre finstersten Ängste.


    »Warum ist dann der Kerl von der Mordkommission gekommen?« Jack trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad und fuhr durch Haight-Ashbury und am Buena Vista Park vorüber. Er trat auf die Bremse, als ein Fußgänger rechtswidrig die Fahrbahn überquerte, und sagte dann: »Paterno und seine Partnerin tauchen nicht einfach so zum Spaß an einem Tatort auf.«


    »Es ist wegen meiner Mutter«, erklärte Cissy düster. »Seit ihrem Ausbruch wimmelt es bei uns von Polizisten. Als ob Marla zu mir oder zu Gran gelaufen käme! Das ist schlicht und einfach Blödsinn. Sie ist klug genug zu wissen, dass die Polizei dort auf sie wartet.«


    »Du hast also nichts von ihr gehört?«


    Jack glaubte, Marla hätte sich bei ihr gemeldet? Sie bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick. »Bist du wahnsinnig?«


    »Es wäre doch normal, wenn sie dich sehen wollte. Vielleicht sogar James.«


    »Sie weiß nicht, wo er sich aufhält«, sagte Cissy und stellte sich ihren Bruder vor, der mittlerweile fast elf war und bei Tante und Onkel in Oregon untergebracht war. »Ich vermute, dass sie schnellstens das Weite sucht. Sich nach Mexiko absetzt. Oder nach Kanada.«


    »Dazu braucht sie Papiere. Ausweise.«


    Cissys Blick verriet, was sie von seiner Naivität hielt. »Sie ist aus dem Gefängnis ausgebrochen. Ich schätze, sie findet eine Möglichkeit, der Polizei aus dem Weg zu gehen und sich gefälschte Papiere zu beschaffen. Wenn sie es vor ihrer Verhaftung nicht konnte, dann hat sie es jetzt bestimmt gelernt. Ein paar von ihren ›Freundinnen‹ im Knast kennen sicher draußen irgendwelche Leute, die ihr jedes gewünschte Dokument besorgen.«


    »Ohne Hilfe und ohne Geld kriegt sie keine Papiere.«


    »Tja, von mir bekommt sie keines von beidem«, versicherte Cissy mit Nachdruck. »Und ich glaube, die Polizei ist der Ansicht, dass sie mit einem Komplizen zusammenarbeitet.«


    »Wer soll das sein?«


    »Das ist die Millionen-Dollar-Frage«, antwortete sie. Diese Frage stellte sie selbst sich immer wieder, seit sie von Marlas Ausbruch wusste. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer ihr freiwillig helfen würde.«


    »Sie wurde nicht von allen gehasst.«


    Das mag stimmen, dachte sie, als sie die letzte Abzweigung vor ihrer Straße nahmen. Ihre Mutter hatte immer Horden von Menschen angezogen. Nicht nur schöne, auch reiche. Aber ob die ihr bei der Flucht geholfen hatten? Das passte nicht unbedingt zu den Personen, mit denen sie shoppen oder zum Tennis gegangen war.


    Jack lenkte den Jeep in die Zufahrt vor der Garage, und es war eine gewisse Erleichterung für Cissy, endlich zu Hause zu sein. Waren wirklich erst knapp drei Stunden vergangen, seit sie sich ahnungslos auf den Weg zu ihrer Großmutter gemacht hatte? In dieser kurzen Zeitspanne hatte sich ihr Leben unwiderruflich verändert. Sie stieg aus dem Geländewagen und raffte ihre Sachen zusammen, während Jack Beejay ins Haus trug und ihn in seinen Hochstuhl setzte.


    Alles wirkte so normal.


    Die kleine Kernfamilie.


    Doch das war nicht so. Sie durfte sich nicht dazu verführen lassen zu denken, dass zwischen ihr und ihrem Mann noch das alte Vertrauen herrschte, das sie sich bei der Eheschließung gelobt hatten. Wenn es auch völlig normal wirkte, dass Jack in ihrer Küche stand, durfte sie doch nicht vergessen, dass jetzt alles anders war. Für immer. Es versetzte ihr einen kleinen Stich im Herzen, den sie jedoch ignorierte.


    Bevor ihr Mann anfing, sich bei ihr allzu heimisch zu fühlen, sagte Cissy: »Ich denke, ich komme jetzt allein zurecht. Danke.«


    Er sog die Mundwinkel ein. »Bitte nicht, Ciss«, warnte er. »Was soll ich nicht?«


    »In die Rolle der zickigen Ex-Frau verfallen. Du weißt schon, stets die Stacheln aufgestellt und dazu fähig, mit allem allein fertig zu werden, ganz gleich, welches Trauma sie gerade durchstehen muss.«


    »Aber ich kann es. Mit allem allein fertig werden.«


    »Auch mit dem Mord an deiner Großmutter?«


    »Sei nicht so eklig.«


    Er senkte den Kopf, nahm die Rüge hin. »Ich will nur den Tatsachen ins Gesicht sehen.«


    Sie warf einen Blick auf ihren Sohn, und ihre Stimme wurde weicher. »Lass uns jetzt nicht darüber reden, okay? Die kleinen Ohren hören eine ganze Menge, Jack. Vielleicht solltest du einfach nach Hause fahren.«


    »Hier bin ich zu Hause.«


    »Nicht mehr. Und ich bin müde. Es war eine harte Woche.« Sie legte ein Stück Pizza auf das Tablett von Beejays Hochstuhl und goss etwas Milch in seinen Trinklernbecher. »Sei schön vorsichtig damit«, ermahnte sie ihren Sohn, und er, seinem Vater so ähnlich, grinste verschmitzt, fasste den Becher am Griff und schwenkte ihn hin und her, so dass Milch an die Wand, auf den Boden, aufs Tablett und auf Cissy spritzte.


    Wunderbar.


    »Das hatte ich befürchtet. Du hast gerade deinen letzten Trumpf verspielt, Freundchen.«


    Sie nahm ihm den Becher ab, und er schickte sich an zu quengeln, doch sie lenkte ihn mit seinem Lieblingsspielzeug ab. Ein kleines Gummiauto ohne bewegliche Teile. Es hatte keinerlei Funktion, sah allerdings Jacks Jeep bemerkenswert ähnlich.


    »Daddy Auto!«, krähte er fröhlich und konzentrierte sich auf den Gummijeep. Cissy tupfte ihren Pullover mit einem Geschirrtuch ab und säuberte Tisch und Hochstuhl. Sie hob den Blick zu Jack und sah, dass er ein Lächeln unterdrückte. »Sprich’s nicht aus«, warnte sie, deutete mit dem Finger auf ihn und ließ versehentlich den Wischlappen fallen. »Mist.« Sie bückte sich, um ihn aufzuheben, Jack bückte sich ebenfalls, und beinahe wären sie mit den Köpfen aneinandergestoßen. »Ich hab ihn!« Sie wischte die vergossene Milch vom Boden auf und ging dann hinaus auf die vormalige Veranda, die jetzt zu einem Wintergarten umgebaut war. Dort öffnete sie eine Schranktür und warf den Lappen in die Wäscheklappe, von der aus eine Art Rutsche ihn in den Keller beförderte.


    Als sie in die Küche zurückkam, hatte Jack zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank genommen. »Die habe ich bei meinem Auszug vergessen«, sagte er und hob die Kronkorken ab. Er reichte Cissy eine Flasche, tippte mit dem Hals seiner Flasche gegen ihre und sagte: »Auf bessere Zeiten.«


    Ein Teil von ihr wollte streiten und ihn aus dem Haus werfen, ein anderer Teil jedoch riet ihr, es an diesem Abend gut sein zu lassen. Sie brauchte keinen Streit. Vermutlich zeichneten sich bereits vielerlei Kämpfe am Horizont ab. Widerwillig schenkte sie ihm ein versöhnliches Lächeln.


    »Amen«, flüsterte sie. »Auf bessere Zeiten.«


    Sie setzte die Flasche an die Lippen, hielt aber inne, als ihr ein scheußlicher Gedanke durch den Kopf schoss.


    Wenn dieser Tag schon der beste wäre?


    Wenn von jetzt an alles nur noch schlimmer werden würde? Sie trank einen großen Schluck, während ihr Sohn mit seinem Spielzeugauto auf das Tablett seines Hochstuhls hämmerte.


    Tja, das wären schöne Aussichten.
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    Paterno spürte, dass sich ein Sodbrennen ankündigte.


    Er griff in seine Tasche und fand ein fast leeres Päckchen Tums. Er schob sich ein paar von den kreidigen Tabletten in den Mund, ließ seinen Blick über das Anwesen der Cahills schweifen und sagte sich, dass dies der Preis war, den er für seine Rückkehr in die Stadt zu zahlen hatte. Vor ein paar Jahren hatte er sich beurlauben lassen und eine Zeitlang in Santa Lucia gearbeitet, überzeugt, dass das ruhige Leben ihm guttun würde. Stattdessen hatte er sich jedoch einen Mordfall im Umfeld einer Familie von Feuerwehrleuten eingehandelt, und danach begann ihn das gemächliche Tempo des Kleinstadtlebens zu langweilen. Er hatte es mit Weingutbesichtigungen, Golfspielen und Fliegenfischen versucht, doch das ruhige Leben lag ihm nicht. In Wahrheit fehlten ihm das hektische Treiben in der Stadt, die steilen Hügel, die allgegenwärtige Geschichte, die unterschiedlichen Elemente und Ethnien von San Francisco. Er liebte den Geruch am Kai, die irischen Bars, den Lärm und die Farben von Chinatown, einfach alles. Er fand es immer noch prickelnd, über die Golden Gate Bridge zu fahren, und ließ es sich auch nicht nehmen, gelegentlich ins Cable Car zu steigen. Die Atmosphäre der Stadt an sich gefiel ihm, ihr Geruch. Deshalb war er trotz dieser chaotischen Cahill-Geschichte und den endlosen Überstunden im Kommissariat froh, wieder hier zu sein.


    »Hey! Detective! Hier drüben!« Tallulah Jefferson winkte ihn zu sich ins Haus. Sie war gerade dabei, die marmornen Bodenfliesen zu untersuchen, während sich der Gerichtsmediziner die Leiche vornahm, die Lebertemperatur maß und nach Prellungen und Leichenflecken schaute. Jefferson, eine zierliche Schwarze, war mit Herz und Seele Kriminalistin. Sie konnte eine Distanz zwischen Leiche und menschlichem Schicksal herstellen, wie Paterno es bei keinem anderen je erlebt hatte. Sie trug kein Make-up, aber stets irgendeinen Haarreif, um ihre krausen Locken aus dem Gesicht zu halten. Jetzt hockte sie, die gewöhnlich so glatte Stirn nachdenklich gerunzelt, mit Quinn am Fuß der Treppe, während ein Polizist das Geländer nach Fingerabdrücken absuchte und ein Fotograf Aufnahmen vom Unfallort machte.


    »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Paterno und kam näher.


    »Es war jedenfalls kein Unfall.« Jefferson nickte, als wollte sie sich selbst bestätigen, und blickte dann blinzelnd zum Treppenabsatz hinauf. Paterno nahm an, dass sich vor ihrem inneren Auge in Zeitlupe ihre Version der letzten Sekunden im Leben der Eugenia Cahill abspulte. »Meiner Meinung nach ist sie übers Geländer gestürzt, nicht die Treppe hinunter.« Jefferson wies auf die geschwungene, mit einem kostbaren Läufer bedeckte Treppe. »Ich finde keine Hinweise darauf, dass etwas gegen die Wange geprallt sein könnte, kein Blut, keine auffälligen Kratzer an den Trittstufen oder am Geländer, gegen die ihr Körper oder ihr Stock bei ihrem Sturz gestoßen haben müssten. Auch nichts auf dem Läufer, keine Risse im Teppich, keine Blutspuren, oder zumindest keine, die ich erkennen könnte.« Jefferson kratzte sich an einer Stelle unter dem Stirnband. »Und sehen Sie, wo sie gelandet ist … dort drüben.« Die Kriminalistin trat wieder zu der Leiche des Opfers, die der Gerichtsmediziner für den Leichensack vorbereitet hatte.


    Ein großer roter Fleck hatte sich auf dem Boden ausgebreitet, Eugenias Blut bildete eine Lache direkt unter dem riesigen Kronleuchter, der von der Decke hing. Mit seinen Kristalltropfen und Hunderten von kleinen Lämpchen wirkte der Kronleuchter aufdringlich und überladen im Vergleich zu dem zierlichen Opfer darunter. »Sie liegt fast zwei Meter von der untersten Treppenstufe entfernt. Die Wucht des Sturzes hat sie nie im Leben so weit schleudern können, selbst wenn sie über die Fliesen gerutscht wäre. Dieser Teppich …«, Jefferson wies auf einen kleinen runden Teppich am Fuß der Treppe, »… wäre in Mitleidenschaft gezogen worden, aber sehen Sie: Nicht eine Franse liegt falsch. Kein verschmiertes Blut auf dem Boden. Keine Schleifspuren von ihren Schuhen. Und ich glaube auch nicht, dass die Leiche bewegt worden ist. Wie es aussieht, ist sie da gestorben, wo sie aufgeschlagen ist.«


    »Sie wurde gestoßen?«


    Jefferson blickte hinauf zum Treppenflur. »Sie ist nicht ganz eins fünfzig groß und ging wahrscheinlich leicht gebeugt, am Stock. Das Geländer dürfte ihr etwa bis hierhin reichen.« Sie deutete mit der Hand die Höhe knapp unter ihrer Brust an. »Selbst wenn sie gestolpert oder gestürzt sein sollte oder eine Herzattacke oder einen Schlaganfall oder was auch immer erlitten hat, wie soll sie übers Geländer gefallen sein? Ich könnte verstehen, wenn sie auf dem Flur gestolpert und gegen das Geländer geprallt wäre, und wenn es wackelig gewesen und sie mit voller Wucht dagegen gefallen wäre, hätte es vielleicht nachgeben können. Vielleicht wäre sie dann herabgestürzt, aber ich glaube es eigentlich nicht. Ist auch nicht wichtig. Ich habe es geprüft. Dieses Eichengeländer ist verdammt massiv. Keine Schwachstellen, keine gebrochenen Geländersäulen. Außerdem meine ich, dass die Leiche dann an der falschen Stelle läge. Wenn sie gestürzt oder fallen gelassen worden wäre, müsste sie hier gelandet sein.« Jefferson trat näher an die Wand unter dem Treppenflur heran. »Genaues wissen wir erst, wenn wir alles ausgemessen haben, aber ich schätze mal, dass sie entweder einen Schwalbensprung vom Geländer gemacht und sich abgestoßen hat oder aber, was ich für wahrscheinlicher halte: Jemand hat ihr hinübergeholfen.«


    »Mord.«


    »Noch nicht bestätigt, aber ja, ich tippe auf Mord. Ich habe keine Hinweise auf einen Kampf im Flur gefunden, aber ich sehe ihn mir noch einmal im Einzelnen an.«


    Und wer hatte ein Interesse daran, sie umzubringen?, fragte sich Paterno. Sein Blick wanderte vom Foyer zum Wohnzimmer, dann zu den Fluren, die zur Küche, zum Speisezimmer und zum Aufzug führten, wie er von früheren Besuchen wusste. Wenn er sich genau erinnerte, war das Erdgeschoss für Gesellschaften vorgesehen, der eigentliche Wohnbereich sowie Eugenias Räume befanden sich im ersten Stock, der zweite beherbergte die Schlafzimmer, der dritte das Hauspersonal. Im Untergeschoss waren die Garagen untergebracht. Das Haus war Millionen wert, und er fragte sich, wer es nun zugesprochen bekam, nachdem Eugenia tot war. Er durchquerte das Foyer, betrat das Wohnzimmer und sah sich um. »Hat jemand einen Hund gesehen?«


    »Einen Hund?«, fragte Jefferson nach.


    »Ja, einen kleinen weißen Hund. Er gehörte dem Opfer. Laut ihrer Enkelin ging Eugenia ohne das verflixte Vieh nirgendwo hin.« Er konnte sich nur zu gut an den kleinen weißen Köter erinnern, einen Terriermischling. Der Hund war bei seinem letzten Besuch eine unerträgliche Nervensäge gewesen und hatte sich wahrscheinlich mit zunehmendem Alter nicht gebessert. Erstaunlich war, dass das angriffslustige Tier noch lebte.


    Oder noch gelebt hatte.


    Jefferson stieg die Treppe zum Flur hinauf. »Kein Hund, auch kein weißer, weit und breit.«


    »Lassen Sie’s mich wissen, wenn er Ihnen über den Weg läuft.«


    Jefferson lächelte; ihre leicht spatelförmigen Zähne blitzten hell in starkem Kontrast zu ihrem mokkafarbenen Teint. »Beißt er?«


    »Vermutlich«, antwortete Paterno. »Schließlich ist er ein Cahill.«


    Sie schnaubte, stand bereits wieder oben am Geländer und untersuchte die Säulen direkt oberhalb der Leiche. Inzwischen hatten sich die Forensiker an die Arbeit gemacht, nahmen auf ihrer gründlichen Suche nach Beweismaterial Fingerabdrücke, sammelten alles Umherliegende auf und schossen unentwegt Fotos.


    Janet trat zu Paterno. »Ich fange mit dem Telefonregister, dem Computer und ihrem Terminkalender an. Alles befindet sich oben in der Bibliothek.«


    »Sie besitzt einen Computer?«, fragte Paterno.


    Janet nickte.


    »Die Enkelin sagte mir, sie hielt nichts von Computern.«


    »Ich sehe ihn mir trotzdem an.«


    »Sieh nach, ob du irgendwelche juristischen Unterlagen findest«, wies er sie an. »Versicherungspolicen und ein Testament.« Stirnrunzelnd betrachtete er die Einrichtung des riesigen Hauses mit seinen Originalkunstwerken und den kostbaren, wenn auch abgenutzten Möbeln. »Ein Haus wie dieses könnte einen Wandsafe haben.«


    »Schon unterwegs«, versicherte Quinn und stieg die Treppe zur Bibliothek hinauf.


    Paterno blickte noch einmal auf das Opfer herab, ein letztes Mal, bevor sie in den Leichensack gehüllt und auf die Bahre gelegt wurde. Sein Magen krampfte sich zusammen beim Anblick der zierlichen Gestalt der Toten in teurer Hose, Jackett, Bluse und Halstuch. Als wäre sie mit ihren Freundinnen zum Bridge oder Tee verabredet gewesen. Ihr Haar war jetzt wirr und blutverklebt, doch er vermutete, dass sie erst kürzlich beim Friseur gewesen war – auch jetzt noch lagen einzelne apricotfarbene Löckchen in Form, sorgfältig mit Spray fixiert.


    Zum Teufel.


    Er hatte ein ungutes Gefühl bei dieser Sache.


    Ein sehr ungutes.



    Das Bier ist immerhin kalt, dachte Cissy, wenngleich sie und Jack angesichts der Außentemperatur heiße Schokolade mit Whiskey oder Baileys hätten schlürfen sollen, die Sorte Drink, die sie auf ihren gelegentlichen Skiausflügen zum Lake Tahoe und ins Heavenly Valley bevorzugt hatten. Damals, als ihr Leben noch wie verzaubert gewesen war. Sie erinnerte sich daran, wie sie nach den Abfahrten in Hochstimmung zurück in die Hütte gekommen waren. Schnee schmolz in Jacks Haar, sein Gesicht war rot vor Kälte. In klobigen Skistiefeln stapften sie zur Bar und bestellten Drinks, setzten sich dann nach draußen und blickten auf das klare, unglaublich blaue Wasser des Sees, und später, nach einem Bad im heißen Auenpool, liebten sie sich stundenlang in ihrem Zimmer.


    Doch das war in einem anderen Leben gewesen.


    Cissy nahm einen Schluck aus ihrer Bierflasche und drängte diese Gedanken zurück in den verborgenen Winkel ihres Bewusstseins, wo sie sie unter Verschluss hielt. Es war Unsinn, jetzt rührselig und sentimental zu werden. Gut, sie hatte Jack aus tiefstem Herzen geliebt, und es hatte nicht geklappt. Was soll’s? So etwas geschah doch ständig.


    Aber du hast nie gedacht, dass es dir passieren würde, oder?


    Cissy hatte geglaubt, wenn sie heiratete, wäre es fürs ganze Leben, mit einem Mann, der sie bedingungslos liebte. Sie verlangte nach Liebe wie eine Süchtige – es war eine emotionelle Bedürftigkeit, die jeder billige Seelenklempner auf die Trümmer ihrer verpfuschten Kindheit zurückgeführt hätte. Und damit hätte er recht gehabt. Diese Art von Liebe hatte Cissy nie erfahren, nicht von ihrer Großmutter und ganz sicher nicht von ihrer egozentrischen Mutter oder von ihrem narzisstischen Vater. Sie hatte geglaubt, mit Jack und Beejay – ihrer eigenen kleinen Kernfamilie – würde das Leben anders werden.


    Oh, wie hatte sie sich da getäuscht.


    Als sie jetzt an dem Tisch saßen, den sie in einem Secondhandladen gekauft und gemeinsam aufgearbeitet hatten, das erste ihrer zahllosen »Projekte«, teilten sie und Jack sich, was von der Pizza noch zu genießen war, und gaben sich Mühe, das Schweigen nicht allzu unbehaglich werden zu lassen.


    Sie lehnte sich auf »ihrem« Stuhl zurück – dem Stuhl bei den Fenstertüren, die in den Garten führten. Cissy gestattete es sich nicht, an die Suche nach diesem Haus zu denken oder an die Begeisterung, als sie es gefunden hatten. Es war sehr heruntergekommen gewesen, renovierungsbedürftig; der Makler bezeichnete es als den »Traum eines Bastlers, eines Heimwerkers«. Das alles und mehr traf auf das hundert Jahre alte viktorianische Haus zu, doch sie hatten sich beide in dem Augenblick, als sie über seine verfaulte Schwelle traten, in das Haus verliebt. Sie kauften es, suchten sich einen Bauunternehmer und arbeiteten im folgenden Jahr jeden Abend und jedes Wochenende an der Instandsetzung, rissen dünne, schmutzige, dreißig Jahre alte Teppichböden heraus, schliffen die Holzböden und ölten sie, bis sie matt schimmerten. Sie ersetzten oder flickten Fliesen und schälten Schicht für Schicht die hässlichsten Tapeten ab, die sie je gesehen hatten. Sie schufteten bis zur Erschöpfung, aber genossen auch jede Minute dabei.


    Und Cissy war überzeugt davon, dass Beejay in der Nacht ihres Einzugs gezeugt worden war. Wahrscheinlich, als sie die Strapazierfähigkeit des Wohnzimmerbodens testeten. Ihr Blick schweifte zu jenem Zimmer mit den glänzenden Bodendielen aus Eiche. Um die Ecke befand sich der Kamin, und dort hatten sie auf einem Schlafsack, den sie im Campingurlaub gebraucht hatten, ihr erstes und einziges Kind gezeugt. Sie hatte geglaubt, sie würde Jack Holt lieben bis in alle Ewigkeit.


    Sie schob den unangenehmen Gedanken beiseite, trank noch einen Schluck Bier und hielt Beejays Trinklernbecher fest, bevor er sich selbst, den Hochstuhl, die Wände und den Fußboden erneut mit Milch bespritzte. Ihr Sohn zog sein Näschen kraus und zeigte seine neuen Zähne. »Runter?«


    »Gleich, Schätzchen.«


    »Ich weiß, jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt«, sagte Jack, »aber ich möchte dich bitten, dir die Scheidung noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.«


    »Durch den Kopf gehen lassen«, wiederholte Cissy. Als ob sie nicht immer und immer wieder darüber nachgedacht hätte.


    »Wir müssen es noch einmal versuchen, Ciss. Himmel, wir sind doch kaum lange genug verheiratet, um schon eine Krise haben zu können, geschweige denn, eine Krise zu überwinden.«


    Sie musterte den Mann, den sie geheiratet hatte. War er nicht ganz bei Trost? »Du hattest eine Affäre, Jack. Mit Larissa. Punktum.«


    »Ich habe nicht …«


    »Aber sicher«, fiel sie ihm ins Wort. »Wir haben das alles schon durchgekaut. Du hast mich nach Hause gebracht, jetzt kannst du gehen. Du wohnst hier nicht mehr.«


    »Das war nicht meine Entscheidung, Ciss.«


    »Egal. Es ist besser so.«


    »Du fehlst mir.«


    »Daran hättest du denken müssen, als du in fremde Betten gehüpft bist.«


    »Zum tausendsten Mal: Ich habe es nicht getan. Und du weißt es auch. Du suchst nur einen Vorwand.«


    »Du hast mir zum Glück einen verdammt guten geliefert.« Sie stand auf und hob Beejay aus dem Hochstuhl. Sie setzte ihn auf ihre Hüfte, wischte ihm ein Tröpfchen Milch von der Wange und ließ ihn dann auf den Boden herunter. Als er sich zu seiner Spielzeugkiste ins Wohnzimmer getrollt hatte, stellte Cissy ihren Mann zur Rede. »Ich habe dich gesehen, als du aus Larissas Wohnung kamst, Jack. Beleidige mich bitte nicht wieder mit dieser Geschichte, dass nichts vorgefallen wäre. Geh einfach, Jack. Es ist doch zwecklos.« Beejay kam zurück ins Zimmer, einen zerzausten Plüschfrosch in der Hand, und Cissy sagte: »Verabschiede dich von Daddy, Schatz.«


    »Du hörst mir einfach nicht zu. Du bist ein unverbesserlicher Sturkopf.«


    »Sturkopf«, wiederholte Beejay mit einem Kichern. Jack hob ihn hoch. Er patschte seinem Vater wild auf die Schultern und krähte: »Daddy! Daddy!«, so begeistert, dass Cissy glaubte, sich übergeben zu müssen. Sturkopf? Dem hätte sie gern etwas entgegengesetzt, doch Jack und Beejay festigten ihre Männerfreundschaft, lachten und spielten miteinander, und so beschloss sie, sich im Moment herauszuhalten. Wenn Jack sich auch zu einem lausigen Ehemann entwickelt hatte, konnte sie doch nicht abstreiten, dass er sein Kind liebte. Ein großartiger Vater war er keinesfalls, und angesichts seiner Erziehung ließ sich das erklären, aber er liebte Beejay wirklich. Er versuchte es.


    Das musste sie Jack widerwillig zugestehen, insbesondere, wenn sie an ihre eigene Kindheit dachte. Um Beejays willen würde sie versuchen, den Zorn und den Schmerz, die seine Untreue in ihr weckte, zu unterdrücken und alles zu tun, damit Vater und Sohn eine vernünftige Beziehung aufbauen konnten. Es war ja nicht Beejays Schuld, dass sie und Jack sich nicht verstanden.


    Er hatte sich seinen Vater nicht ausgesucht.


    Das hatte sie getan.



    »Sehen Sie mal, was ich gefunden habe.« Janet Quinn, die die Bibliothek im ersten Stock durchsucht hatte, kam mit einem zitternden kleinen weißen Hund im Arm die Treppe herunter. Paterno hob den Blick vom Boden, wo er die Fliesen am Ort des Aufpralls in Augenschein genommen hatte. Immer noch war alles voller Blut, doch Eugenia Cahills sterbliche Überreste waren inzwischen fortgeschafft worden.


    »Wo ist er gewesen?«


    »Er hockte in einem Schrank unter einem Regal mit der Erstausgabe von Sherlock Holmes.«


    »Also in guter Gesellschaft«, bemerkte Paterno.


    »Und zu Tode verängstigt. Er zittert buchstäblich. Möchte wissen, wer ihn dort hineingesteckt hat. Eugenia? Der Mörder? Wir gehen doch von Mord aus, oder?«


    »Sieht ganz so aus. Jefferson ist sich ziemlich sicher.«


    »Wer hat ein Interesse daran, so eine kleine alte Dame umzubringen?«


    Paterno dachte unverzüglich an Marla Cahill. »Vielleicht ihre Schwiegertochter?«


    »Ganz schön dreist, gleich nach ihrem Ausbruch hierherzukommen.«


    »Haben Sie vergessen, wie Marla Cahill ist? Dreist ist noch geschmeichelt.« Ihm waren schon viele gerissene, kaltherzige Menschen im Leben begegnet, doch Eugenias Schwiegertochter gebührte zumindest in der Riege der Frauen Platz eins.


    »Sie ist nicht dumm.«


    »Absolut nicht.«


    »Und sie wird gewusst haben, dass wir das Haus beschatten.«


    »Tja, irgendwer hat die Notrufzentrale alarmiert, noch bevor die Enkelin hier auftauchte. Ich möchte wetten, dass der unbekannte Anrufer, der dafür gesorgt hat, dass unsere Jungs abgezogen sind, in der Sache mit drinsteckt. Wenn wir herausfinden, wer er ist, kommen wir vielleicht ein bisschen weiter.«


    Janet nickte. »Der Anrufer war ein Mann. Das habe ich schon geprüft.«


    »Er hat von einem Münzfernsprecher aus angerufen.« So viel hatte Paterno seinem Gespräch mit der Notrufzentrale bereits entnehmen können. Er hockte vor den Blutflecken, legte den Kopf in den Nacken, blickte hinauf zum Flur, wie er es schon ein Dutzend Mal getan hatte, und stellte sich bildlich vor, was geschehen sein mochte. Man musste nicht über Atlaskräfte verfügen, um die zierliche Frau übers Geländer stoßen zu können, andererseits aber würde Eugenia sich doch gewehrt haben. Es sei denn, man hatte sie betäubt, oder sie hatte einen Schlaganfall oder eine Herzattacke erlitten. Er würde mehr wissen, sobald die toxikologischen Befunde und die Blutuntersuchungen aus dem Labor zurück und die Autopsie abgeschlossen waren. »Ich fange jetzt an, das Personal zu vernehmen«, sagte er zu Quinn. »Sie fordern das Telefonregister an.«


    »Genau das hatte ich vor«, antwortete Janet. Sie streichelte den Kopf des Hundes, und er winselte. »Wissen Sie, wie er heißt? Der Hund, meine ich.«


    »Coco, hat die Enkelin gesagt.« Doch er kannte den verdammten Hund ja selbst von seinem letzten Besuch vor Jahren. Er war damals allerdings jünger und nicht traumatisiert gewesen und hatte sich vielmehr angriffslustig und bissig aufgeführt, eine echte Nervensäge. Jetzt tat ihm der weiße Köter beinahe leid. »Ich bringe ihn zu ihr. Sie hat nach ihm gefragt.«


    »Sie«, sagte Janet. »Coco ist ein Weibchen.«


    »Was meinen Sie, warum war der Hund eingesperrt? Ob er im Weg war?«


    »Vielleicht wurde sie versehentlich eingesperrt. Manchmal macht meine Katze es sich in einem Schrank oder in einem Zimmer gemütlich, und wenn ich dann die Tür schließe, kann ich sie stundenlang nicht finden.«


    »Aber hier geht’s um einen Hund. Und ich kenne ihn … sie. Sie war durchaus nie schüchtern oder ruhig.« Er sah in die kleinen schwarzen Knopfaugen.


    »Ich bringe sie in Ihren Wagen, dann können Sie sie zu Cissy Holt bringen. Im Schlafzimmer habe ich einen Tragekorb gesehen.«


    »Wir sind hier noch nicht fertig mit unserer Arbeit«, sagte Jefferson und maß ein gesprungenes blutiges Fliesenstück direkt unter dem Treppenflur aus. »Lassen Sie uns noch eine Minute Zeit, bevor Sie hier Sachen rausschleppen.«



    »Ich bin der Meinung, ich sollte bleiben«, sagte Jack, während Cissy im gleichen Moment dachte, er sollte nun endlich gehen.


    Verdammt, Jack konnte so hartnäckig sein. Trotzdem glaubte sie, nicht richtig gehört zu haben. »Benutze diese Situation jetzt bitte nicht als Vorwand.«


    Er reichte ihr Beejay »Wenn du willst, kann ich auf dem Sofa schlafen.«


    »Begreifst du nicht, was das Wort ›Trennung‹ bedeutet?«, wollte Cissy gereizt wissen. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Und, Moment mal.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, legte sie eine Pause ein. Beejay zappelte in ihren Armen. »Hast du nicht gesagt, du hättest heute die Scheidungsunterlagen bekommen?«


    »Fang bitte keinen Streit mit mir an«, sagte Jack gefährlich sanft. »Ich hätte einfach ein besseres Gefühl«, fügte er hinzu und kam ihr so nahe, dass sie den frischen Duft seines Aftershaves roch und die dunkelblauen Streifen in seiner Iris sah. Der verräterische Sohn in ihren Armen besaß die Unverschämtheit, ihnen beiden sein unglaubliches Babylächeln zu schenken. Als stünde in der Welt alles zum Besten, als lebte seine liebe Urgroßmutter noch, als führten seine Eltern ein Leben wie im Märchen.


    »Nein«, flüsterte sie, obwohl es ihr das Herz zerriss.


    Jack neigte sich noch näher zu ihr hin, sein warmer Atem streifte ihr Ohr. »Deine psychopathische Mutter ist auf freiem Fuß, Ciss. Weißt du noch, wie erbarmungslos und grausam sie sein kann? Gott weiß, wo sie plötzlich auftaucht, was sie vorhat. Und heute Abend ist deine Großmutter gestorben, womöglich, weil jemand sie auf den Weg ins Jenseits befördert hat.«


    »Das weißt du nicht.«


    »Aber ich weiß, dass alles immer merkwürdiger wird, und das gefällt mir nicht. Ich bleibe.« Wie zum Beweis ging er ins Wohnzimmer, wich Beejays verstreuten Spielsachen aus und ließ sich auf das Ledersofa fallen, das sie vor knapp zwei Jahren zusammen ausgesucht hatten.


    Ihr dummes Herz zog sich zusammen, doch sie achtete nicht darauf, drückte nur ihren kleinen Sohn etwas fester an sich. »Jack, du kannst hier nicht bleiben.«


    »Was willst du dagegen unternehmen? Die Polizei rufen?«


    »Die steht vermutlich längst wieder draußen und wartet auf Marla.« Herrgott, er war so stur. »Ich will dich hier nicht haben.«


    »Es ist ja nur für eine Nacht.«


    »Nein, Jack. Nicht für eine Nacht, nicht mal für eine Stunde.« Sie verlagerte Beejay auf die andere Hüfte.


    »Cissy, verdammt noch mal.«


    »Ich weiß. Ich bin ein Sturkopf. Du aber auch. Eigentlich müssten wir perfekt zusammenpassen.« Mittlerweile kochte sie vor Wut, die sich immer weiter aufgestaut hatte, seit sie Jack aus Larissas Wohnung kommen sah.


    Sie erinnerte sich überdeutlich an die Szene. Jack schob noch sein Hemd in den Hosenbund, seine Krawatte fehlte, sein Haar war nass und wirr, als hätte er es nach dem Duschen nur flüchtig frottiert. Larissa stand im Bademantel an der Tür, wie es aussah, ohne etwas darunter. Cissys Herz drohte stehenzubleiben, als sie es von ihrem Wagen aus beobachtete, einen Häuserblock entfernt, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen.


    Zwar hatten sie sich nicht geküsst, doch Jack lächelte Larissa an und winkte ihr zu, bevor er die Stufen hinunter zu seinem Jeep hüpfte, der auf dem Parkplatz des Apartmenthauses abgestellt war. Larissa blickte ihm nach, trat barfuß hinaus auf den Balkon, beugte sich übers Geländer und warf ihm eine Kusshand zu, als er den Motor anließ. Ihr frisch gewaschenes Haar fing das Sonnenlicht ein, der Ausschnitt ihres Bademantels gewährte tiefe Einblicke und legte eine Brust frei, bis sie lachend die Aufschläge wieder zurechtrückte.


    Alles für Jack.


    Wenn sie daran dachte, fühlte sich Cissy noch immer verletzt und wütend. Sie biss die Zähne zusammen.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, unterließ Jack weitere Einwände. Mit einer Hand fuhr er durch Beejays blonde Locken. Müde fragte er: »Willst du es wirklich so und nicht anders?«


    Sie hob das Kinn ein wenig. »Unbedingt.«


    »Ja, dann … Wenn du wirklich meinst, du und Beejay, ihr kommt hier allein zurecht …«


    »Wir kommen zurecht«, versicherte sie, als wäre es ihr Ernst, als schmerzte es sie nicht, ihn zu sehen, als trauerte sie nicht um ihre Großmutter, als machte sie sich keinerlei Gedanken über ihre aus dem Gefängnis entflohene Mutter. »Wenn ich Glück habe, bekomme ich vielleicht sogar noch Gesellschaft von zwei Detectives, die da draußen Wache schieben.«


    Er furchte die Stirn und schien Einwände erheben zu wollen, überlegte es sich jedoch anders. »Okay, dann gehe ich jetzt.« Er nahm seinen Sohn noch einmal fest in die Arme und ließ ihn dann zu Boden. »Auf Wiedersehen, Großer«, sagte er zu Beejay, und der zärtliche Tonfall drückte Cissy das Herz ab.


    Sie gab sich innerlich einen Ruck, ging zur Haustür und hielt sie offen. Jacks Lippen zuckten. Er sah Cissy an, und dieser Blick ließ ihren Atem stocken. Düster. Hitzig. Wütend. Und verteufelt sexy. Die Temperatur im Haus schien augenblicklich um ein paar Grad in die Höhe zu schnellen. Aber so war es zwischen ihnen immer gewesen, jede Emotion intensiv.


    »Du hast gewonnen, Ciss. Mein Beileid wegen Gran.« Im Vorbeigehen hauchte er einen züchtigen Kuss auf ihre Wange, und um ein Haar hätte sie es sich anders überlegt. Ihr Puls raste, das Blut stieg ihr heiß in die Wangen. Tu’s nicht, Cissy. Lass nicht zu, dass er dir unter die Haut geht. Du würdest es bereuen.


    Sie sah ihn kaum an. Sollte er sie doch für eine herzlose Zicke halten, es war nicht mehr wichtig.


    Als Jack nach draußen trat und ein Schwall feuchter Luft ins Haus wehte, hörte sie die Heizung ächzen und rumpeln, es war wohl der Versuch, anzuspringen, dann war wieder alles still.


    Beejay in ihren Armen zappelte und wand sich. »Daddy!«, rief er plötzlich, als hätte er erst jetzt begriffen, dass der Mensch, den er auf der Welt am liebsten hatte, gehen wollte. »Daddy!«


    Ja, dachte Cissy, stieß mit dem Fuß die Tür zu und fühlte sich elend, alles in allem war es ein verdammt harter Tag gewesen.
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    Jack hätte sich selbst in den Hintern treten mögen, als er zu seinem Jeep ging. Mit Cissy hatte er es sich völlig verdorben, kein Zweifel, und sie machte ihm das Leben zur Hölle. Er hatte es wohl nicht anders verdient. Nicht, dass er mit Larissa geschlafen hätte. Aber es war verdammt knapp gewesen. Zu knapp. »Dummkopf«, knurrte er, schloss den Jeep auf und setzte sich hinters Steuer. Er fuhr rückwärts aus der Zufahrt und schlug den Weg zu seiner Wohnung ein, doch er litt unter dem Gefühl, Cissy im Stich gelassen zu haben.


    Jack fuhr einmal um den Block und suchte sich einen Parkplatz an der Straße, damit sie keinen Anfall bekam, wenn sie seinen Wagen in ihrer Zufahrt sah. Dann kippte er den Sitz so weit zurück wie eben möglich. Wenn die Bullen das Haus überwachen konnten, so dachte er, dann konnte er es auch. Er bewahrte immer einen Schlafsack im Kofferraum auf, und unter der Konsole lagen ein paar Flaschen Wasser, das würde für Stunden reichen.


    Natürlich besaß er eine Wohnung, die er erst diesen Monat gemietet hatte, nachdem Cissy ihm den Laufpass gegeben hatte, aber er hielt sich dort nur sehr ungern auf. Kalt. Leblos. Steril. Trotz der im Mietpreis inbegriffenen Einrichtung, der künstlichen Kübelpflanze und des breiten Plasma-Fernsehers an der Wand war die Wohnung kein Zuhause. Im Grunde war es eine Ironie des Schicksals, nachdem er sich doch immer als lebenslänglichen Junggesellen betrachtet hatte. Dann hatte er Cissy kennengelernt, und alles wurde anders. Seine ganze verdammte Einstellung der Institution Ehe gegenüber. Er hatte in seinem Leben genug schlechte Ehen gesehen, am Beispiel seiner Eltern mit eigenen Augen bezeugt, was für ein Schlachtfeld das »Eheglück« sein konnte, und dann zugesehen, wie einige seiner idealistischeren Freunde sich ins kalte Wasser der Ehe stürzten, um dann beinahe zu ertrinken.


    Dennoch hatte seine Beziehung mit Cissy, so rasant und heiß sie auch war, doch seine Einstellung zum Sesshaftwerden verändert. Als er sie heiratete, hatte er die Grundausstattung eines Junggesellen, nämlich Fernsehsessel, Fernbedienung, Mikrowelle und Minikühlschrank, frohen Herzens aufgegeben. Und er hatte sie nie vermisst.


    Doch er war Realist.


    Cissy war immer noch sauer.


    Stinksauer.


    Bis sie ihm wieder vertraute, würde er noch viel Süßholz raspeln, viele Kröten schlucken, massenweise Entschuldigungen abgeben und Dutzende von guten Taten vollbringen müssen. Er war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt möglich sein würde. Es könnte auch nicht schaden, wenn sie die Wahrheit aus Larissas verlogenem Schmollmund hören würde, doch bislang hatte Larissa sich geweigert, Cissy zu erklären, was wirklich vorgefallen war. In gewisser Weise weidete Larissa sich an seiner misslichen Lage und behauptete, Cissy würde, wenn sie eine wirklich vertrauensvolle Ehefrau wäre, niemals an ihm zweifeln. Larissa war nicht einmal bereit, den Grund für die Auseinandersetzung als solche anzuerkennen oder zu würdigen. Cissy war auch ihre Freundin gewesen, denn sie hatten alle zusammen bei der Zeitschrift gearbeitet, und Larissa verkündete laut und unbeeindruckt, es wäre an Cissy, ihnen beiden zu vertrauen.


    Was Quatsch war, und das wussten sie alle. Verletzte Gefühle funktionierten nicht so, erfüllten nicht die Vorstellungen von einer perfekten Welt.


    Und jetzt war es ohnehin zu spät, selbst wenn Larissa sich noch würde überreden lassen. Cissy hatte sich entschieden, und sie betrachtete Larissas Schweigen als Beweis dafür, dass Larissa und Jack miteinander geschlafen hatten. Selbst wenn Larissa die Wahrheit sagen würde – und es war ein sehr großes Wenn –, würde Cissy ihr nicht glauben, sondern zweifellos zu dem Schluss kommen, dass Jack Larissa zu einer solchen Aussage angestiftet hatte.


    Also steckten sie in einer Sackgasse.


    Verdammt, was für ein Chaos.


    Eigene Schuld, Holt. Du hast es vermasselt.


    Jack blickte hinaus auf die Straße. Regenwolken hingen über den Hügeln, den Dächern der viktorianischen Häuser und der Stadt weiter unten. Tausende von Lichtern blinkten in der Nacht, warmer Lichtschein fiel aus den Fenstern der Apartmenthochhäuser, Hotels und Bürogebäude im Finanzdistrikt.


    In seinem und Cissys Haus ging im Kinderzimmer das Licht an, und Jack sah Cissy vor sich, wie sie dem abendlichen Ritual folgend das Baby badete, ihm den Pyjama anzog und sich dann in den prall gepolsterten Sessel setzte, um dem Kleinen eine Geschichte vorzulesen, bevor sie ihn ins Kinderbettchen legte. Als er zu diesem Fenster hinaufsah, empfand Jack eine Einsamkeit wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er öffnete eine Flasche Wasser und wünschte sich, es wäre Bier. Dann sah er, wie ein Auto in eine Parkbucht vor dem Haus fuhr.


    Toll.


    Er hatte Gesellschaft.


    Die Bullen waren wieder da.


    Er erinnerte sich, den Cadillac-Oldtimer vor Eugenias Haus gesehen zu haben. Paternos Wagen. Er sah, wie Paterno auf der Fahrerseite ausstieg und dann die hintere Tür des Wagens öffnete. Der Detective holte eine Art Tragekorb aus Plastik vom Rücksitz und ging zum Haus.


    Ein Haustierkäfig?


    Jack hörte das Dröhnen eines weiteren Motors. Als Paterno zur Tür ging, bog ein Übertragungswagen um die Ecke und hielt an der anderen Straßenseite, so dass der Kühler Cissys Zufahrt blockierte.


    Toll.


    Jack schraubte den Verschluss wieder auf die Wasserflasche und legte sie auf den Beifahrersitz.


    Eine Asiatin mit glänzendem, stufig geschnittenen Haar, in orangefarbenem Parka, auf dessen Tasche das Kürzel des Senders KTAM geprägt war, flog praktisch aus dem Lieferwagen und spannte einen großen Schirm auf. Die Reporterin entdeckte Paterno und lief ihm über den Rasen nach, als hoffte sie, die Haustür noch vor ihm erreichen zu können.


    Das sah nicht gut aus.


    Jack streckte die Hand nach dem Türgriff des Jeeps aus.


    »Detective!«, rief die Reporterin, die ihn fast eingeholt hatte. »Detective Paterno! Kann ich kurz mit Ihnen reden?« Ein Kameramann folgte ihr auf den Fersen; die gigantische Kamera auf der Schulter, lief er hinter ihr her. »Wir kennen uns bereits. Ich bin Lani Saito von KTAM.«


    Paterno drehte sich um. Zur gleichen Zeit stieg Jack aus dem Jeep.


    »Können Sie etwas zu Marla Cahills Flucht sagen?«


    Paterno blieb abrupt stehen, als sie sich ihm in den Weg stellte. Gepresst antwortete er: »Die Gefängnisleitung und die staatliche Polizei haben doch bestimmt schon ein Statement abgegeben.«


    Sie ließ nicht locker. »Aber Sie sind der Detective, der sie verhaftet hatte, und jetzt, erst vor ein paar Stunden, ist ihre Schwiegermutter durch einen Sturz ums Leben gekommen. Ist bei Eugenia Cahills Tod etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen?«


    »Das wissen wir nicht.«


    Da Jack sich dem Detective von hinten näherte, konnte er Paternos Mimik nicht beobachten, doch seine Stimme klang unüberhörbar gereizt. »Die Ermittlungen laufen noch.« Er wandte sich dem Haus zu, und in dem Tragekäfig begann ein Hund zu kläffen.


    »Detective, was befindet sich in dem Käfig?« Doch das Heulen, das aus dem Plastikbehälter ertönte, sprach für sich selbst. »Sie liefern einen Hund ab?«


    »Er wurde vermisst.« Er ging weiter auf das Haus zu.


    »Wessen Hund ist das?«


    Paterno würdigte die Reporterin nicht einmal eines Blickes, doch Lani, die inzwischen Jack entdeckt hatte, wandte ihre Aufmerksamkeit jetzt ohnehin ihm zu. Er nahm an, dass sie wusste, wer er war; er hatte viel Promotion gemacht, als er die Zeitschrift auf den Markt brachte, und war auf zahlreichen Gemeinde- und Benefizveranstaltungen unterwegs gewesen.


    »Jack Holt?«, sagte sie, und er bemerkte das interessierte Aufblitzen in ihren Augen. Es arbeitete hinter ihrer Stirn. Er wartete nicht ab, bis sie zwei und zwei zusammengezählt hatte, sondern lief um sie herum und holte Paterno vor der Haustür ein. »Bitte nicht klingeln«, sagte er, als Paterno bereits die Hand hob. Jetzt drehte Coco vollends durch, bellte wie verrückt, heulte und winselte, was ihre kleine Hundestimme hergab. »Cissy hat gerade das Baby zu Bett gebracht. Wir wollen ihn nicht wecken. Moment.« Er schob seinen Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf. »Ich hole sie«, sagte er, bat den Polizisten ins Haus und schloss die Tür.


    »Jack?«, rief Cissy vom Kopf der Treppe her. »Ich dachte, du hättest endlich kapiert …«


    »Wir haben Besuch, Ciss«, sagte er. Paterno stellte den Tragekorb auf den Boden.


    »Wie bitte? Wen?« Er hörte ihre leisen, vertrauten Schritte auf der Treppe, als er die Gittertür des Käfigs öffnete.


    Mit einem begeisterten Jaulen schoss das weiße Fellknäuel aus dem Plastikgehäuse und bellte aufgeregt zu Cissys Füßen, als sie im Flur angelangt war. »Oh.« Sie hatte ihr Haar bereits zu einem Pferdeschwanz gebunden, die Ärmel ihres T-Shirts waren hochgeschoben und nass an den Rändern, nachdem sie Beejay gebadet hatte. Ihr Blick wanderte von Jack zu dem Detective, bevor sie sich herabbeugte und den völlig aus dem Häuschen geratenen Hund hochnahm, der kläffend an ihr hochsprang.


    »Ich hätte wohl vorher anrufen sollen«, sagte Paterno.


    »Wir haben sie …«, er deutete auf Coco, »… in der Bibliothek in einem Schrank eingeschlossen gefunden.«


    »Wie bitte?«, fragte sie wieder.


    »Würde Ihre Großmutter den Hund jemals in den …«


    »Schrank sperren? Nein! Nie im Leben!« Cissy hielt den zappelnden Terrier im Arm, der ihr zum Lohn mit seiner rosa Zunge das Gesicht abschleckte. Unwillkürlich musste sie lächeln. »Ja, ja, ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte sie trocken zu dem Hund und musste dann tatsächlich über Cocos Überschwenglichkeit lachen. Sie sah Paterno an und sagte: »Meine Großmutter hat Coco über alle Maßen geliebt, und, ehrlich, sie wäre eher gestorben, als ihn in einen Schrank …« Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Entschuldigung … Ich habe es noch nicht verarbeitet … Ich wollte sagen, Gran hätte Coco nie irgendwo eingesperrt, nicht einmal darin.« Mit einer Kopfbewegung wies sie auf den Tragekäfig. »Denn dieser Hund saß, seit er ein Welpe war, auf Grans Schoß, wenn sie fernsah oder strickte oder las. Meine Großmutter war krankhaft pedantisch. Sie verabscheute jeden kleinsten Schmutz, aber Hundehaare, solange sie von diesem hier stammten, störten sie nicht im Geringsten.« Cissy kraulte Coco hinter den Ohren, und der Hund schnaufte beglückt, während seine Knopfaugen immer noch misstrauisch Jack und Paterno anfunkelten. »Danke, dass Sie sie mir gebracht haben.« Sie schoss einen Blick auf ihren Mann ab, als wollte sie fragen: Und was willst du hier?


    Paterno zog einen kleinen Spiralblock aus seiner Jackentasche. »Wenn ich schon mal hier bin, könnte ich Ihnen vielleicht auch gleich noch ein paar Fragen stellen? Ein paar Dinge klären?«


    Cissy hätte ihm gern gesagt, er solle bis zum nächsten Morgen damit warten. Die Worte lagen ihr schon auf der Zunge, aber was würde es schon nützen, wenn sie das Unvermeidliche noch um eine Nacht aufschob? Sie senkte den Kopf und fragte: »Wenn ich morgen meinen Wagen abhole, darf ich dann Grans Haus betreten?«


    »Ich glaube, das lässt sich machen.«


    »Dann fragen Sie nur«, sagte Cissy und ging, den Hund auf dem Arm, ins Wohnzimmer. »Ich weiß allerdings nicht, was ich Ihnen noch sagen könnte«, schränkte sie ein und wies auf das Sofa, von dem Jack erst vor so kurzer Zeit verbannt worden war. »Nehmen Sie bitte Platz.«


    »Danke. Ich brauche von Ihnen die Namen der Freunde und Bekannten Ihrer Großmutter, ihre Telefonnummern oder Adressen, sofern Sie sie haben. Die auf Ihrem Handy gespeicherten stehen mir ja bereits zur Verfügung. Außerdem hoffe ich, dass Sie mir ein bisschen mehr über Ihre Großmutter erzählen können, über ihre Lebensweise.« Er ließ sich aufs Sofa fallen, während Jack zum Kamin ging und die Gasflammen anzündete. Im nächsten Moment züngelte goldenes Feuer um die Keramikscheite.


    »Deborah, Grans Gesellschafterin, könnte Ihnen mehr als ich darüber erzählen, wie ihr Tagesablauf geregelt war. Lassen Sie mir eine Minute Zeit, um den Hund zu versorgen. Ich bin gleich zurück.« An Coco gewandt, sagte sie: »Du hast bestimmt Hunger und Durst, hm?« Sie und der Hund verschwanden in der Küche, und Sekunden später waren das von scharfem, abgehacktem Bellen begleitete Klappen von Schranktüren und Rauschen von fließendem Wasser zu hören. Bald darauf kam Cissy barfuß zurück, während der Hund sich vermutlich über sein Fressen hermachte.


    Jack sah zu, wie seine Frau ihren Laptop aus einem der oberen Fächer des neben dem Kamin eingebauten Bücherschranks holte, einem »kindersicheren« Platz außerhalb der Reichweite von Beejays neugierigen Fingern, und es einschaltete. »Es dauert nur eine Minute«, sagte sie und setzte sich in einen Sessel, während Jack sich an die Kamineinfassung lehnte. Sobald der Computer anfing zu summen, zog Cissy ihre feuchten Ärmel bis zu den Handgelenken herab und beantwortete die Fragen zu Eugenia, so gut sie konnte, erzählte dem Detective so viel über das Leben ihrer Großmutter, wie sie wusste.


    »Sie sitzt im Vorstand von Cahill House, einer Einrichtung, die man früher wohl als ›Heim für ledige Mütter‹ bezeichnet hätte. Und ich glaube, im Grunde ist es genau das. Aber heute geht man offener damit um, es wird nicht alles mit Geheimnistuerei und Schande bemäntelt, Gott sei Dank. Cahill House ist heutzutage ein Heim für schwangere Jugendliche, die von ihrer Familie keine Hilfe erwarten können. Sie können dort wohnen, zur Schule gehen und sich beraten lassen, während sie auf den Geburtstermin warten.« Sie lächelte gequält. »Das ist eine der wirklich menschenfreundlichen Unternehmungen meiner Familie. Und Cahill House war immer Grans Lieblingsprojekt, neben ihrem Sitz im Vorstand des Krankenhauses.«


    »Welches Krankenhaus?«, wollte Paterno wissen.


    »Bayside.«


    Paterno machte sich Notizen, während Cissy hinzufügte: »Gran spielt allwöchentlich mit diversen Damen Mahjong und Bridge. Mittwochs, glaube ich, Mahjong, und donnerstags Bridge … oder umgekehrt. Freitagmorgens lässt sie sich zuverlässig von Helene die Haare machen, schon seit Jahren. Helenes Salon liegt irgendwo in der Nähe von Haight-Ashbury. Lars dürfte die Adresse kennen.« Mit einer Reihe von Rattergeräuschen erwachte der Computer zum Leben, und in diesem Augenblick trottete Coco zurück ins Wohnzimmer und kam direkt auf Cissy zu. »Uups«, sagte sie, stellte den Laptop auf einem Beistelltisch ab und nahm den Hund auf den Schoß.


    »Okay, es kann losgehen.« Während Paterno auf seinen Notizblock kritzelte, rasselte Cissy tonlos Namen und Telefonnummern herunter, von denen Jack viele zum ersten Mal hörte. Hinterher sagte sie: »Dann ist da natürlich noch Cahill International, das Unternehmen der Familie. Vor ein paar Jahren war es schlecht darum bestellt, aber ich glaube, jetzt geht es wieder aufwärts. Ich kümmere mich kaum darum, aber Gran sitzt immer noch im Vorstand. Saß, wollte ich sagen. Gott, es ist so schwer zu fassen, dass sie tot ist.«


    »Sie standen einander sehr nahe?«


    »Das würde ich nicht unbedingt sagen.« Cissy schüttelte den Kopf. »Als junges Mädchen war ich nicht gerade verrückt nach ihr, und sie konnte mich gerade so dulden. Glauben Sie mir, sie war versessen auf einen männlichen Erben für die Familie. Das war lächerlich, so antiquiert, und aus dem Grunde habe ich es auch nur als Kind halbwegs dort ausgehalten. Als Teenie wäre ich herzlich gern woanders gewesen, aber wir wohnten bei ihr. Es war unerträglich!« Sie wandte für einen Moment den Blick ab, ihre Züge verspannten sich unter dem Ansturm von Emotionen. »Aber im Lauf der Jahre kamen wir uns näher, und als Beejay geboren wurde, war Gran außer sich vor Freude. Noch ein Junge, schätze ich.« Sie verzog abschätzig den Mund, und Jack konnte den Schmerz, den er in ihren Agen sah, kaum ertragen. »Wissen Sie, manchmal frage ich mich, wie sie reagiert hätte, wenn Beejay ein Mädchen gewesen wäre.« Sie sah zu Paterno hin. »Wahrscheinlich ganz anders. Ist das nicht irgendwie unfair?«


    Paterno zuckte die Achseln. »Meiner Erfahrung nach sind die meisten Familien nicht perfekt.«


    Sie schnaubte und blickte aus dem Fenster in die dunkle Nacht. Geistesabwesend rieb sie sich die Arme, als wäre ihr plötzlich kalt.


    »Wo hält sich die restliche Familie jetzt auf?«, fragte Paterno.


    »Ich bin allein hier«, antwortete sie leicht defensiv, wie immer, wenn jemand seine Nase zu tief in ihre Familienangelegenheiten steckte. In dieser Beziehung war sie heikel, und Jack konnte es ihr nicht verübeln. »Dann sind da noch meine Tante und mein Onkel in Oregon, bei denen mein Bruder aufwächst. Sie erinnern sich sicher an sie.«


    Paterno nickte. »Haben Sie die Telefonnummer?«


    Gedankenverloren streichelte sie den Hund und nannte Paterno die Nummer aus dem Gedächtnis. »Und dann ist da natürlich noch meine Mutter.« Wieder sah sie aus dem Fenster, beinahe so, als erwarte sie, Marlas Gesicht in der regennassen Scheibe zu sehen.


    Paterno unterbrach kurz sein Kritzeln und ließ in Gedanken versunken den Kuli klicken. »Haben Sie keine Cousins und Cousinen, Halbcousins?«


    »Die Cousins und Cousinen meines Vaters.« Sie biss die Zähne zusammen, als sie den Mann erwähnte, der sie gezeugt hatte. Zwar war Alex Cahill schon seit Jahren tot, doch Cissy hatte ihm nie verziehen, dass er sie zu seinen Lebzeiten so vernachlässigt hatte. »Gran nannte sie die schwarzen Schafe.« Cissy kraulte den kleinen Hund hinter den Ohren. »Monty, also Montgomery, sitzt noch im Gefängnis, und er hat eine Schwester, Cherise. Ich glaube, sie heißt mit Nachnamen Favier. Es ist nicht leicht, bei ihr auf dem Laufenden zu bleiben. Sie war schon mehrmals verheiratet.«


    Der Polizist nickte, als wüsste er genau, von wem sie redete. Jack wusste es nicht. Manchmal erschien es Jack, als ob er, je länger er Cissy kannte, umso weniger von ihr wusste.


    »Sie haben sich nie mit dem Rest der Familie verstanden. Ich glaube, sie waren der Meinung, mein Großvater hätte ihren Großvater hinterlistig um seinen Anteil am Vermögen der Familie gebracht. Das haben Monty und Cherise nie verwunden.«


    »War es so? Hat Ihr Großvater sie um das Vermögen gebracht?«


    Sie hob eine Schulter, und Jack verstand, dass sie mit ihrer Geduld fast am Ende war. Er bemerkte ihre verkrampfte Haltung, die leicht zusammengekniffenen Augen. Sie mochte Paterno und seine Fragen nicht. »Ich weiß nicht. Gran hätte mir davon erzählen können …« Sie brach ab und räusperte sich. »Hören Sie, ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen noch sagen könnte.«


    Paterno nickte, als wüsste er längst Bescheid, doch für Jack war das alles neu. Der Detective stellte noch ein paar letzte Fragen, forderte Cissy auf nachzusehen, ob Wertgegenstände fehlten, wenn sie Eugenias Haus aufsuchte, und dann verabschiedete er sich endlich. Jack begleitete ihn zur Tür und sah, dass der KTAM-Wagen die Zufahrt nicht mehr blockierte.


    Das war gut, würde aber nicht lange so bleiben. Früher oder später würde Lani Saito oder jemand anderer, der eine gute Story witterte, zurückkommen.


    Er schloss die Tür hinter Paterno und sah ihm nach, wie er zu seinem Cadillac ging. In der Gewissheit, dass der Detective nicht noch einmal zurückkommen würde, ging Jack ins Wohnzimmer, wo das Feuer im Kamin knisterte und Cissy in einem Sessel saß, den Hund streichelte und immer noch aus dem Fenster sah. »So«, sagte er und hob ein gerahmtes Foto von Beejay an seinem ersten Geburtstag hoch. Auf dem Tablett seines Hochstuhls stand eine Torte mit einer brennenden Kerze, die der Junge mit großen staunenden Augen betrachtete.


    »Was?«, fragte Cissy, ohne ihn anzusehen.


    Er stellte das Foto zurück auf den Tisch. »Willst du mich noch einmal rauswerfen?«


    »Muss ich?«


    »Du musst es nicht tun.«


    Sie zögerte, als wäre ihr Entschluss ins Wanken geraten. Sie wandte sich ab, und Jack war klug genug, nicht zu ihr zu gehen, sie zu berühren und ihr Trost und Mitgefühl zu spenden, die nicht erwünscht waren. »Du bedrängst mich.«


    »Nein, Ciss, so ist es nicht. Du schiebst mich weg.«


    »Und du weißt auch, warum«, erklärte sie und hob resigniert die Arme. »Ich bin die ständigen Kämpfe so leid. Du kannst bleiben, Jack, auf dem Sofa – unter einer Bedingung. Nein … besser zwei … wenn ich es mir recht überlege, dann unter drei Bedingungen!«


    Bevor er etwas einwenden konnte, hob sie einen Finger. »Erstens: Du verlässt das Haus morgen in der Frühe. Ohne Wenn und Aber, du bist verschwunden, bevor ich aufstehe.«


    »Okay.«


    Ein zweiter Finger fuhr in die Höhe. »Du gehst heute Abend mit dem Hund raus.«


    »Der Hund mag mich nicht.«


    »Pech!« Sie hob den dritten Finger. »Bevor du gehst, reparierst du die verdammte Heizung.«


    »Willst du nicht lieber einen Heizungsmonteur rufen?«


    »Es ist Sonntag. Das Thermometer hier drinnen zeigt 16 Grad an, aber der Thermostat ist auf 42 Grad eingestellt.«


    »Ich schau mir die Sache mal an.«


    »Okay.« Cissy sah ihn unsicher an, als wüsste sie nicht, ob sie gewonnen oder verloren hatte. »Gut. Gute Nacht, Jack.«


    »Gute Nacht«, sagte er, während sie bereits auf dem Weg aus dem Wohnzimmer war. Sie durchquerte die Eingangshalle und eilte geräuschlos auf nackten Sohlen die Treppe hinauf. Oben knarrte eine Diele, als sie den Flur entlangging. Jack hörte, wie sich eine Tür öffnete und wieder schloss, dann sah er, wie ein Kissen und ein Schlafsack die Treppe hinabgeworfen wurden. Der Schlafsack flog gegen die Tür des Einbauschranks in der Halle, das Kissen rutschte über den Boden und blieb beim Sofa liegen.


    »Danke«, rief er die dunkle Treppe hinauf.


    »Keine Ursache.« Im nächsten Moment ertönte das unverkennbare Knarren der sich öffnenden Schlafzimmertür, die dann leise geschlossen wurde. Das Schloss klickte. Augenscheinlich ging Cissy kein Risiko ein und wollte verhindern, dass er sich in ihr Doppelbett schmeichelte.


    So blauäugig war er nicht.


    Er hob den Schlafsack auf, entrollte ihn und warf ihn auf das glatte Leder des Sofas. Dann legte er sich das Kissen ans Kopfende und betrachtete sein Werk. Nicht gerade toll, aber doch besser als ein Schlafplatz im Auto, dachte er, ging in die Küche, nahm sich das letzte Bier aus dem Kühlschrank und öffnete die Flasche. Nachdem er einen großen, wenn auch nicht allzu genussreichen Schluck getrunken hatte, trug er die knurrende, misstrauisch blickende Coco nach draußen, setzte sie auf den Rasen vor der Terrasse und wartete im kalten Nieselregen, bis der verdammte Hund jeden einzelnen Strauch beschnüffelt und endlich sein Geschäft erledigt hatte.


    »So habe ich es mir eigentlich nicht vorgestellt«, vertraute er Coco an, trug sie ins Haus und wischte ihr mit einem Geschirrtuch die nassen, kleinen Pfoten ab. Trotz all seiner Bemühungen erntete er nur ein warnendes Knurren. Einen Moment lang glaubte er sogar, das streitlustige kleine Fellbündel wolle ihn tatsächlich beißen. »Komm bloß nicht auf die Idee«, warnte er, und als er den Hund wieder auf den Boden setzte, beeilte der sich, von ihm wegzukommen, und glitt beinahe aus, als er zur Treppe huschte und hinauflief, als wäre er bedeutend jünger und müsste um sein Leben fürchten.


    »Ja, hau bloß ab«, knurrte Jack.


    Mit einem letzten Blick ins dunkle Treppenhaus ging er zurück ins Wohnzimmer, warf sich aufs Sofa und griff nach der Fernbedienung. Belustigt dachte er daran, wie sehr er früher am Junggesellenleben gehangen hatte. Als verheirateter Mann, in seinem eigenen Haus, lebte er jetzt auch nicht gerade anders.


    Er schaltete die Nachrichten ein, und auf dem Flachbildschirm erschien das letzte Bild, das seine Frau von ihrer Mutter besaß: Marla Amhurst Cahills Fahndungsfoto.



    Du bist bescheuert!


    Cissy schälte sich aus ihren Kleidern, ließ sie zu Boden fallen und schlüpfte in den Pyjama, der ihr im Lauf des letzten Monats um mindestens eine Nummer zu groß geworden war. Sie hatte keinen Appetit; der Stress der Trennung von Jack hatte sie zehn Pfund gekostet, was sie sich im Grunde überhaupt nicht leisten konnte.


    Und jetzt war er dort unten.


    Toll!


    Dumme, dumme Gans. Heute auf dem Sofa. Morgen hier im Schlafzimmer? Und was dann? Willst du ihm einfach so verzeihen? Dir weiteren Kummer einhandeln? Dich mit Beejay für den Rest eures Lebens auf ein Karussell der Emotionen einlassen? Das darfst du nicht, Cissy. Ganz gleich, wie sehr du es dir wünschst. Jack Holt ist eine Spielernatur, schlicht und ergreifend. Mag sein, dass er niemals die Absicht hatte, dich zu kränken, aber wenn du ihn lässt, dann wird er dir immer wieder das Herz brechen.


    Sie durfte es nicht zulassen. Sie würde es nicht zulassen.


    So einfach war das.


    Sie suchte das kleine Bad auf, das sie und Jack in einem früheren Bodenraum eingerichtet hatten, putzte sich die Zähne und sah in ein Gesicht, das sie kaum wiedererkannte. Ihre Augen, golden wie Whiskey, wie Jack zu sagen pflegte, waren von zerlaufener Wimperntusche gerändert, das Weiße darin war nach wie vor von roten Adern durchzogen, vom vielen Weinen, seit sie ihre Großmutter tot im Foyer gefunden hatte. Ihre Nase glänzte rot, auf ihrem Kinn wagten sich ein paar Pickel heraus, und ihre Wangenknochen traten stärker hervor denn je. Sie wusch die Make-up-Reste ab, suchte in einer Schublade nach Aknesalbe, für die sie eigentlich entschieden zu alt war, und gab die Suche wieder auf, als sie Coco an der Tür kratzen hörte.


    »Momentchen«, rief sie und durchquerte das Schlafzimmer.


    Sie öffnete die Tür, rechnete halb damit, Jack auf der Schwelle vorzufinden, die Schulter gegen den Türrahmen gelehnt, ein unbezähmbares Lächeln in den Mundwinkeln, Verwegenheit im Blick.


    Doch der Hund war allein.


    Verrückterweise empfand sie eine leise Enttäuschung.


    »Komm«, flüsterte sie dem Hund zu. »Wir sehen nach Beejay.«


    Sie hörte leise Fernsehgeräusche aus dem Wohnzimmer und sah das flackernde Leuchten des Bildschirms, das sich an der hellen Wand des Treppenhauses spiegelte. Sie seufzte und fand es auf lächerliche Weise tröstlich zu wissen, dass sie in dieser Nacht nicht allein war. Dass Jack unten war. In ihrem gemeinsamen Haus.


    Mannomann, Ciss, du bist wirklich nicht ganz bei Trost.


    Sie schob die Tür auf, die sie immer einen Spaltbreit offen stehen ließ. In diesem Zimmer schlief ihr Söhnchen Beejay in seinem Kinderbett, und bei seinem Anblick, in seinem einteiligen Schlafanzug, der ihn von Kopf bis Fuß in puderblaue Baumwolle hüllte, ging ihr das Herz auf. Seine blonden Löckchen waren jetzt wieder trocken, mit leicht geöffnetem Mund lag er auf dem Rücken und schlief. Ein Mobile aus Flugzeugen verschiedener Typen, vom Doppeldecker bis zum Lear Jet, hing von der Decke, die sie und Jack mit Wölkchen bemalt hatten.


    »Lass dich von seinem engelsgleichen Aussehen nicht täuschen«, flüsterte Cissy Coco ins Ohr, während sie ihren Sohn betrachtete. »Er hat mich die ganze Woche über gehörig auf Trab gehalten.« Mit der freien Hand zog sie Beejays Bettdecke zurecht und sah zu, wie sich seine kleine Brust hob und senkte.


    In der Gewissheit, dass er fest schlief, schlüpfte sie zurück in den Flur und hätte beinahe aufgeschrien, als sie eine dunkle Gestalt an der Treppe sah. In dem Sekundenbruchteil, bevor sie Jack erkannte, flog ihre Hand aufs Herz. »Heiliger Strohsack, Jack, was willst du hier oben! Wir haben ein Abkommen!«


    »Ich wollte das Gleiche tun wie du. Nach meinem Sohn sehen.«


    »Ihm fehlt nichts!«


    Jack drängte sich an ihr vorbei und ging ins Kinderzimmer. Sie folgte ihm und spähte durch die offene Tür. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie sah, wie Jack lächelte und seine große Hand auf Beejays Bäuchlein legte.


    Lass nicht zu, dass er dir so unter die Haut geht!


    »Du hast recht«, sagte Jack, schlüpfte zurück in den Flur und streifte dabei ein Bild, das sie noch von der Wand nehmen musste, ein großes Foto von ihrer Hochzeit in dieser blöden kleinen Kapelle in Las Vegas. Sie trug ein kurzes weißes Kleid, er einen Smoking, und niemand aus ihrem Bekanntenkreis war dort gewesen, um die Hochzeit zu bezeugen.


    Jack bemerkte ihren raschen Blick, sah das Bild an und rückte es zurecht. »Du kannst Detective Paterno nicht leiden, stimmt’s?«


    »Er erfreut sich nicht gerade besonderer Beliebtheit in meiner Familie, aber darüber können wir ein anderes Mal reden.«


    Sie dachte, er würde sie im nächsten Moment mir nichts, dir nichts an sich ziehen, so nahe, wie sie einander gerade waren. Doch der kleine Hund in ihrem Arm knurrte, woraufhin Jack sein wie auch immer geartetes spontanes Vorhaben aufgab. »Dieser Hund mag mich nicht«, sagte er leicht belustigt.


    »Vielleicht hat Coco Grund dazu.«


    »Das ging unter die Gürtellinie, Ciss«, sagte er, immer noch belustigt. »Weißt du, ich habe es allmählich verdammt satt, dein Prügelknabe zu sein.«


    »Du warst doch derjenige, der unbedingt ins Haus zurückwollte.«


    »In mein Haus«, erinnerte er sie. »Zumindest zur Hälfte ist es meins. Aber ich habe heute Abend keine Lust, mit dir zu streiten. Also, gute Nacht, Ciss.« Er legte die paar Schritte bis zur Treppe zurück, stieg hinunter und ließ sie im Flur stehen. Sie warf einen Blick auf das Hochzeitsfoto, nahm es vom Haken und schleuderte es in ihrem Schlafzimmer mit solcher Vehemenz in den Papierkorb, dass das Glas splitterte und der Rahmen zerbrach.


    Während sie sich einredete, dass ihr das Foto von tiefstem Herzen gleichgültig sei, setzte sie den Hund auf den Boden hinunter, doch damit war der Terrier nicht einverstanden. Mit erstaunlicher Beweglichkeit hüpfte Coco aufs Bett und ließ sich auf Cissys Kissen nieder. »O nein. Kommt gar nicht in Frage.« Cissy schob das Tier hinüber auf Jacks Seite, wo Coco sich endlos um die eigene Achse drehte, bevor sie sich dort niederließ, wo früher der Mann, der jetzt im Wohnzimmer lag, geschlafen hatte.


    Wie armselig! Sie und dieser kleine Hund in einem Bett, das ihr plötzlich riesig erschien.


    Sie schlüpfte unter die Bettdecke und griff nach einem Buch, doch nachdem sie denselben Absatz dreimal gelesen hatte, ohne sich an ein einziges Wort erinnern zu können, warf sie es zurück auf den Nachttisch und knipste das Licht aus. Coco schnarchte bereits zufrieden, doch Cissy starrte im Dunkeln an die Decke.


    Die Polizei nahm tatsächlich an, dass ihre Großmutter ermordet worden war.


    In genau der Woche, in der ihre Mutter aus dem Gefängnis ausgebrochen war.


    Sie schauderte, zog sich die Decke bis zum Kinn und blickte aus dem Fenster, wo die Straßenlaterne eine Stelle auf dem Gehsteig beleuchtete. Draußen stand kein Polizeiauto, doch es regnete unentwegt, und eine Sekunde, einen Herzschlag lang glaubte sie, im wässrigen Lichtschein der Laterne verschwommen eine dunkle Gestalt zu sehen, die sowohl ein Mensch als auch ein Produkt ihrer Phantasie sein konnte.


    Ein Schauer der Angst lief Cissy kalt über den Rücken; ihr Herz setzte einen Schlag aus.


    Du bildest dir Dinge ein.


    Trotzdem stieg sie aus dem Bett, trat im Dunkeln seitlich ans Fenster und spähte, hinter dem Vorhang verborgen, hin aus in die feuchte Nacht. Der Lichtschein der Nachbarhäuser hätte ihr ein Gefühl der Sicherheit geben müssen. Die Tatsache, dass Jack im Wohnzimmer schlief, hätte sie beruhigen sollen.


    Ihre Finger krallten sich in den Vorhang, während sie in die Nacht hinausblickte.


    Dort ist niemand. Sieh doch … Da ist nichts.


    Doch ihre Kehle war so trocken, dass sie krampfhaft schlucken musste. Nur mit Mühe widerstand sie dem Drang, Jack zu rufen.


    Sie dachte an Marla und starrte auf die Stelle, wo sie jemanden gesehen zu haben glaubte.


    Wo war Marla?


    Hier?
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    Das Sofa eignete sich überhaupt nicht zum Schlafen.


    Zum Sitzen war es prima.


    Toll zum Fernsehen.


    Perfekt zum Knutschen.


    Aber um eine ganze Nacht darauf zu schlafen, nein.


    Jack erwachte mit verspanntem Nacken und einem üblen Geschmack im Mund. Er wagte es nicht, nach oben zu gehen und seine Frau zu wecken, deshalb benutzte er das kleine Bad neben der Eingangshalle und putzte sich die Zähne mit Hilfe des Zeigefingers und etwas Seife aus dem Spender.


    Er überlegte, Kaffee zu kochen und Cissy einen Becher davon ans Bett zu bringen. Vielleicht fand er sogar eine künstliche Blume, die er sich zwischen die Zähne klemmen konnte, um sie zum Lachen zu bringen. Doch er besann sich eines Besseren. Teil ihres Abkommens war, dass er verschwand, bevor sie aufwachte. Cissy war kein »Morgenmensch« und immer noch viel zu sauer auf ihn, um ihm schon verzeihen zu können. Er ging in die Küche, mahlte Kaffeebohnen, suchte den Filter und goss eine Kanne voll Wasser in den Behälter. Mit einem Knopfdruck setzte er die Maschine in Gang.


    Als die ersten duftenden Tropfen in die Kanne liefen, klingelte sein Handy. Er klappte es auf und sah den Namen und die Nummer seiner Schwester. Kein gutes Zeichen. Er erwog, das Gespräch einfach nicht anzunehmen, wusste jedoch, dass sie sich nicht würde abwimmeln lassen. Jannelle – groß, blond und fünf Jahre älter als Jack – hatte als Model gearbeitet, bevor sie ihre eigene Schule für Mädchen gründete, die schnellstens auf den Laufsteg wollten. Wenn sich Jannelle etwas in den Kopf gesetzt hatte, verfolgte sie es mit einem absoluten Tunnelblick und war unerbittlich. Ein Anruf um sechs Uhr morgens bedeutete jedenfalls nicht, dass sie nur »Guten Tag« sagen wollte. Sie hatte ganz sicher eine konkrete Mission.


    »Hi, Jannelle«, sagte er im Flüsterton, um seine Frau, sein Kind oder den ewig kläffenden Hund nicht zu wecken.


    »Was ist mit Cissys Großmutter? Sie soll ermordet worden sein?«, fragte Jannelle.


    So war sie, sie redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Guten Morgen.«


    »Du weißt doch Bescheid, oder? Sie bringen es in sämtlichen Nachrichten! Himmel, Jack, ist Eugenia Cahill tatsächlich ermordet worden?« Es klang nervös, angstvoll. Er hörte sie scharf einatmen, dann folgten die unverkennbaren Geräusche des Zigaretteanzündens, obwohl sie vor sechs Monaten aufgehört hatte zu rauchen.


    »Das scheint man momentan anzunehmen«, sagte er und lehnte sich mit der Hüfte an den Küchenschrank. Der Kaffee lief durch, sprudelte und zischte und erfüllte den Raum mit warmem, aromatischem Duft.


    »War’s Marla? Hat sie ihre Schwiegermutter umgelegt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wie ist es passiert?«


    »Ich weiß es wirklich nicht, Jannelle. Ende des Verhörs.«


    Er hörte selbst, wie er laut wurde vor Gereiztheit, und bemühte sich, leiser zu sprechen. »Es ist noch früh. Beruhige dich. Soviel ich weiß, könnte Eugenia auch die Treppe hinuntergestürzt sein. Es sieht zwar nicht so aus, aber wer weiß?«


    »Mich hat schon ein Reporter angerufen, hier. Ist das zu fassen? Ich glaube, der Mistkerl wusste, dass du Cissys Mann bist, konnte dich im Telefonbuch nicht finden und hat dann jeden Holt mit einem J als ersten Buchstaben des Vornamens angerufen. Herrgott, ich werde meinen Eintrag ändern lassen müssen. Dad hat wahrscheinlich auch einen Anruf bekommen. Und J. J. Mach dich auf einiges gefasst. Sie sind darüber bestimmt genauso sauer wie ich. Vermutlich noch mehr.«


    »Ich bin auf alles gefasst.« Jack klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr. Er suchte bereits in den Schränken nach einer Tasse, fand einen Becher aus seiner Zeit an der Uni und zog die Kanne unter der Maschine hervor, bevor der Kaffee vollständig durchgelaufen war.


    »Der Typ hat dich also nicht angerufen?«


    »Noch nicht. Aber unser Haus … Cissy steht nicht im Telefonbuch. Ich habe in meiner Wohnung kein Telefon. Benutze immer nur das Handy.«


    »Sie werden dich schon finden.«


    Dessen war er sich sogar ganz sicher. Er schenkte sich Kaffee ein. Etwas von dem schwarzen Gebräu lief aus dem Filter auf die Heizplatte und zischte. Rasch schob er die Kanne wieder unter die Maschine und lauschte auf die Fragen, mit denen Jannelle ihn bombardierte.


    »Wann ist das passiert?«


    »Wie?«


    »Wer hat das getan?«


    Ihr Gewissen meldete sich leise, und sie fragte: »Mensch, wie geht es Cissy? Du hast doch mit ihr gesprochen, oder? Du … O Gott, deswegen flüsterst du? Du bist bei ihr, stimmt’s? O Jack, nein!« Er hörte, wie sie heftig an der Zigarette zog. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich von der Zicke scheiden lassen und basta?«


    Jack war nicht in der Stimmung für eine solche Diskussion.


    »Was willst du, Jannelle?«, fragte er kühl.


    »Antworten.«


    »Warum?«


    »Weil ich wissen will, was ich sagen soll, wenn die verdammten Medien sich wieder bei mir melden.«


    »Was ist aus deinem Credo geworden, dass keine Publicity schlechte Publicity ist?«


    »Das war vielleicht ein bisschen übertrieben. Ich denke darüber nach«, erklärte sie aus ihrer Wohnung in Sausalito.


    »Versuch’s mit ›Kein Kommentar‹. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen, wir sprechen uns später.« Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, legte er auf und trank einen großen Schluck Kaffee. Was war Jannelles Problem? Sie war von Natur aus herrschsüchtig und steckte ständig ihre Nase in seine Angelegenheiten.


    Andererseits neigte seine ganze Familie dazu, ihm auf die Nerven zu gehen. Alle waren voreingenommen, nicht einer oder eine konnte je den Mund halten. Und alle mussten ihren Senf zu seiner Scheidung von Cissy dazugeben. Jannelle, selbst zweimal geschieden, hatte Cissy nie leiden können und drängte darauf, dass er die Trennung endgültig vollzog. Als er Jannelle von seinen Scheidungsplänen berichtete, hatte sie eine perfekt gezupfte Braue hochgezogen, ihre unglaublich langen Beine übereinandergeschlagen, sich auf ihrem Stuhl im italienischen Restaurant am Pier 39 zurückgelehnt und gelächelt. Draußen döste eine Kolonie Seelöwen in der kühlen Wintersonne auf den Docks. Drinnen bestellte Jannelle zwei Gläser Champagner und sagte: »Trinken wir auf deine wiedergewonnene Freiheit. Ich habe dir schon lange geraten, dich von der Zicke scheiden zu lassen.«


    Jack war gegangen und hatte sie mit den zwei Kelchen teuren Champagners und der Rechnung zurückgelassen. Er wanderte ziellos am Wasser entlang, atmete den brackigen Geruch des Meers ein und mischte sich unter die Touristen, die den sonnigen, wenn auch windigen Tag genießen wollten.


    Mit seinem Vater lief es anders. Jonathan Holt war betrübt, als er vom möglichen Ende der Ehe seines Sohnes hörte. Er hatte sich mit Jack in einer irischen Bar in der Nähe von Jacks Büro im Finanzdistrikt getroffen. »Ich hoffe, du schaffst es, das Kriegsbeil zu begraben und den Riss zu kitten«, sagte er, schlürfte sein Guinness und warf einen Blick in den breiten Spiegel hinter der Bar. Sie standen an der Theke, je einen Fuß auf den Messingumlauf gestützt. Bunte Flaschen und saubere Gläser prangten in gläsernen Regalen vor dem Spiegel. »Ein Kind ist mit betroffen, wie du weißt. Mein Enkel.«


    »Ich weiß es, Dad. Beejay ist nicht nur dein Enkel, er ist auch mein Sohn.« Der alte Herr hatte stets die Angewohnheit, sich selbst in den Mittelpunkt zu rücken. Und Jonathan Holt war kein Experte in Sachen Ehe. Zwar hatten er und Jacks Mutter es fast vierzig Jahre miteinander ausgehalten, doch während der Dauer dieser Verbindung war es Jonathan – gutaussehend, durchtrainiert und charmant – doch sehr schwergefallen, seiner Frau treu zu bleiben. Zum Schluss hatte Jill Holt es sattgehabt, stets auch noch die andere Wange hinzuhalten, wegzuschauen, vorzugeben, dass sie das Tuscheln von anderen nicht hörte, wenn jüngere Frauen mit ihrem Mann flirteten. Sie ließ sich nicht scheiden, zog lediglich in ein Schlafzimmer im entferntesten Flügel des Hauses um, so weit fort von ihrem Mann wie eben möglich, ohne tatsächlich den Schritt zur »Trennung« zu vollziehen. Nach Jacks Einschätzung war Jonathan Holt der Letzte, der Ratschläge hinsichtlich der Unantastbarkeit der Ehe verteilen durfte.


    Seinem älteren Bruder, Jon, Jonathan Junior und manchmal J.J.genannt, hatte Jack nicht gegenübertreten müssen. Jon, früher ein bedeutender Surfer, der jetzt als Philosophieprofessor an einem kleinen College in Santa Rosa »seine Zeit absaß«, wie er es nannte, ging gern mit Studentinnen aus und glaubte seit jeher an das alte Hippie-Motto, »sein eigenes Ding zu machen«. Als Jack seinen älteren Bruder telefonisch über seine Scheidung von Cissy informierte, hatte J.J.kaum eine Reaktion gezeigt. »Hey, Mann, es ist dein Leben. Mom und Dad haben sich ihres vermasselt, indem sie so lange zusammengeblieben sind. Wenn wir überhaupt was von ihnen gelernt haben, dann die Erkenntnis, dass man sich aus einer schlechten Ehe befreien sollte, solange es noch möglich ist. Ich hab’s auch getan. Keine große Sache.«


    Keine große Sache. J. J.s Worte verfolgten ihn immer noch, klangen ihm in den Ohren, als er jetzt an der Fenstertür stand und nach draußen in die aufkommende Morgendämmerung blickte. Er sah sein verschwommenes, fast gespenstisches Spiegelbild in der Scheibe. J.J.hatte sich geirrt. Das Scheitern seiner Ehe war die schlimmste Sache in seinem ganzen verdammten Leben. Und seine Ehe war nicht »schlecht«, sie bedurfte nur einiger Anstrengung. Vielleicht sollte er sich anstrengen. Er hatte schließlich alles verdorben.


    Jack schloss sekundenlang die Augen und glaubte fast, die Stimme seiner Mutter zu hören, als stünde sie neben ihm in diesem Zimmer und läge nicht tot und begraben auf dem Friedhof, nachdem sie zwei Monate vor Beejays Geburt dem Leberkrebs erlegen war. Hätte Jill Holt noch gelebt, hätte sie natürlich auf der alten Floskel »bis dass der Tod euch scheidet« herumgeritten, was auch nichts genützt hätte.


    Die Scheidung war Cissys Idee.


    Er hörte das Trappeln kleiner Hundepfoten und dann Schritte auf der Treppe. In der leicht spiegelnden Türscheibe sah er seine Frau in die Küche kommen. Sie trug den zerzausten Beejay auf dem Arm.


    »Guten Morgen«, wurde sie von Jack begrüßt.


    »Ich dachte, wir hätten abgemacht, dass du ganz früh am Morgen verschwindest.«


    »Ich habe die Heizung noch nicht repariert.«


    Zu seiner Überraschung ging sie nicht weiter darauf ein. Noch im Pyjama, barfuß, das sonnengebleichte Haar unfrisiert, ohne sichtbares Make-up und mit einem verschlafenen, offenbar schlechtgelaunten Kind im Arm, sah sie wunderschön aus.


    »Hey, Großer«, sagte Jack, als Cissy ihm seinen Sohn reichte. »Wie geht’s?«


    Beejay, der gewöhnlich in Ekstase geriet, wenn er Jack sah, wandte sich ab und quengelte: »Nein!«


    »Was soll das denn?«, fragte Jack ihn stirnrunzelnd.


    »Nein, Daddy!«, sagte Beejay energisch.


    Auf dem Weg zur Kaffeemaschine warf Cissy einen Blick über die Schulter zurück. »Willkommen in meiner Welt. Diese schlechte Laune hat er schon die ganze Woche. Ich glaube, er zahnt wieder. Er hat weder Fieber noch sonst was. Nur schlechte Laune.« Sie schenkte sich Kaffee ein, lehnte sich gegen den Tresen und blies in den dampfenden Becher. »Hast du den gekocht?«


    »Ja.«


    »Das Junggesellenleben scheint dir zu bekommen. Du lernst schnell.«


    »Ich verrate dir ein kleines Geheimnis. Ich konnte schon Kaffee kochen, bevor ich dich kennenlernte.«


    »Solange wir zusammenlebten, hast du nie welchen aufgebrüht.«


    »Du stehst früher auf als ich.«


    Sie verbarg ihr Lächeln hinter dem Becherrand. »Und wie war’s auf dem Sofa?«


    »Ich habe geschlafen wie ein Baby.«


    »Alle drei Stunden weinend aufgewacht?«, fragte sie. Beejay, der das Gesicht an Jacks Hals barg und schlaff in seinem Arm hing, sah seinen Vater finster an.


    »Nein, Daddy!«


    Cissy bereitete kopfschüttelnd für Beejay Haferbrei.


    »Vielleicht braucht er erst einmal sein Frühstück«, vermutete Jack und versuchte, seinem Sohn die schlechte Laune zu vertreiben, indem er ihn hoch über seinen Kopf hob und ihn hin und her schwang, doch das passte Beejay überhaupt nicht, und er begann zu quengeln, als hätte er Schmerzen.


    »Wie ich sehe, hat auch Daddy seine Zauberkraft verloren«, bemerkte Cissy, an Beejay gewandt. »Jetzt frühstücken wir, dann gehen wir nach oben und nehmen ein richtiges Bad, denn gestern Abend haben wir ja nur Katzenwäsche gemacht, wir ziehen uns an und …« Ihre Stimme hob sich um eine ganze Oktave, als sie mit ihrem Sohn redete, ihn anlächelte und die Nase krauste, doch er wandte sich auch von ihr ab.


    »Offenbar ist es mit Moms Zauberkraft genauso bestellt«, sagte Jack.


    »Heute Morgen zumindest«, antwortete sie und fügte hinzu: »Coco muss nach draußen, und die Heizung ist immer noch kalt.«


    »Ich mache mich gleich an die Arbeit.« Er trank seinen Becher aus und öffnete die Tür zum Garten. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber immerhin hatte der Regen aufgehört. Die Luft war schwül und feucht. »Komm schon«, sagte Jack zu dem kleinen weißen Hund.


    Coco saß wie festgewachsen unter dem Tisch auf dem Holzfußboden. »Komm, Coco, mach dein Geschäft.«


    Das sture Vieh rührte sich nicht.


    »Ach, um Himmels willen!«, sagte Cissy und konnte ihre Belustigung nicht verbergen. »Komm, Coco.« Ihr Kind auf dem Arm, ging Cissy nach draußen, und der kleine Hund folgte ihr zufrieden. Über die Schulter hinweg rief Cissy Jack zu: »Du hättest sie auf den Arm nehmen können, weißt du?«


    »Und mich beißen lassen?«, fragte er und folgte ihr.


    »Waschlappen!«, sagte sie, lachte jedoch, und Coco begann, im nassen Gras zu schnuppern.


    Im Haus klingelte das Telefon. Immer noch Beejay auf dem Arm, lief Cissy hinein, um den Anruf anzunehmen. »Hallo? … Ja, bin ich … Nein, ich habe nichts von ihr gehört«, sagte sie gereizt. »Ich rechne nicht damit … Wie bitte? Hören Sie, ich habe keine Ahnung, okay, nicht die geringste! Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Rufen Sie bitte nicht mehr an!« Cissy knallte so heftig den Hörer auf, dass Coco draußen zusammenfuhr und die gründliche Erforschung eines Büschels Fingergras unterbrach.


    Jack hörte Cissy leise vor sich hin schimpfen, während sie ins Wohnzimmer ging. Wie es schien, hatte jemand sie nach Marla gefragt. Er verzog das Gesicht, stellte sich vor, was als Nächstes kommen würde, wie viele Reporter und Neugierige und Klatschmäuler sie belästigen würden. Er wünschte sich, den Andrang abwehren und ihr helfen zu können, und ließ den Hund ins Haus.


    Nun ja, etwas gab es doch, was er für sie tun konnte.


    Die Heizungsanlage, ein riesiger grummelnder Monolith, befand sich im Keller, eine steile Wendeltreppe hinter einer Tür in der Küche führte hinunter. Jack suchte eine Taschenlampe aus einer Krimskrams-Schublade in der Küche, stieg in den Keller und ging durch die Waschküche zu dem uralten Gerät. Es sah aus wie ein riesiger Oktopus, der seine langen Tentakel zur Decke und in die Zimmer darüber ausstreckte. Die Heizung auszutauschen, das hatte ganz oben auf seiner Liste gestanden, doch es war natürlich noch in der Zeit gewesen, bevor die Hölle losbrach und seine Ehe in Trümmer fiel. Nein, das stimmte so nicht. Seine Ehe war nicht völlig zerstört, wenngleich Cissy sich benahm, als wäre das Ende nahe und eine Wiederbelebung ausgeschlossen.


    Jack dachte gar nicht daran, aufzugeben.


    Er brachte eine halbe Stunde mit der Reparatur der verflixten Heizung zu, stellte schließlich fest, dass sie nicht ansprang und das Heizelement wahrscheinlich kaputt war. Die Leitungen waren in Ordnung, mussten vielleicht mal gereinigt werden, doch im Grunde musste das gesamte Gerät ersetzt werden. Was ihn nicht überraschte.


    Im Schmutzwäschekorb neben der Waschmaschine fand er ein Handtuch. Er wischte sich die Hände ab, stieg die Treppe hinauf und trat ins Wohnzimmer, wo Cissy, die den Schlafsack bereits wieder zusammengerollt hatte, in der Sofaecke saß, mit Beejay und einem Plüschhasen auf dem Schoß.


    »Sie ist hin«, sagte er.


    »Deine professionelle Meinung?«


    »Ja.«


    Cissy seufzte. »Ich werde noch heute Morgen herumtelefonieren. Mir ein paar Angebote machen lassen.«


    Jacks Blick fiel auf die Uhr im Wohnzimmer. Ganz gleich, was er tat, er würde zu spät zur Arbeit kommen, und er konnte heute auf keinen Fall nicht hingehen. Um zehn hatte er einen Termin mit Repräsentanten eines bedeutenden Hotels in der City. Der Vertreter des Hotels wollte ein Feature, und da dieses einzigartige Hotel ein wichtiger Anzeigenkunde war, zeigte Jack sich gesprächsbereit. Liebend gern wäre er noch rasch nach oben gelaufen, um zu duschen, doch das war ausgeschlossen. Cissy hatte am Morgen nach der Nacht, die er mit Larissa verbracht hatte, seine gesamte Kleidung auf die Zufahrt geworfen. Auf seiner Seite des Kleiderschranks hing nicht einmal mehr eine Sportjacke.


    Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu seiner Wohnung zurückzufahren, zu duschen und sich umzuziehen, bevor er ins Büro ging. »Ich muss los«, erklärte er unwillig. »Soll ich dich zum Haus deiner Großmutter fahren, damit du deinen Wagen abholen kannst?«


    »Oh.« Sie sah auf die Uhr über dem Kaminsims. »Nein, ich rufe mir ein Taxi, sobald Tanya hier ist.« Ihre Lippen spannten sich ein wenig, als sie den Namen des Kindermädchens aussprach, des Kindermädchens, das Jack für ihren Sohn ausgesucht hatte, eine junge Frau von achtundzwanzig, der Cissy aus einem unerfindlichen Grund nicht recht traute, obwohl Tanya ausgezeichnete Zeugnisse und Referenzen hatte.


    »Bist du sicher? Ich habe ein ungutes Gefühl, wenn du allein hingehst.«


    »Ich komme schon zurecht. Geh schon. Du kommst zu spät.«


    Er zögerte.


    »Jack, geh jetzt. Du solltest verschwunden sein, bevor ich aufstehe, weißt du noch?«


    Widerspruch war sinnlos. Besonders, wenn sie recht hatte. »Okay, wir sehen uns später, aber falls du es dir anders überlegst und doch moralische Unterstützung möchtest, komme ich zurück und fahre dich.«


    »Moralische Unterstützung?«, wiederholte sie mit vielsagendem Blick.


    »Hör endlich damit auf, ja? Ich will dir nur helfen.«


    Ihr lag bereits eine hitzige Entgegnung auf der Zunge, doch sie hielt sich zurück und nickte. »Okay. Du hast recht. Wir wissen beide, wo wir stehen.«


    »Gut.« Er konnte es kaum glauben. Sie war so unerbittlich, so reizbar. Als er am Sofa vorbeiging, fuhr er Beejay durchs Haar und drückte Cissy rasch einen Kuss auf den Scheitel, was sie überraschte.


    »Das bringt dir keine Punkte ein, Holt«, sagte sie, stand jedoch auf und begleitete ihn, Beejay auf dem Arm, zur Tür.


    »Ich komme nach der Arbeit noch einmal her.«


    »Nein, Moment, das ist nicht nötig …«


    Sie führte den Gedanken nicht zu Ende, und das fasste er als gutes Zeichen auf. Als er zu seinem Auto lief, spürte er Cissys Blick im Rücken. Beim Jeep angelangt, schaute er über die Schulter zurück und sah Cissy barfuß mit dem Baby auf der Veranda stehen. Nebenan pflückte Sara Delano, picobello gekleidet, die nasse Zeitung aus den Büschen neben ihrer Veranda.


    »Jack!«, rief Sara, winkte und schenkte ihm ein Lächeln, das für die frühe Morgenstunde viel zu strahlend war.


    Er winkte zurück und betätigte den Türöffner. »Hey, Sara!« Als er in den Jeep stieg, sah er, wie Sara, in langem Rock, Stiefeln, Pullover, Halstuch und Jacke, über den Rasen hinweg zur Veranda ging, wo Cissy stand. Gut. Er ließ Cissy nur ungern allein, obwohl sie ihm deutlich genug zu verstehen gegeben hatte, dass sie es nicht anders haben wollte.


    Was er ihr aber nicht vorbehaltlos glaubte. Beim Ausparken schaute er sich um und sah Cissy, die das Kind in den Armen hielt. Der Wind wehte ihr den Pferdeschwanz über die Schulter. Sie blickte seinem Jeep nach, versonnen, ohne Zorn.


    Er lächelte vor sich hin.


    Verdammt, sie machte doch wirklich den Eindruck, als würde sie ihn schon jetzt vermissen.


    Cissy blickte Jacks Jeep nach. Aus den Augenwinkeln sah sie die kurze Begrüßung zwischen ihm und Sara und bemerkte, dass Saras Blick Jacks Bewegungen verfolgte.


    Na und?


    Sie waren alle miteinander befreundet.


    Sara und Jack hatten sich immer gut verstanden; das war nichts Besonderes.


    Es war nichts. Hatte nichts zu bedeuten!


    Und doch regte sich ein lächerliches Misstrauen in ihr. Sie fragte sich unwillkürlich, ob Jack und Sara mal etwas miteinander gehabt hatten.


    Wie Larissa.


    Sei nicht albern, rief sie sich unverzüglich zur Ordnung. Sara ist deine Freundin.


    Aber so etwas ereignete sich doch ständig, oder? Die Ehefrau war immer die Letzte, die etwas erfuhr. Wie oft hatte Sara geäußert, dass sie Jack ausgesprochen »heiß« fand? Wie oft hatte er versucht, sie mit einem seiner Freunde zusammenzubringen, wobei er sie immer als gute Partie anpries? Bevor sie ihn mit Larissa erwischte, hätte Cissy nicht eine Sekunde lang geglaubt, dass zwischen ihrem Mann und ihrer Nachbarin etwas laufen könnte, aber jetzt …


    Cissy gab sich innerlich einen Ruck. Na ja, die Blicke, die Jack und Sara gelegentlich getauscht hatten, waren mehr als nur freundschaftlich. Na und?


    Sie wollte sich nicht – auf gar keinen Fall – zu einer dieser ewig misstrauischen Frauen entwickeln, die sie so verabscheute. Was war los mit ihr? Wenn sie Jack auch nicht trauen konnte, so aber doch Sara.


    Du bist überreizt wegen gestern Abend, wegen Eugenias Tod. Das ist alles. Und weil Marla auf freiem Fuß ist. Bei dem Gedanken fröstelte ihr, und sie drückte ihren Sohn fester an sich, als sie sich daran erinnerte, wie sie am Vorabend geglaubt hatte, dass jemand ihr Haus beobachtet hätte. War es wirklich nur Einbildung gewesen?


    »Hey«, rief Sara und hielt die tropfnasse Zeitung am ausgestreckten Arm weit von ihrer rostfarbenen Jacke weg, als sie die feuchte Rasenfläche zwischen den beiden Häusern überquerte. Sara hatte rotes Haar, einen Porzellanteint und große, waldgrüne Augen, hatte während der Highschool als Model gearbeitet und war jetzt eine hochkarätige Grundstücksmaklerin. Sie war zweimal geschieden und hatte sich geschworen, dass sie Single bleiben würde, zumindest bis zu ihrem Fünfunddreißigsten, der in zwei Jahren bevorstand. »Ich habe von der Geschichte mit deiner Großmutter gehört«, sagte sie und warf mit einer Kopfbewegung ihr Haar zurück, immer noch die tropfende Zeitung in der Hand. »Schrecklich. Es tut mir so leid.«


    »Mir auch«, gestand Cissy. Eine Böe wirbelte ein paar trockene Blätter übers Gras, und sie drehte sich mit dem Rücken zum Wind. »Es war ein Schock.« Sara betrat die Veranda und sah Beejay an. »Hallo, du«, gurrte sie. Sara, die keine eigenen Kinder hatte, zwinkerte Beejay zu. Der Kleine gab sich schüchtern und barg das Gesicht am Hals seiner Mutter. »Siehst du? So wirke ich nun mal auf Männer.«


    Cissy bezweifelte es. Nein, sie wusste es besser.


    »Himmel, Beejay wird seinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher.«


    Das entsprach der Wahrheit. Und es war in Cissys Augen keine Katastrophe. Jack sah eindeutig gut aus, was allerdings manchmal eher ein Fluch als ein Segen sein konnte. Sara blinzelte zum Himmel auf, als suchte sie die Sonne hinter den Wolken. »Ob es überhaupt noch mal warm wird?«


    »Es ist Winter«, rief Cissy ihr ins Gedächtnis.


    »Ich weiß. Ich würde wer weiß was geben für heißen Sand, warmes Wasser und eine kühle Margarita, die mir ein junger Kellner namens Ramon serviert.«


    Cissy konnte tatsächlich lächeln. »Ich auch.«


    »Weißt du, Cissy, du müsstest mal zur Ruhe kommen. Zuerst die Geschichte mit deiner Mom. Und dann deine Großmutter. Und dazu noch die Scheidung.« Sara schüttelte den Kopf, und freche, durchgestufte rote Locken hüpften um ihr Gesicht. Sie tippte Beejay mit ihrem sorgfältig manikürten Finger auf die Nasenspitze. »Ein Glück, dass sie dich hat, nicht wahr, Beejay? Du bist ihr Lichtblick.«


    Er starrte sie an und klammerte sich an seine Mutter.


    Sara warf einen Blick über die Schulter und sah Jacks Jeep um die letzte Straßenbiegung verschwinden. »Sooo«, sagte sie und wandte sich wieder Cissy zu. »Jack ist zurück?«


    »O nein. Er ist nur letzte Nacht hiergeblieben. Er hat mich von meiner Großmutter aus nach Hause gefahren, weil mein Wagen zwischen lauter Dienstfahrzeugen eingekeilt war.«


    »O Gott, du warst dort?« Sara verzog das Gesicht. »Stimmt ja. Sonntags besuchst du sie immer. Sag jetzt nicht, du hast sie gefunden.« Als Cissy die Zähne zusammenbiss und nickte, wurde Saras heller Teint noch blasser. »Wie entsetzlich. Geht es dir einigermaßen gut?« Sie verdrehte ihre ausdrucksstarken Augen. »Entschuldige die blöde Frage. Wie soll es dir gutgehen?«


    »Es wird schon wieder«, antwortete Cissy und meinte es aufrichtig. Sie musste stark sein für Beejay.


    Saras Gedanken überschlugen sich förmlich. »So. Moment mal.« Ihr Blick schweifte über die Zufahrt. »Was ist mit deinem Wagen? Ist er noch dort?«


    »Ja.«


    »Musst du ihn dort abholen oder so?« Sie blickte auf ihre Uhr. Der Wind spielte mit den Fransen ihres Halstuchs.


    »Ich könnte dich hinfahren.«


    »Wirklich? Musst du nicht zur Arbeit?«


    »Ich arbeite heute zu Hause.«


    Cissy musterte rasch das Outfit ihrer Freundin: Maxirock, aufgeknöpft bis zum Knie, teure Stiefel, Pullover mit großem Rollkragen und Wildlederjacke. Und das Halstuch.


    »So ziehst du dich an, wenn du zu Hause arbeitest?«


    Sara lachte. »Tja, heute Nachmittag habe ich doch ein paar Termine, und wenn ich geduscht habe, ziehe ich mich eben vollständig an, um für den Tag gerüstet zu sein. Aber ich bin noch eine ganze Weile hier. Das ist einer der Vorteile am Immobilienhandel und einem Büro zu Hause mit Internetanschluss. Also, wenn du heute Morgen noch deinen Acura abholen willst, stehe ich zur Verfügung.«


    »Sobald Tanya kommt? So gegen neun?«


    »Perfekt.« Sara bedachte sie mit dem Lächeln, das wahrscheinlich schon so manchen Handel besiegelt hatte. »Ruf mich an.« Langsam ging sie zurück zu ihrem Haus. Cissy blickte ihr nach und ließ dann den Blick über die Straße schweifen, zu der Stelle, wo sie im Dunkeln eine Gestalt gesehen zu haben glaubte. Von Neugier getrieben, trug sie Beejay auf die andere Straßenseite und ging zu der Stelle. Das Gras auf dem Nachbargrundstück war ein wenig zerdrückt, und am Kantstein lag eine Zigarettenkippe, doch das musste ja nichts bedeuten … oder doch? Sie blieb stehen und blickte an ihrem Haus hinauf. Von diesem Standpunkt aus konnte sie ins Erkerfenster ihres Schlafzimmers sehen. Und wenn sie nur ganz leicht den Kopf drehte, fiel ihr Blick direkt in Beejays Zimmer.


    Erneut fegte ein Windstoß die Straße entlang, rauschte in den Ästen der Bäume und jagte einen eiskalten Schauer über Cissys Rücken. Dichter, eisiger Nieselregen setzte ein.


    Da war nichts, Cissy. Du hast dir nur etwas eingebildet.


    Doch sie presste ihren Sohn ein bisschen fester an sich, als sie zurück über die Straße lief. Als sie ins Haus kam, hörte sie das Telefon klingeln. Ein wenig außer Atem hob sie den Hörer ab, bevor sich der Anrufbeantworter einschalten konnte.


    »Hallo?«


    »Sag, dass es nicht wahr ist«, verlangte eine erstickte Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. »Sag, dass Eugenia lebt.« Ein lautes Schniefen folgte.


    »Deborah?« Cissy hatte die Gesellschafterin ihrer Großmutter erkannt.


    »Ich habe gerade einen Anruf von der Polizei erhalten, und dann habe ich in den Frühnachrichten gesehen, dass sie einen Unfall hatte. O Gott, ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld«, versicherte Cissy.


    »Was tue ich jetzt bloß?«, fragte Deborah, und Cissy verbrachte zwanzig Minuten damit, sie zu trösten. Deborah fragte unverblümt nach, was sich jetzt an ihrem Arbeitsvertrag ändern würde, und Cissy fiel wirklich nichts dazu ein. Eugenia war tot, und Deborah wurde nicht mehr gebraucht. So behutsam wie möglich erklärte Cissy ihr das Naheliegende und versprach ihr, dass sie noch bis zum Monatsende bezahlt werden würde.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, beschloss sie, Lars, den Chauffeur, Elsa, die Köchin, die Hausmädchen und den Gärtner anzurufen. Sie hatten ein Recht darauf, von ihr zu erfahren, was geschehen war, und sie wollte ihnen für ihre Treue danken. Im selben Augenblick entschied sie, dass alle noch zwei weitere Monate bleiben und Gehalt beziehen sollten und dass sie ausgezeichnete Zeugnisse bekommen würden, wenn sie im Haus nicht mehr beschäftigt werden konnten.


    Kaum hatte sie zu Ende gedacht, merkte sie auf. War sie überhaupt berechtigt, diese Entscheidungen zu treffen?


    Sie kam zu dem Schluss, dass es ihr zustand. Irgendwer musste mit den Angestellten der Cahills reden. Irgendwer musste ja für Ordnung sorgen.


    Danke, Gran, dachte sie und empfand eine Mischung aus Schmerz und Frust. Cissy mochte Lars nicht sonderlich, Elsa und Rosa waren beide lieb, Paloma dagegen war schwer zu durchschauen. Trotzdem musste sie mit allen sprechen.


    Die Dusche würde sie wohl oder übel auf später verschieben müssen.


    


    

  


  
    

    7



    Nun, was wissen wir genau über Eugenia Cahills Sturz in den Tod?«, fragte Paterno am nächsten Morgen, als Janet Quinn, tüchtig wie immer, einen Becher schwarzen Kaffee auf die Ecke seiner Schreibtischplatte stellte. Sie selbst schlürfte ein merkwürdiges Gebräu aus einem ähnlichen Becher, das aufgeschäumte Milch, Zucker, Karamellsirup und alles Mögliche enthielt, nur keinen Kaffee.


    »Nicht viel«, antwortete sie. »Die Türen und Fenster weisen keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens auf, aber ein Fenster in der Nähe der hinteren Kellertreppe war spaltbreit offen, vermutlich zur Lüftung des alten Treppenhauses. Darunter haben wir jedoch keinerlei Schuhabdrücke gefunden, und außerdem ist es ziemlich hoch, etwa anderthalb Meter über dem Boden. In einem Schuppen steht eine Trittleiter, doch die hängt voller Spinnweben und sieht aus, als wäre sie seit Monaten nicht benutzt worden. Die elektronischen Schlösser von Garage und Haupteingangstor sind alle funktionstüchtig.«


    »Mag sein, dass jemand den Code kennt. Sämtliche Angestellten müssen ja irgendwie ins Haus kommen. Das Gleiche gilt für Freunde und Handwerker. Ich prüfe das. Was sonst noch?«


    »Telefonregister sind angefordert. Die Autopsie ist in ein paar Tagen angesetzt, und das Labor führt die toxikologische Untersuchung durch.« Sie nahm einen Schluck und leckte sich ein bisschen Milchschaum von der Oberlippe. Bei jeder anderen Frau hätte es sexy gewirkt. In Quinns Fall nahm die männliche Seite von Paternos Gehirn es nicht einmal wahr. »Offenbar fehlt nichts. In ihrem Bad bewahrte sie ihren Schmuckkoffer auf, sieht alles ziemlich echt aus – Diamanten, Rubine, was immer Sie wollen –, und wir haben den Safe gefunden und öffnen lassen. Noch mehr Schmuck, ein bisschen Bargeld, und ich habe tatsächlich ein paar Versicherungspolicen und ihr Testament gefunden.«


    Paterno horchte interessiert auf, und im selben Moment begann irgendwo in der Abteilung ein Telefon zu läuten, und gleich um die Ecke spuckte ein Faxgerät Seite um Seite aus.


    »Hier und da kleinere Summen für Wohltätigkeitsvereine und loyale Angestellte, doch das Haupterbe fällt an drei Personen: an Cissy Cahill Holt, ihren Bruder und ihren Onkel.«


    »Die nach wie vor in Oregon leben. Sind nie fort gewesen. Ich habe es überprüft. Ich glaube, bisher kann Deborah Kraft als die Letzte gelten, die Eugenia lebend gesehen hat. Sonntags hat sie gewöhnlich frei, doch sie hat Eugenia zum Gottesdienst abgeholt. Danach hat sie Mrs. Cahill ins Haus begleitet und ihr angeboten, etwas zu essen zu machen, doch Eugenia wollte es nicht. Deborah behauptet, sie hätte Eugenia höchst lebendig im Wohnzimmer zurückgelassen.« Paterno lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlürfte seinen heißen Kaffee.


    »Denken Sie, sie lügt?«


    Paterno zuckte die Achseln. »Ich meine, wir sollten sie persönlich vernehmen.«


    Janet nickte. »Veränderungen in festgefügten Tagesabläufen machen mich stutzig. Warum hat sie Deborah angerufen?«


    »Sie gehen beide in dieselbe Methodistenkirche, und gewöhnlich fährt Eugenia mit einer Freundin dorthin, der Witwe Marcia Mantello, aber Marcia war krank. Das muss ich noch prüfen.« Er trank noch einen Schluck Kaffee. Trotz der Erklärungen gefiel auch ihm Eugenias Abweichung von ihrer Routine nicht. »Und was ist mit den Versicherungspolicen?«


    »Ursprünglich waren dieselben drei Personen zu gleichen Teilen die Begünstigten – Cissy, ihr Bruder und ihr Onkel –, aber vor anderthalb Jahren, etwa zu der Zeit, als Cissy ihr Kind bekam, änderte Eugenia das. Nur Cissy und ihr Kind sind jetzt Begünstigte. Cissy bekommt eine Million, ihr Kind zwei.«


    »Millionen? So hoch war die alte Dame versichert?«, fragte Paterno und pfiff durch die Zähne.


    »Ja, wie es aussieht, wurden die Versicherungen vor etwa zehn Jahren abgeschlossen.«


    »Oh.« Paterno griff nach der vergilbten Akte Marla Cahills, schlug sie auf und suchte seine Notizen. »Mal sehen … Ja, jetzt kapiere ich’s. Cahill International steckte mal in der Klemme. Ich hätte nicht gedacht, dass die alte Dame davon wusste, aber mag sein, dass sie schlauer war, als wir es jetzt glauben. Vielleicht hat sie gemeint, dass der gesamte Familienbesitz futsch wäre, wenn sie mal den Löffel abgibt.« Er furchte die Stirn und versuchte, sein eigenes Gekritzel zu entziffern. »So wird’s gewesen sein. Sie war die Matriarchin der Familie, fühlte sich verantwortlich.«


    »Und dann, als die Firma wieder Oberwasser hatte und Cissy ihr den Enkel schenkte, änderte sie ihre Verfügung.«


    »Ob Mrs. Holt davon weiß?«, überlegte Paterno.


    »Egal. Der Besitz ist so viel wert, dass sie, falls sie raffgierig wäre und Geld brauchte, auch ohne die Versicherungen ein Vermögen erben würde.«


    Paterno trommelte mit den Fingern auf dem überladenen Schreibtisch. Er konnte sich Cissy nicht als Mörderin vorstellen. Er hatte schon mit einigen Angestellten gesprochen. Deborah Kraft und Elsa Johanssen, die beide wasserdichte Alibis vorweisen konnten, berichteten das Gleiche über den Familienzusammenhalt und über Cissys regelmäßige Sonntagsbesuche bei ihrer Großmutter. Er warf einen Blick auf die Namensliste, die Cissy ihm gegeben hatte, und runzelte die Stirn. Den Chauffeur und die beiden Hausmädchen hatte er noch nicht erreichen können.


    Und dann war da noch die Sache mit Marla Cahill, dachte er mit einem Blick auf ihr Fahndungsfoto in der Akte. Eine kaltherzige Hexe, wie sie im Buche stand, aber auch zauberhaft schön, eine Frau, bekannt dafür, dass sie die Männer um den kleinen Finger wickelte. Bei der staatlichen Polizei, beim FBI und auch hier auf dem Revier waren Meldungen eingegangen, dass sie gesichtet worden war. Jedoch hatte keiner dieser »Hinweise« die Polizei auf die Spur einer Person geführt, die Marla Amhurst Cahill ähnelte.


    Paterno kratzte sich am Kinn. Irgendein Detective zerrte einen widerstrebenden Verdächtigen oder Zeugen zu einer Verhörzelle. Der Mann protestierte lautstark.


    Paterno nahm es kaum wahr, während er Marlas Akte studierte.


    Wo zum Kuckuck steckte sie?


    Wer war ihr Komplize?


    Die staatliche Polizei verfolgte diesen Aspekt der Ermittlungen, und Marlas Aufenthaltsort war, ehrlich gesagt, nicht Bestandteil seiner Arbeit. Ja, er war der Bulle, der sie eingebuchtet hatte, doch jetzt war sie das Problem anderer Leute.


    Abgesehen davon, dass ihre Schwiegermutter kurz nach Marlas Ausbruch umgebracht worden war.


    Paterno nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. Sodbrennen kündigte sich an. Er öffnete die zweite Schreibtischschublade, fand ein Röhrchen Magentabletten und spülte ein paar davon mit dem Kaffee herunter.


    »Haben Sie den Hund abgeliefert?«, fragte Janet.


    »Ich war froh, den Kläffer los zu sein.«


    »Sie ist süß.«


    »Quatsch.«


    Quinn war eine echte Tierfreundin. Sie liebte alle Tiere. Basta. Ob es nun zwei oder vier Beine hatte, einen Panzer, Pelz oder Federn, Schnabel, Schuppen oder Schwimmflossen, sie liebte jedes Tier. Sie ging sogar so weit, völlig auf Fleisch zu verzichten, und war Veganerin geworden, was furchtbar lästig war, wenn sie zusammen im Einsatz waren.


    »Möchte wetten, dass Cissy sich gefreut hat, sie zu sehen.« Quinns Augen hinter den Brillengläsern leuchteten auf. Sie hätte das verflixte Vieh wahrscheinlich liebend gern bei sich aufgenommen, um es ihrer wimmelnden Brut von fünf Katzen hinzuzufügen.


    Paterno schnaubte verächtlich.


    »O ja«, sagte Quinn und leerte ihren Becher. »Sie sind ja so ein harter Mann.«


    »Das ist nun mal meine Art«, sagte er. Sein Handy klingelte, und Quinn verabschiedete sich. Er machte sich ein paar Notizen, während er der frustrierten Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte. Oscar Benowitz arbeitete bei der staatlichen Polizei Kaliforniens. Er war ein guter Freund, ein miserabler Pokerspieler und Spitzengolfer, und Oscar und er tauschten Informationen zwischen beiden Behörden aus, besonders, wenn sich Fälle überschnitten.


    »Ich hab gesehen, dass du angerufen hast«, sagte Oscar. »Ich dachte mir, dass es um Marla Cahill geht. Tja, ehrlich gesagt, wir haben absolut nichts. Unglaublich. Die Frau scheint sich tatsächlich in Luft aufgelöst zu haben.«


    »Jemand von draußen hat ihr geholfen.«


    »Das wissen wir auch«, brauste er auf und fügte dann hinzu: »Wir überprüfen sämtliche Anrufe und alle ihre Besucher. Ihre Zellengenossin behauptet, nichts zu wissen, und das Gleiche hören wir von allen anderen Insassinnen. Wir suchen immer noch, arbeiten eng mit der Haftanstalt zusammen, aber bisher haben wir nichts gefunden.«


    Paternos Blick wanderte zu der offenen Akte auf seinem Schreibtisch mit Marla Cahills Fahndungsfoto. Ihre vermaledeiten Augen schienen ihn anzustarren, herausfordernd, als ob sie sagen wollte: Mich kriegst du nie.


    »Singt vielleicht irgendwer in dem Knast, in dem sie zuerst eingesessen hat? In dem richtigen Gefängnis?«


    »Da ist sie schon ziemlich lange nicht mehr.«


    »Ich schätze, sie hat ihren Ausbruch über Jahre hinweg geplant.«


    Oscar wollte widersprechen, sagte dann jedoch nur: »Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    Paterno legte auf und trank seinen Kaffee aus. Dass Marla keine Spuren hinterließ, überraschte ihn nicht. Er hatte den Verdacht, dass sie ihren Ausbruch von sehr langer Hand geplant hatte, und von Marla Cahill hatte er nichts anderes erwartet.



    »Ein Hund?«, sagte Tanya und wich einen Schritt zurück, als sie Coco sah. Sie war eine kleine, zerbrechlich wirkende Frau, doch die äußere Erscheinung täuschte, denn sie verbrachte viele Stunden mit Rudern in der Bucht oder ging joggen, um in Form zu bleiben. »Sie haben sich einen Hund angeschafft, obwohl Sie wissen, dass ich auf alle Tiere allergisch reagiere, Hunde eingeschlossen!«


    »Sie gehörte meiner Großmutter, und sie bleibt bei uns.«


    »Für immer?«, fragte Tanya und riss die braunen Augen unter ihrem Fransenpony auf. »Ich meine es ernst, ich bin wirklich gegen Tierhaare allergisch.«


    »Ich weiß nicht, wie lange sie hierbleiben wird«, erklärte Cissy gepresst und kämpfte den Ärger nieder. »Sie ist alt. Sie liegt nur in ihrem Körbchen und schläft … Hören Sie, falls sie Sie stört, sperren Sie sie mit einem Kissen oder einer Decke oder einem Handtuch in den Tragekäfig. Dieser – Detective – hat sie gerade erst hergebracht, ohne ihr Zubehör. Aber ich hole die Sachen gleich ab.«


    »Sie wollen Beejay und mich ernsthaft mit dem Hund allein lassen?«, fragte Tanya und wich zurück, als wäre Coco ein grimmiger Wolf, der sie mit bluttriefenden Lefzen aus der Dunkelheit anknurrte. Als würde sie Tanyas Antipathie spüren, verlegte Coco sich aufs Knurren und Kläffen. »Hören Sie bitte auf, Tanya!«, fuhr Cissy sie an. »Meine Großmutter ist gestern Abend gestorben. Ich habe die Leiche gefunden. Womöglich ist sie ermordet worden. Also, gewöhnen Sie sich an den Hund, ja?«


    Tanyas Augen weiteten sich. »Oh, wow, es tut mir leid. Ich wusste nicht … Das ist ja schrecklich, aber ehrlich, ich habe leider diese Allergie.« Wie zum Beweis und viel zu sehr aufs Stichwort, um Cissy wirklich überzeugen zu können, nieste das Mädchen.


    »Ich kümmere mich darum«, versprach Cissy und biss die Zähne zusammen. Sie durchquerte das Zimmer, holte ein Handtuch aus dem Flur und einen kleinen Napf aus der Küche, füllte das Schüsselchen mit Wasser und stopfte das Handtuch, den Napf und Coco in den Tragekäfig. »Wenn sie Sie mit ihrem Kratzen und Jaulen in den Wahnsinn treibt, setzen Sie Beejay in die Karre und gehen einfach mit ihm spazieren.«


    »Es soll heute regnen.« Tanya warf einen Blick aus dem Fenster zur Terrasse. Cissy hätte am liebsten laut ge schrien. Tanya war durchaus vertrauenswürdig, jammerte aber lieber, statt etwas zu unternehmen, was merkwürdig war, denn soweit Cissy es beurteilen konnte, hätte Tanya alles tun können, was sie wollte. Sie war künstlerisch begabt, intelligent und manchmal auch schlau. Cissy war überzeugt, dass Tanya Beejay niemals etwas zuleide tun oder ihn vernachlässigen würde, und unter Druck, in einer Krise, würde sie auch letztendlich immer das Richtige unternehmen, aber Tanya nörgelte unentwegt, und das ging Cissy gewaltig auf die Nerven. Nichts konnte man ihr recht machen, und diese weiß Gott nicht sonnige Gemütsverfassung störte Cissy gehörig. Sie wollte nicht, dass ihr Kind zum Teil unter den Fittichen einer solchen Miesmacherin heranwuchs. Sobald sie das Begräbnis ihrer Großmutter organisiert und einen Ersatz für Tanya gefunden hatte, würde sie ihr kündigen.


    »Vielleicht könnte man den Hund rauslassen«, schlug das Mädchen vor, als wäre ihr ein völlig neuer, unfassbarer Gedanke gekommen.


    »Sie sagten doch gerade, es soll Regen geben.«


    »Die Garage?«


    »Glauben Sie mir, dieser Hund hat in seinem ganzen Leben noch keine Minute in einer Garage verbracht. Sie kommen schon klar. Ich bin in spätestens drei Stunden zurück, je nachdem.« Sie wandte sich ab, ließ Tanya nur wissen, dass Beejay bereits gefrühstückt hatte und gebadet worden war, dann rief sie per Handy Sara an.


    Sie war zur Tür hinaus, bevor Tanya Zeit zu weiteren Klagen fand, und durchquerte eilig den Garten. Sara fuhr gerade rückwärts aus ihrer Zufahrt. Sie hielt, und Cissy stieg in den neuen Lexus, schnallte sich an und begann, Sara den Weg zu ihrer Großmutter zu erklären.


    »Oh, ich weiß, wo das ist«, sagte Sara. »Auf dem Mt. Sutro. Das Grundstück grenzt an das der medizinischen Fakultät, nicht wahr?«


    »Du warst schon mal dort?«


    »Seit ich dich kenne, ein halbes Dutzend Mal.« Den Blick auf die Straße gerichtet, schlängelte sie sich durch den Verkehr, der durch die Ausläufer der morgendlichen Rushhour noch immer ziemlich dicht war. »Es ist ein tolles Haus. Ich würde es mir gern mal ansehen. War noch nie drinnen, weißt du, aber von dort aus muss man ja einen phantastischen Ausblick haben.«


    »Stimmt«, sagte Cissy verhalten. Sie wusste, worauf Sara hinauswollte.


    Als sie den Golden Gate Park erreicht hatten, setzte Sara den Blinker, und Cissy sah aus dem Fenster. Radfahrer, Jogger und Leute, die ihre Hunde ausführten, bevölkerten die Wege durch Baumgruppen und Rasenflächen. Normale Menschen, ohne Sorgen über psychotische, aus dem Gefängnis ausgebrochene Mütter und tote Großmütter. Sie fuhren den Hügel zum Haus hinauf, und Cissy sah Sara an, der praktisch das Wasser im Mund zusammenlief, als sie am Straßenrand stoppte. Zum Glück stand das Tor noch offen, denn Cissy hatte ihre Fernbedienung im Auto liegen gelassen. »Darf ich mal einen Blick hineinwerfen?«, fragte Sara, und Cissy fand nichts dabei.


    »Klar, warum nicht. Aber vergiss nicht, die Polizei war hier. Sie haben alles nach Beweismaterial und Fingerabdrücken abgesucht. Keine Ahnung, wie es drinnen jetzt aussieht.«


    Sie und Sara folgten dem Plattenweg, und Sara beäugte das Äußere und schätzte vermutlich bereits den Wert des Hauses und des Grundstücks ab.


    Cissy schloss die Haustür auf, wappnete sich und stieß sie auf.


    »O Gott!«, keuchte Sara, als sie den Blutfleck auf dem Foyer boden und das schwarze Pulver sah, mit dem alles eingestäubt worden war. Sie spürte den kalten, unverkennbaren Hauch des Todes, der sich im ganzen Haus festgesetzt zu haben schien. »Oh, ich wusste nicht …« Sara schluckte krampfhaft. »Es tut mir leid, Cissy.«


    »Schon gut.«


    Der Marmorboden mit den dunklen Flecken zog Saras Blick wie magisch an. »Dieses Haus … dieses Haus ist ein Vermögen wert … Falls, hm, falls du mal daran denkst, das …«


    »Den Familienwohnsitz zu verkaufen«, ergänzte Cissy tonlos. Sie mochte nicht daran denken.


    »Du erbst das Haus doch vermutlich, oder? Womöglich willst du den Besitz loswerden, wegen der bösen Erinnerungen und so. Ich sage dir, er ist Millionen wert. Wie viel genau, kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich werde mich umschauen, und wenn ich wieder vor meinem Computer sitze, kann ich Vergleiche anstellen. Aber etwas wie das hier ist selten. Dieses Anwesen ist nahezu einzigartig.« Sie war jetzt ganz in ihrem Element, sah über den schwarzen Staub und das Blut hinweg und begutachtete die Holzarbeiten, die Böden, die Paneele, während sie von Zimmer zu Zimmer ging. Ihre innere Rechenmaschine lief auf Hochtouren, als sie die Treppe zum ersten Stock hinaufstieg.


    Cissy ließ sie gehen. Das Haus zu verkaufen war das Letzte, was sie wollte. Bedächtig schlenderte sie durch die kalten, leeren Räume und hatte das Gefühl, dass das Anwesen mit dem Tod ihrer Großmutter irgendwie sein Herz eingebüßt hatte.


    Sie hörte, wie Sara in den zweiten Stock hinaufstieg, während Cissy sich in den ersten begab. Auf dem Treppenflur hielt sie inne und stellte sich ihre Großmutter vor, die vermutlich in der Bibliothek gewesen war, wie sie über den Holzfußboden in Richtung Aufzug ging und dann … etwa hier stehen blieb. Cissy nahm genau dort Aufstellung und fragte sich, was dann geschehen war. Genau hier musste ihre Großmutter über das Geländer gestürzt sein, aber wer könnte nachgeholfen haben? Wie war der Mörder ins Haus gelangt? Und warum? Um Himmels willen, wer mochte Eugenia so gehasst haben, dass er sie umbringen wollte? Sie hatte sich natürlich im Lauf ihres über achtzigjährigen Lebens zahlreiche Feinde geschaffen, aber wer würde ins Haus eindringen und sie umbringen wollen?


    Marla? Konnte das sein?


    Cissy schüttelte den Kopf. Wäre sie rechtzeitig da gewesen, hätte sie dann ihrer Großmutter das Leben retten können? Oder wären sie und Beejay ebenfalls angegriffen worden? Ermordet worden?


    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie schluckte mühsam und suchte dann den Wohnbereich auf, wo sie und Beejay so oft mit der alten Dame zusammengesessen hatten. Neuerliche Trauer überkam Cissy, als sie den Strickbeutel am Boden vor dem Lieblingsohrensessel ihrer Großmutter liegen sah und die auf ihren zwanzig Jahre alten Fernseher ausgerichtete Fernbedienung. Im Schlafzimmer betrachtete sie die Kleidung ihrer Großmutter, nach Farben sortiert, Schuhe und Handtaschen in Fächern neben den passenden Jacken, Hosen und Röcken.


    »Oh, Gran«, sagte Cissy, und ihr brach das Herz aufs Neue.


    Bevor der Schmerz sie übermannte, sammelte sie Cocos diverse Hundebettchen, Leinen, Näpfe, Bürstensets und Decken ein und brachte alles hinaus zum Auto. Außerdem fand sie noch zwei Tüten mit Hundefutter und einen winzigen rosa Pullover, den sie, dessen war sie sicher, dem Hund niemals überstreifen würde.


    Auf dem Weg zurück ins Haus stieß sie um ein Haar mit der strahlend lächelnden Sara zusammen. »Das ist ein herrliches, ein wunderbares Anwesen«, schwärmte sie. »Ehrlich, Cissy, falls du verkaufen willst, ich habe Kunden, die schon seit mehreren Jahren nach einem so einzigartigen und für San Francisco so typischen Haus suchen. Für die wäre das hier perfekt. Perfekt.«


    »Ich habe nicht das Recht, es zu verkaufen, Sara.«


    »Wer ist dann der offizielle Besitzer?«


    »Vielleicht mein Onkel oder mein Bruder … Ich weiß es nicht.« Sie gab sich Mühe, ihren Ärger zu verbergen. »Gran ist gerade erst gestorben. Ich mag nicht spekulieren.«


    »Du hast recht, natürlich.« Sara verzog das Gesicht. »Ich bin manchmal ein bisschen voreilig. Unsensibel wollte ich nicht sein.« Sie machte tatsächlich einen mitfühlenden Eindruck. »Ich muss jetzt los. Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Klar. Danke fürs Herbringen.«


    Sara umarmte sie, ohne ihr eine Visitenkarte in die Hand zu drücken; sie hätte nicht aufrichtiger sein können. Dann ging sie zurück zu ihrem Lexus, stieg ein, zückte ihr Handy und redete bereits wie ein Wasserfall mit irgendeinem Kunden, als sie rückwärts aus der Zufahrt fuhr.


    Kaum war der schnittige Wagen aus ihrem Blickfeld verschwunden, griff Cissy ins Innere ihres Acura und betätigte die Fernbedienung, um das Tor zu schließen. Unter Surren und Knirschen rastete das alte eiserne Ungetüm ein. »Festung gesichert«, sagte sie zu sich selbst, hielt dann aber inne, bevor sie ins Haus zurückging. Falls jemand Eugenia umgebracht hatte, wie war er dann ins Haus gekommen? Die Haustür war verriegelt, das Tor geschlossen gewesen, als sie ankam. Sicher, den Code kannten alle auf dem Anwesen Beschäftigten, den Code, der elektronisch die Schlösser entriegelte und das Tor aufschwingen ließ. Wenn man auf dem Rückweg dieselbe Ziffernfolge eingab, schloss sich das Tor wieder. Das Gleiche galt für die Garage. Ihre Großmutter hatte den Code alle zwei, drei Monate ausgetauscht, aber jemand musste ihn gekannt haben. Wie sonst wäre er aufs Grundstück gekommen?


    Während ihr Blick noch immer aufs Tor gerichtet war, begann es zu klicken und sich unter Ächzen mühsam zu öffnen. Sie fuhr herum. Ihr Herz drohte stehenzubleiben.


    Paloma schob die Fernbedienung für das Tor in ihre Tasche und kam auf Cissy zu. Cissy atmete erleichtert, aber noch zitternd auf und lächelte der Frau zaghaft zu. Groß, beinahe majestätisch, mit glänzendem schwarzem, aus dem Gesicht gekämmtem Haar, in einen langen Trenchcoat gehüllt, wie ihn Spione im Kino tragen, kam sie in hochhackigen Stiefeln flott die Straße herauf. Sie wirkte unbekümmert, so als ob sie ganz normal auf dem Weg zur Arbeit wäre, die Stöpsel ihres in der Tasche verborgenen iPod in den Ohren. Sie summte eine Melodie ohne falsche Töne mit, doch als sie Cissy hinter dem sich öffnenden Tor entdeckte, verzog sie unvermittelt das Gesicht, das Summen hörte auf, und sie riss sich die Ohrhörer aus den Ohren. Ihr Auftreten änderte sich auf der Stelle. »Miss Cissy, es tut mir so leid«, sagte sie und legte die Hand aufs Herz. »Ein Polizist hat mich zwar informiert, und Sie haben mich ebenfalls angerufen, aber ich … ich kann es immer noch nicht fassen!« Sie weinte nicht, schüttelte aber traurig den Kopf.


    »Ich auch nicht.«


    »Und die Polizei glaubt, es könnte sich um Mord handeln?«


    Auf der anderen Straßenseite sah Cissy Eugenias Nachbarn, Dr. und Mrs. Yang, deren Haus etwas weiter unten am Hügel lag, in ihrem Wagen in die Straße einbiegen. Sie kannte die Leute; er war Zahnarzt im Ruhestand, seine Frau eine stille Person, die ihre Großmutter regelmäßig beim Mahjong besiegt hatte.


    »Ich sollte mit ihnen sprechen«, sagte Cissy zu Paloma.


    »Einen Moment bitte.«


    Sie überquerte die Straße, und als sie sich dem Lincoln näherte, kurbelte Mrs. Yang die Seitenscheibe herunter. »Cissy«, sagte sie weich. »Es ist so schrecklich. Sind Sie in Ordnung?« Besorgnis zeichnete ihr beinahe faltenfreies Gesicht. Sie trug das schwarze, mit Silberfäden durchzogene Haar kurz und eine kleine Brille mit dunklem Rahmen.


    »Alles in Ordnung«, log Cissy. Während Dr. Yang den Motor leerlaufen ließ, erstattete sie knapp Bericht und versprach, ihnen Bescheid zu geben, wann das Begräbnis stattfand. Mrs. Yang tätschelte voller Mitgefühl Cissys Hand, die sie auf das heruntergelassene Autofenster gelegt hatte.


    Als sie wieder auf die andere Straßenseite kam, hatte Paloma gerade ihre Zigarette zu Ende geraucht. Sie warf den Filterstummel auf die Zufahrt, zertrat ihn mit der Spitze ihres Lederstiefels und hob die Kippe auf.


    Cissy sagte: »Gehen wir ins Haus, damit ich nicht mit noch mehr Nachbarn reden muss.«


    Sie betraten das Haus durch die Garage.


    Paloma warf die Kippe in einen Mülleimer, während sie auf den Aufzug warteten. Schweigend fuhren sie in der alten Kabine hinauf, die knarrend aufstieg und dann mit einem leichten Ruck zum Stehen kam.


    Cissy nahm all ihre Kraft zusammen und betrat erneut den Wohnbereich.


    Wieder spürte sie die Leere des Hauses.


    Die Leblosigkeit.


    Es war fast wie in einem Grab.


    Dann standen sie im Foyer.


    Paloma schlug die Hand vor den Mund. Sie schluckte krampfhaft und wurde blass, während ihr Blick vom Treppenflur zu den Stufen und dann zurück zu dem dunklen, beinahe violetten Fleck auf dem Boden wanderte. »Das ist ja grauenhaft.«


    Cissy konnte ihr nur beipflichten. Fünf Minuten später traf auch Rosa ein. Die mollige kleine Frau begann sofort zu schluchzen, bekreuzigte sich wieder und wieder und redete in stakkatoartigem Spanisch auf Paloma ein. Cissy verstand ein paar Bruchstücke, hätte aber ohnehin keinen Dolmetscher gebraucht, um zu wissen, dass Rosa bestürzt und traurig war.


    »Dios! O Dios!«, schluchzte sie in ihr Taschentuch. Ihr Gesicht war gerötet, ihre dunklen Augen nass und kummervoll. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, als könnte ihre vehemente Abwehr das Geschehene ändern. Dann, als sie sich beinahe wieder unter Kontrolle hatte, fiel ihr Blick auf den Fleck am Boden, und sie jammerte noch lauter.


    Paloma war gefasster, sprach leise auf sie ein und nahm sie in die Arme, doch die Frau war untröstlich.


    »Coco? Wo ist mein kleiner Coco?«, fragte Rosa unter heftigem Schluckauf.


    »Bei mir.«


    »Gott sei Dank. Ich dachte schon … Ach, ist doch egal, was ich dachte«, sagte sie mit ihrem starken Akzent. »Was machen wir jetzt?«


    »Wir wollen sauber machen«, schlug Cissy mit frischer Entschlusskraft vor. Sie alle konnten trauern, konnten, wie Cissy selbst, sich irgendwie ein wenig schuldig fühlen, weil sie lebten, während die Großmutter tot war, aber das Leben musste weitergehen. »Schaffen Sie das?«


    »Sí … nein … ja, ja, das schaffe ich schon«, sagte Rosa und nickte energisch. »Miss Eugenia, sie würde diesen Schmutz nicht dulden.« Rosas Nasenflügel blähten sich in ihrem tränenüberströmten Gesicht, als sie die Schlammspuren auf dem Boden und natürlich das Blut und überall das schwarze Pulver sah. »Hier sieht es aus wie im Schweinestall!« Erneut verfiel sie ins Spanische, aber diesmal war sie eher wütend als traurig. »Sehen Sie sich das an«, sagte sie und deutete auf einen versehentlich umgestoßenen Blumenkübel. »Und das da!« Der Teppich vor der Treppe wies Schmutzspuren auf. »Mein Gott!«


    Mit einem neuen Ziel ausgestattet, machte Rosa sich an die wie eine Therapie wirkende Arbeit, das Haus wieder in Ordnung zu bringen. Auch Paloma half beim Saubermachen. Cissy nahm alle Kraft zusammen, um mit Lars, Elsa und Deborah zu reden, die nacheinander eintrafen. Alle waren finster gestimmt, doch alle packten mit an. Auch Deborah kam und bot ihre Hilfe an, obwohl Cissy ihr praktisch schon gekündigt hatte.


    Cissy war ihnen allen dankbar. Sie half, wo sie konnte, als Elsa sich daranmachte, in der Küche Ordnung zu schaffen, Lebensmittel wegwarf, die nicht mehr verzehrt werden würden, die altmodischen Armaturen, die Arbeitsflächen und Geräte reinigte und polierte. Lars kümmerte sich um den Wagen in der Garage, und Deborah nahm sich Eugenias Terminkalender vor, sagte Verabredungen ab, erklärte knapp, was passiert war, und verwies Eugenias engste Freundinnen an Cissy. Sie erklärte sich bereit, Cissy per E-Mail alle wichtigen Telefonnummern und Kontakte zu schicken, wie die der Kontenbevollmächtigten, Anwälte und natürlich die des Beerdigungsinstituts, bei dem Eugenia schon vor Jahren ihr Begräbnis bestellt und im Voraus bezahlt hatte. Sie versprach, Cissy bei den Vorbereitungen zu helfen und die Todesanzeige aufzugeben.


    Während die Angestellten ihrer Arbeit nachgingen, konnte Cissy, erleichtert darüber, dass das Haus und wenigstens einige weitere Angelegenheiten versorgt waren, endlich nach Hause fahren.


    Sie war gerade von der Zufahrt auf die steile, nebelverhangene Straße abgebogen, als ihr Handy klingelte. Eine Hand am Steuer, kramte sie das Gerät aus ihrer Handtasche und klappte es auf. »Hallo?«


    »Cissy, hi. Hier ist Nick.«


    »Nick.« Die Stimme ihres Onkels erreichte sie wie aus einer fernen Vergangenheit.


    »Wir haben gehört, was Mutter zugestoßen ist«, sagte er und gab dann die üblichen Floskeln von sich: »Wir machen uns Sorgen um dich, beim Begräbnis sind wir für dich da, falls du etwas brauchst, ruf bitte an …« Der gleiche Mist, den sie sich seit zehn Jahren immer wieder anhören musste. Nick, der Bruder ihres Vaters, war ganz in Ordnung; irgendwie mochte sie ihn, aber was seine Frau betraf, war sie sich nicht sicher, das geläuterte unartige Mädchen oder so. Cissy hatte versucht, bei ihnen in ihrem Kuhdorf mitten im Nirgendwo an der Küste von Oregon zu leben, dann aber so schnell wie möglich das Weite gesucht. Es war so langweilig dort! Sie begab sich schleunigst wieder nach Hause und wohnte die letzten paar Monate vor ihrem Highschool-Abschluss bei ihrer Großmutter. Danach zog sie nach Südkalifornien und besuchte dort die Uni. Onkel Nick, seine Frau und sogar ihr kleiner Bruder waren in Ordnung, aber sie waren nicht das, was sie als ihre engste Familie betrachtete.


    Wie Jack?, höhnte ihre innere Stimme. Er ist deine engste Familie, nicht wahr? Oder sollte es zumindest sein.


    Es war schon ein bisschen traurig, fand sie, als sie, immer noch Nick am Handy lauschend, den Hügel hinunterfuhr. Nicht einmal ihrem Bruder fühlte sie sich sonderlich nahe, der offenbar dort, am Ende der Welt, prima gedieh. Onkel Nick flog jede zweite Woche nach San Francisco, denn er hatte immer noch seine Finger im Familienunternehmen, doch meistens gelang es Cissy, wenn er auftauchte, sich vor irgendwelchen »Familientreffen« zu drücken. Sie konnte an diesem Glückliche-Familie-Spiel einfach nicht teilnehmen. Nicht, solange die Verbrechen ihrer Mutter über allem hingen wie ein übler Geruch, selbst zu der Zeit noch, als sie im Gefängnis saß.


    Was jetzt nicht mehr der Fall war.


    »Da dachten wir uns, vielleicht brauchst du uns jetzt. Wir wissen ja, dass du Jack und Beejay hast, meinten aber, ach, zum Kuckuck, du weißt schon.«


    »Ich komme zurecht, Nick«, versicherte Cissy, genauso wie vor ein paar Tagen, als er wegen Marla angerufen hatte. Doch in ihren Augen brannten Tränen. Sie hatte ihrem Onkel noch nichts von der bevorstehenden Scheidung gesagt, wollte nicht, dass er oder seine Frau sich einmischten, wollte ihre Meinung dazu nicht hören. »Ich bin inzwischen erwachsen. Ich sollte wohl eher dir mein Beileid aussprechen. Schließlich war Gran deine Mutter.«


    Er zögerte sekundenlang, was Bände über sein Verhältnis zu seiner Mutter sprach. »Ja, das war sie wohl.«


    »Hör zu, die Anwälte und alle anderen werden sich bestimmt mit dir in Verbindung setzen. Ich bin gerade im Auto unterwegs und erwarte einen wichtigen Anruf.«


    »Okay, Cissy. Pass auf dich auf.«


    Ihre Kehle schnürte sich wieder zu. »Du auch, und grüße James von mir.« Sie beendete das Gespräch mit leisen Gewissensbissen. Der wichtige Anruf war erlogen, aber sie wollte es nicht und konnte es nicht gebrauchen, dass Onkel Nick und seine Frau sich in ihre Angelegenheiten einmischten.


    Wieder klingelte das Handy, und diesmal sah sie zuerst nach der Nummer. Ihre Freundin Tracy. Aus Highschool-Zeiten. O prima … Die Neuigkeiten über ihre Großmutter und ihre Mutter hatten sich herumgesprochen. Sie nahm das Gespräch nicht an. War noch nicht bereit für den Ansturm. Tracy war wahrscheinlich nur die Erste von vielen.


    Bevor sie nach Hause fuhr, hielt sie bei Joltz, dem nahe gelegenen Café, wo sie sich manchmal mit ihrem Laptop auf ein paar Stunden ungestörter Arbeit niederließ. Sie stellte den Wagen an einer Parkuhr ab, die noch nicht abgelaufen war.


    Das Café Joltz hatte Tische, Sofas und freien W-Lan-Zugang zu bieten, und an manchen Tagen arbeitete Cissy dort einige Stunden, umgeben vom warmen Duft frisch gerösteten Kaffees, leisem Stimmengesumm und dem Blubbern der Espressomaschine. Gelegentliches Gelächter oder das Sirren der Kaffeemühle störten sie nicht. Manchmal bot ihr der kleine Tisch, den sie als Arbeitsplatz nutzte, Erholung vom Büro, in dem sie eine kleine, enge Zelle mit drei weiteren freiberuflichen Journalisten teilte, oder von zu Hause, wo sie durch die Anwesenheit ihres Babys stets abgelenkt war. Hier, in relativer Anonymität, fiel ihr die Arbeit erstaunlich leicht, während sie Kaffee trank oder sogar aus dem Angebot von Sandwiches und Salaten am Imbisstresen ein Mittagessen auswählte.


    »Das Übliche?«, fragte eine der Serviererinnen. »Fettfreier doppelter Mokka mit Schlagsahne?«


    »Das bin ich mir schuldig«, antwortete Cissy und nahm sich vor, zu Hause mal wieder auf ihren im Gästezimmer versteckten Hometrainer zu steigen.


    »Genau.«


    Die Leute, die hinter dem Tresen arbeiteten, trugen keine Namensschildchen, doch Cissy war oft genug hier, um Diedre, das Mädchen mit dem großzügigen Lächeln und dem schlagfertigen Witz mit Namen zu kennen. Sie war schlank, blond und freundlich, während die Frau, mit der sie zusammenarbeitete, Rachelle, etwas stiller, nicht ganz so aufgeschlossen war und ständig die Haarfarbe wechselte. Heute wies ihr Haar einen satten Mahagonischimmer mit tiefvioletten Strähnchen auf. Dezent für Rachelles Begriffe. Beide Serviererinnen waren attraktiv und lustig genug, um die Stammkunden immer wieder anzulocken.


    Rachelle sah sie in der Schlange stehen und sagte: »Ich habe von der Sache mit deiner Großmutter gehört.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Beileid.«


    »Was?«, fragte Diedre und nahm Cissys Kreditkarte entgegen. »Oh … Moment.« Sie sah sich nach Rachelle um. »Es war in den Nachrichten, nicht wahr? Die alte Dame in dem Herrenhaus. Tot aufgefunden.«


    Von mir, dachte Cissy. »Ja«, sagte sie ein wenig peinlich berührt, denn zwei andere Kundinnen standen an und begutachteten die Gebäckangebote im Schaukasten, während sie darauf warteten, ihre Bestellung aufgeben zu können.


    »Und dann die Geschichte mit deiner Mutter«, fügte Rachelle hinzu. »Das ist bestimmt nicht leicht für dich.«


    Cissy wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ja, diese Frauen wussten einiges über sie; sie hatte ihnen ganz unbefangen manches erzählt, wenn sie am frühen Nachmittag praktisch mit ihnen allein war und kaum Kundschaft im Café war. Augenscheinlich hätte sie besser den Mund halten sollen. Sie spürte, dass sie blass wurde, brachte jedoch ein Lächeln zustande. »Ihr könnt es euch gar nicht vorstellen.«


    »Was?«, fragte Diedre erneut, und Cissy stöhnte innerlich auf.


    Rachelle bemerkte Cissys Unbehagen. »Entschuldige.« Sie formte das Wort lautlos mit den Lippen, flüsterte Diedre etwas zu und wandte sich dann an die nächste Kundin, eine Joggerin, der noch immer die Schweißtropfen übers Gesicht perlten. Zum Glück hatte die Frau, die vor Anstrengung keuchte, nichts von dem Gespräch mitbekommen. Nur Selma, eine Stammkundin, die in ihrem Lieblingslesesessel an einem Eckfenster saß, schien zuzuhören. Sie trank einen großen Schluck aus ihrer Tasse und steckte die Nase dann wieder in ihr Taschenbuch.


    Diedre reichte Cissy ihren Mokka, und Rachelle schaltete die Kaffeemühle ein. Ein hartes Surren erfüllte den Raum. Mit gesenkter Stimme sagte Diedre: »Sieh mal, es tut mir leid. Ich wusste nichts von deiner Mutter, und glaub mir, ich verstehe dich. Meine Familie« – sie verdrehte die Augen – »ist das Schlimmste, was du dir vorstellen kannst.«


    Wohl kaum, dachte Cissy, unterschrieb die Quittung und verstaute sie mitsamt der Kreditkarte in ihrer Brieftasche. Sie beschloss, nicht länger zu bleiben, und wandte sich zum Gehen. Mit der Schulter stieß sie die schwere Tür auf und trat hinaus in den kühlen Spätvormittag, wobei sie um ein Haar einen Mann in langem, dunklem Mantel mit frustrierter, verärgerter Miene angerempelt hätte. Er wich ihr aus, seine Aktentasche schlug gegen ihren Schenkel. Sie zuckte zurück, der Deckel löste sich von ihrem Becher, und heiße Schokolade, Kaffee und Schlagsahne ergossen sich über ihre Jacke.


    »Hey!«, rief sie, doch der Mann drehte sich nicht einmal um, sondern marschierte weiter, als wäre sein Ziel so wichtig, dass nicht einmal Zeit für eine kurze Entschuldigung blieb.


    »Verdammt noch mal«, knurrte Cissy. Sie hob den schmutzigen Deckel auf und ging zurück ins Café.


    »Was für ein Scheißkerl«, sagte Rachelle. »Ich habe gesehen, was passiert ist.« Sie holte einen Stapel Servietten unter dem Tresen hervor und reichte ihn Cissy.


    »Schon gut. Ich brauche nur einen neuen Deckel.«


    »Ich kann dir den Mokka wieder auffüllen«, bot Rachelle an. Die Schlange vor der Servicetheke wurde länger und länger. Diedre nahm die Bestellungen entgegen.


    »Nicht nötig«, sagte Cissy, wischte sich die Hände ab und drückte den neuen Deckel auf den Becher. Sie trank zunächst noch einen Schluck von dem heißen Mokka und trat dann, dieses Mal etwas vorsichtiger, auf die Straße hinaus.


    Der Weg zu ihrem Wagen brachte keine weiteren Zwischenfälle, doch als Cissy bei ihrem Acura angelangt war, sah sie, dass die Parkuhr abgelaufen war. Nach allem, was sie heute schon hinter sich hatte, hätte ein Strafzettel ihr jetzt den Rest gegeben.


    Aber sie hatte Glück. Der Kontrolleur war nicht vorbeigekommen. Doch als sie aus der engen Parklücke herausfuhr, hätte sie beinahe den Wagen vor ihr gerammt. Sie verfehlte ihn um knappe Zentimeter.


    Cissy atmete ein paar Mal tief durch, ließ sich Zeit, bis sie sich beruhigt hatte. »Sei dankbar für kleine Freuden«, flüsterte sie einen der Lieblingssprüche ihrer Großmutter. Sie hatte keinen Strafzettel bekommen. Sie hatte keine Stoßstange eingedrückt.


    Aber es war noch Vormittag.


    Gott allein wusste, was der Rest des Tages noch bringen mochte.


    In Gedanken versunken fuhr sie den Hügel hinunter. In der Nähe des Parks hielt sie vor einer roten Ampel an einem Fußgängerüberweg. Während der Motor leerlief, stieß ein buntbemalter Bus Abgaswolken in ihre Richtung aus, so dass sich der stinkende Rauch mit den Nebelschwaden vermischte, die noch immer durch die Stadt waberten.


    Cissy wartete, den Fuß auf der Bremse, und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.


    Mehrere Fußgänger überquerten vor ihr die Straße. Ein alter Mann führte seinen unglaublich winzigen Hund aus, ein junges Pärchen ging Hand in Hand, in ihrer eigenen Welt versunken, ein Halbwüchsiger mit tief ins Gesicht gezogener Strumpfmütze fuhr mit dem Skateboard um einen Geschäftsmann in langem dunklen Mantel herum.


    Cissy merkte auf.


    Sie musterte den Mann in Schwarz.


    Klar, das war der Mistkerl, der sie beinahe umgerannt hätte. Sie erwog gerade, auf die Hupe zu drücken, als er sich umdrehte und sie direkt ansah. Sie erstarrte. Hatte sie ihn früher schon einmal gesehen, schon vor der Begegnung auf dem Gehsteig vor dem Café? Er ging zielstrebig weiter in Richtung Bushaltestelle, starrte sie aber lange und eindringlich mit seelenlosen Augen an. Und dann, bevor er den gegenüberliegenden Gehsteig betrat, wo der Bus wartete, lächelte er. Ein kaltes, zähnefletschendes Grinsen mit dem stummen Versprechen, dass man sich wiedersehen würde. Obwohl kein Wort gesprochen worden war, verstand Cissy die Botschaft.


    Der Zusammenstoß auf dem Gehsteig vor Joltz war kein Zufall.


    Sein Auftauchen vor ihrem Auto war geplant gewesen.


    Sie dachte an die Gestalt, die sie am Vorabend vor ihrem Schlafzimmerfenster gesehen hatte. Vor Beejays Fenster. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


    Das Blut wollte ihr in den Adern gefrieren.


    Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


    Sie musste an den Straßenrand fahren und den Mann gleich hier, vor Zeugen, zur Rede stellen.


    Und wie?


    Wollte sie ihm vorwerfen, dass er sie absichtlich mit seinem Aktenkoffer angerempelt hatte?


    Dass er sie auf dem Fußgängerüberweg böse angegrinst hatte?


    Sie, Marla Cahills Tochter?


    Ohnmächtig sah sie ihn hinter dem wartenden Bus verschwinden, dann hörte sie ein wütendes Hupen. Die Ampel hatte auf Grün geschaltet, und der Typ im Range Rover hinter ihr hatte es eilig. »Bleib auf dem Teppich«, sagte Cissy leise und trat aufs Gas, doch als sie über die Kreuzung fuhr, behielt sie den Rückspiegel im Auge. Aber der Nebel behinderte ihre Sicht, und der Bus drängte sich in den fließenden Verkehr und fuhr davon.


    Der Mann im schwarzen Mantel mit dem beängstigend kalten Grinsen war fort. Wie eine angsteinflößende Marionette, die von unsichtbaren Händen von der Bühne gerissen wurde, war er einfach verschwunden.
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    Marla saß, von Kissen gestützt, auf dem Bett, ein Buch auf dem Nachttisch, den Fernseher eingeschaltet, allerdings ohne Ton, und die Wiederholung irgendeiner Realityshow über Polizisten flimmerte in dem schlecht beleuchteten Zimmer.


    Und sie war unzufrieden.


    Welch eine Überraschung.


    Natürlich hatte sie auch nicht ihren erbärmlichen Arsch in Bewegung gesetzt und im Erdgeschoss sauber gemacht, unter dem Vorwand, irgendein neugieriger Nachbar könnte durch die Fenster spähen und sie sehen.


    Was für eine Niete!


    Elyse hatte gewusst, dass der Umgang mit Marla schwierig sein würde, natürlich hatte sie es gewusst! Die Frau war berüchtigt für ihre Egozentrik und wollte wie die Prinzessin behandelt werden, die sie ihrer Meinung nach von Geburt an hätte sein sollen. Aber faul war sie vorher nie gewesen. Und während der gesamten Planung des Ausbruchs hatte sie ihren Anteil geleistet. Eifrig. Beflissen. Schlau.


    Jetzt aber war ihre gerissene Aggressivität anscheinend zum verschlossenen Fenster hinausgeflogen und hatte einer untätigen Langeweile und spitzen Bemerkungen Platz gemacht. »Ich dachte, du würdest früher kommen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich langweile mich hier zu Tode. Und fang nicht wieder damit an, dass ich hinaufgehen und Toiletten reinigen oder Böden aufwischen soll. Davon habe ich die Nase voll.«


    Elyse schwieg.


    Sie wusste nicht, wie lange sie das Genörgel der Frau noch ertragen würde. »Nach der Arbeit war ich noch in ein paar Geschäften und habe dir etwas zum Anziehen gekauft, als Verkleidung.«


    »Du glaubst wirklich, das würde ich riskieren?«


    »Jetzt noch nicht, aber bald, ja.« Elyse hatte zwei Einkaufstüten die schwindsüchtige Treppe hinunter hinter die falsche Regalwand in Marlas Zimmer geschleppt. »Schau’s dir einfach mal an.« Mit leisem Triumphgefühl nahm sie die Kleidungsstücke, Körperpolster und eine Perücke aus den Tüten, die »Marla die Schöne« in »Marla die Vogelscheuche« verwandeln sollten: Schuhe für alte Damen, eine Stützstrumpfhose und ein hässliches braunes Hauskleid, so weit geschnitten, dass Marla bequem die Körperpolster darunter anlegen konnte. Die Perückenfrisur war kurz und adrett, die Farbe war irgendwo zwischen Platinblond und Grau angesiedelt.


    Angewidert betrachtete Marla die Sachen. »Du machst wohl Witze?«


    Ohne Marlas Spott zu beachten, legte Elyse die einzelnen Teile der Verkleidung nebeneinander. »Nein, ich mache keine Witze. Das ist perfekt! Ich habe das alles im Secondhandshop gefunden.«


    »Ja, genauso sehen die Sachen auch aus. Weißt du, vielleicht bleibe ich einfach in meinem Zimmer.«


    »Du kannst dich nicht bis in alle Ewigkeit verstecken.«


    »Ich verstecke mich nicht!«, brauste Marla auf. »Ich bin nur vorsichtig. Kapierst du das nicht? Und von dem Zeug da werde ich gar nichts anziehen!« Sie lachte verächtlich über das braungraue Kleid mit Blumenmuster. »Himmel, wie es scheint, hast du nach den hässlichsten Sachen des Universums gesucht, und zwar erfolgreich!«


    »Ich wollte dir nur eine Verkleidung besorgen, in der du nicht auffällst.«


    »O ja, als wäre das da in diesem Jahr der letzte Schrei der Haute Couture in San Francisco! Alle Welt trägt hässlich Geblümtes und Schuhe, die aussehen wie aus den Sechzigern.« Angeekelt blickte sie auf die schlichten, flachen Laufschuhe. »Du hast wohl den Verstand verloren.«


    »Du wirst ja nicht im Geschäftsviertel spazieren gehen oder im ›Vier Jahreszeiten‹ speisen«, entgegnete Elyse mit erzwungener Ruhe. »Du wirst nur im Auto sitzen, und wir wollen doch nicht, dass dich irgendwer auf der Straße erkennt, der dich im Fernsehen gesehen hat. Ich dachte, du wolltest mal raus?«


    Marla schwieg.


    Wieder einmal.


    Sie beherrschte diesen Wechsel zwischen Passivität und Aggression aus dem Effeff, und Elyse kannte den Grund für ihr Verhalten. Sie hatte den Plan so sehr geändert, dass Marla immer noch schmollte. Sie bestrafte sie. Mit Schweigen.


    Elyse griff noch einmal in ihre Tasche, und diesmal zog sie ein Sandwich vom Imbiss in der Straße, wo sie wohnte, heraus. »Das wird dir schmecken: Pute, fettarme Mayonnaise und sogar Preiselbeeren. Fast wie Thanksgiving.« Sie nahm das eingewickelte Sandwich aus der Tüte und legte es auf den Nachttisch, dazu noch eine Gurke, eine kleine Tüte Chips und eine Dose Diätlimonade.


    »Du weißt genau, dass ich lieber Rindfleisch mag«, erinnerte Marla sie in diesem kalten Tonfall, der Elyse zur Weißglut brachte. Je stiller Marla wurde, desto nachhaltiger trafen ihre Worte. Oh, sie war so durchtrieben, eine Meisterin der psychologischen Kriegsführung.


    »Ich dachte nur, dass du nach dem Hamburger vielleicht mal Abwechslung wolltest.« Vielleicht aber auch nicht. Marlas Minikühlschrank war angefüllt mit Salaten und Suppen in Behältern, die sie nur noch in der Mikrowelle aufwärmen musste. Auf dem Kühlschrank fanden sich Äpfel, Instantmüsli, eine Kaffeemaschine und die spezielle französische Kaffeemischung, auf der Marla bestand, es war irgendein obskurer Kaffee, den sie vor zehn Jahren immer getrunken hatte. Elyse hatte große Mühe gehabt, das Zeug aufzutreiben, und hatte Marla auch nur ein Wort des Dankes herausgebracht? Natürlich nicht.


    »Probier die Sachen doch einfach mal an, und in einer Woche oder so können wir dann mal rausgehen, sobald die Polizei glaubt, du wärst in Oregon oder Washington. Ich habe einen Kerl aufgetan, der sich bereit erklärt hat, deine Gefängniskluft an irgendeiner Raststätte am I-5 abzulegen, irgendwo in der Nähe von Roseburg. Dann denken die Bullen, du wärst auf dem Weg nach Norden, willst womöglich über die kanadische Grenze. Egal wie, in San Francisco hast du dann deine Ruhe.«


    Marla wirkte ausnahmsweise mal erleichtert. »Gut«, sagte sie und zeigte doch wahrhaftig endlich Interesse an dem Sandwich. »Ich bin nicht absichtlich zickig zu dir.«


    Nein, das ist nun mal deine Natur, dachte Elyse, biss jedoch die Zähne zusammen und sprach die Worte nicht aus.


    »Und ich schaue mich nach anderen Klamotten für dich um.«


    »Muss ich denn unbedingt fett sein?«


    Schon wieder stellt sie Forderungen.


    »Es wäre nützlich. Niemand rechnet damit, dass du so zugenommen haben könntest. Es ist doch nur eine Verkleidung.«


    »Ich bin in meinem ganzen Leben nie dick gewesen.«


    »Eben.« Höchste Zeit, dass deine Selbstüberschätzung mal einen Dämpfer erfährt.


    Marla stieß einen tiefen Seufzer aus, widersprach aber nicht mehr.


    »Sieh mal, mit der Frisur können wir anfangen. Komm, ich schneide dein Haar ein bisschen nach.« Und zu ihrer Überraschung wehrte sich Marla nicht. »Hier, du kannst zuschauen.« Sie holte den Handspiegel, den Marla immer griffbereit haben musste, und reichte ihn der eitlen Frau, zwang ihn in ihre verkrampften Finger.


    »Ich weiß nicht …«


    »Bitte, Marla.«


    »Aber schneid nicht so viel ab«, warnte Marla.


    »Nur die Spitzen … Über die Farbe reden wir später.« Sie holte eine Schere und begann vorsichtig, die Spitzen von Marlas langen, mahagonifarbenen Locken abzuschneiden. Sie handhabte die Schere sehr behutsam, kürzte wirklich nur die Spitzen ein, steckte sich jedoch heimlich ein paar Strähnen in die Tasche. Zum Glück war Marla so sehr auf ihr Gesicht im Spiegel konzentriert, dass sie das nicht bemerkte.


    Erst als Elyse sie plötzlich heftig ziepte, als hätten sich ihre Finger im Haar verfangen, um es nun mitsamt der Wurzel herauszureißen, hob Marla ruckartig den Kopf und suchte Elyses Blick im Spiegel. »Autsch!«, kreischte sie. »Was soll das? Willst du mich skalpieren?«


    »Entschuldige. Es war ein Versehen«, log Elyse.


    »Sei doch ein bisschen vorsichtiger, verdammt noch mal!«, zischte Marla in wütendem Flüsterton und warf Elyse einen unheilverkündenden Blick voller Misstrauen zu.


    »Ich habe mich doch entschuldigt, oder?« Elyse spielte die Gekränkte. »Ich will dir nur helfen. Siehst du, wie gut das aussehen wird, wenn ich fertig bin?«


    »Schön.« Kritisch beäugte sie ihr Spiegelbild, und Elyse hielt den Atem an. »Gut, erzähl mir noch mal alles über Eugenia«, verlangte sie schließlich, inzwischen ruhiger, ja, sie lächelte beinahe. Es war fast so, als hätte Elyses Aufmerksamkeit sie besänftigt.


    Herrgott, die Frau hatte vielleicht ein Ego! Und Launen!


    Elyse verspürte eine leise Beklemmung. Marla konnte so tödlich wütend werden. Elyse hatte Marlas Stimmungsschwankungen mit eigenen Augen gesehen. Sie nahm sich vor, gut auf sich achtzugeben. An dem Tag, als Marlas Ausbruch gelang, war sie in Hochstimmung gewesen. Marla hatte sich in einem beinahe wahnsinnigen Glückstaumel befunden; ihre Augen leuchteten grün und tief wie das Wasser der Bucht von San Francisco, ihr Lächeln wirkte geradezu ansteckend. Kein Wunder, dass die Männer sich ein Bein ausrissen, um sie zu erobern. Sie ging schon auf die fünfzig zu, doch man sah es ihr nicht an. Im Gefängnis hatte sie sich fit gehalten, und selbst mit einem Minimum an Make-up sah sie wunderschön aus. Am Tag ihres Ausbruchs hatte sie ihr Haar offen getragen, hatte das Fenster des Autos heruntergekurbelt, das sie an einer Raststätte abgeholt hatten, und trotz der Kälte und des Nebels, die in die Bucht eingefallen waren, die frische, feuchte Luft tief in ihre Lungen gesogen.


    Jetzt hatte sich diese Euphorie natürlich weitestgehend verflüchtigt. Das triumphierende Glitzern, nicht zu übersehen, als Marla in einem Lieferwagen aus dem Gefängnis flüchtete, war verschwunden. Sie litt unter Verfolgungswahn. In ihrem Versteck hinter Doppelschlössern in einem dunklen Keller hatte sich der Jubel aufgelöst und einer Art Depression Platz gemacht … einer schleichenden, grüblerischen, düsteren Depression. Manchmal musste Elyse sich äußerste Mühe geben, um der Frau ein Lächeln oder auch nur ein Wort zu entlocken.


    Nicht zum ersten Mal fragte sich Elyse, ob es ein Fehler gewesen war, die mit Marlas Ausbruch verbundenen Risiken auf sich zu nehmen.


    Tja, jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Alles war Teil ihres Plans; es ging um Geld.


    Denk an das Geld.


    Sie hatten geplant, Marla hier zu verstecken, und die Flucht war über Jahre hinweg vorbereitet worden. Über Jahre! Elyse durfte nun nicht alles vermasseln. Und das würde sie auch nicht.


    Marla hatte versprochen, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, dann ihr Äußeres zu verändern und erst, wenn der Jagdeifer der Polizei sich ein wenig gelegt hatte, ihr Versteck zu verlassen. Doch Elyse ahnte, dass sie jetzt vom ursprünglichen Plan abweichen wollte, ungeduldig wurde.


    »Ich halte es hier nicht mehr aus!«, klagte Marla.


    »Ich weiß, ich weiß, aber wir haben keine Wahl. Vergiss nicht, wir haben alles so besprochen.«


    »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es so dunkel … so einsam sein würde.«


    »Ich sagte doch, du kannst nach oben gehen. Du darfst nur die Vorhänge nicht öffnen. Du solltest dich mehr bewegen, deinen Kreislauf in Schwung bringen.«


    »Wie denn wohl?«, höhnte Marla. »Begreifst du denn nicht? Jemand könnte mich sehen. Ich könnte genauso gut zurück ins Gefängnis gehen!«


    »Ausgeschlossen«, wehrte Elyse ab. So durfte Marla nicht denken! Nicht nach all den Risiken, die sie auf sich genommen hatte.


    Marla schien ein wenig besänftigt. »Schön. Du wolltest mir erzählen, wie du die vertrocknete alte Pflaume umgelegt hast.«


    »Deine Schwiegermutter«, erinnerte Elyse sie sanft.


    »Eugenia.« Angewidert verzog Marla bei der Erinnerung an ihre Schwiegermutter das Gesicht. »Los, mach schon, erzähl! Hat sie dich erkannt?«


    »O ja. Es war toll«, gab Elyse zu, sonnte sich ein wenig in ihrem Sieg und spürte immer noch das Prickeln der Erregung in ihren Adern. »Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah.« Elyse lächelte auf Marla herab und sagte: »Ich wünschte, du hättest sehen können, wie sie über das Geländer flog und schrie und mit einem unglaublichen Knacken auf dem Boden aufschlug. Es war so laut, es war, als ob ich es selbst am eigenen Körper spüren würde. Dann war es still, und sie sah mit leerem Blick zu mir auf. Ich weiß nicht mal, ob sie auf der Stelle tot war, aber ich habe diesen blöden kleinen Hund auf den Arm genommen, damit das Letzte, was sie vor Augen hatte, das Bild von mir war, wie ich den Hund streichelte.«


    »Hast du ihn auch umgebracht?«


    »Den Hund?« Elyse fuhr zurück, als wäre ihr ein grauenhafter Gestank in die Nase gestiegen. »Natürlich nicht. Ich habe ihn dagelassen, eingesperrt in einem Schrank, damit er mir nicht nachlaufen konnte, die Polizei oder sonst jemand ihn aber finden würde.«


    »Ich hasse diesen Hund«, sagte Marla.


    »Du hasst alles und jeden.«


    »Ich war gern eine Cahill«, sagte sie mit plötzlicher Sehnsucht. »Das war noch besser, als eine Amhurst zu sein, glaub mir.«


    »Wenn du meinst.« Elyse sah auf ihre Armbanduhr. »Hör zu, ich kann nicht länger bleiben. Ich muss den Schein wahren, das weißt du ja. Aber ich komme schnellstens zurück, sobald die Luft rein ist.«


    »Die Luft wird niemals rein sein«, sagte Marla.


    »Das weißt du nicht.«


    »Klar doch.« Sie wurde wieder eklig. Wütend. Verärgert. Sie macht mehr Mühe, als sie wert ist … Doch das stimmte nicht. Marla war einen Haufen wert … ein verdammtes Vermögen. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielten. Und das hatte Elyse vor. Abgesehen von ihrer guten Hand hatte sie auch noch ein Ass im Ärmel. Eins, von dem Marla nichts ahnte.


    »Auf Wiedersehen, Marla«, sagte sie, doch die Frau würdigte sie keines Blickes. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich wieder in ihren übellaunigen Schmollwinkel zurückgezogen. Herrgott, ihr Getue wurde allmählich langweilig. Pech.


    Elyse wusste, was sie zu tun hatte.


    Sie schob die Bücherwand wieder an ihren Platz zurück und tastete sich durch den muffigen Keller und die alte Treppe hinauf. Sie musste sich an den ursprünglichen Plan halten. Nur so konnte sie Marla bei Laune halten.


    Nun, so sei es, dachte sie, schloss die Haustür ab und lief zu ihrem Taurus.


    Marla wollte den Tod ihres Bruders Rory.


    Also würde Elyse das eben erledigen.


    Der Schwachsinnige war schon jetzt Schnee von gestern.



    Cissys Konzentrationsfähigkeit war gestört. Sie konnte nicht einmal den Artikel umreißen, den sie schreiben wollte – dieser Artikel war schon seit Wochen im Computer gespeichert und bestand nach wie vor aus einer Ansammlung wirrer Notizen. Vor vier Wochen hatte sie einen neuen jungen Kandidaten für das Amt des Bürgermeisters interviewt, doch das war genau in der Woche gewesen, als Cissy von Larissa erfuhr und Jack aus dem Haus warf. Nicht sehr viel später, als sie versuchte, ihre Notizen auszuwerten, war ihre psychopathische Mutter aus dem Gefängnis ausgebrochen. Jetzt war ihre Großmutter in den Tod gestürzt – oder ermordet worden –, und sie, Cissy, schlug sich mit Trauer und Schuldgefühlen herum. Vielleicht sollte dieser Artikel einfach nicht geschrieben werden.


    Cissy seufzte. Auf dem Festnetzanschluss wie auch auf dem Handy hatte sie wohl schon mehr als zwanzig Anrufe entgegengenommen: sämtlich kurze, einseitige Gespräche über ihre Großmutter. Familienmitglieder, einschließlich Cherise, der Cousine ihres Vaters, die sie nicht ausstehen konnte, hatten angerufen. Leute, die ihre Großmutter aufgrund ihres sozialen Engagements kannten, oder Freundinnen, mit denen Eugenia Karten gespielt oder Ausflüge unternommen hatte, sogar eine Frau aus Sacramento, die behauptete, in Vassar die Zimmergenossin ihrer Großmutter gewesen zu sein, alle möglichen Leute riefen an. Cissys E-Mail-Eingang war voller Nachfragen und Beileidsbekundungen. Heather, eine Freundin aus ihrer Schwesternschaft an der Uni, Gwen, ihre Personal-Trainerin, und Tracy, mit der sie als Schülerin geritten war – alle schickten E-Mails oder Textbotschaften per Telefon. Und dann war da natürlich noch die Presse: Zahllose Reporter waren auf der Suche nach Informationen über den Tod ihrer Großmutter, und wenn sich ihnen die Chance bot, fragten sie auch nach Marla. Deborah hatte ihr, wie versprochen, die Namen der Anwälte und Kontenführer der Cahills gemailt, was bedeutete, dass Cissy sich zudem noch mit Rechtsund Steuerfragen plagen musste. Es nahm dermaßen überhand, dass Cissy anfing, die Anrufe zu filtern und diejenigen, die sie nicht wollte, auf die Voicemailbox laufen ließ, die sie dann später abhören würde. Genauso verfuhr sie mit den E-Mails.


    Es war ein verdammter Alptraum.


    Und im Lauf des Nachmittags wurde es immer schlimmer. Cissy arbeitete in ihrem Homeoffice, einer kleinen Nische neben dem Fitnessraum, während Tanya eigentlich mit Beejay spazieren gehen sollte, bevor es dunkel wurde. Die Sonne stand schon tief am Himmel und lugte durch die Wolkenschleier, zum ersten Mal an diesem Tag. Wenn sie Glück hatten. Mit etwas Glück würden sie noch eine Dreiviertelstunde lang die Sonne genießen können. Da Tanya es noch nicht geschafft hatte, sich mit ihrem Sohn an die frische Luft zu begeben, beschloss Cissy, dass es höchste Zeit war, selbst mit Beejay nach draußen zu gehen. Sie schaltete den Computer aus, schob Coco zur Seite, die auf ihren Füßen gedöst hatte, stand auf und reckte sich. Sie band ihr Haar mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammen, schlüpfte in ihren Jogginganzug und holte ihre Lieblingslaufschuhe aus dem Schrank. Für sich nahm sie noch ein Kapuzensweatshirt mit, dann lief sie in Beejays Zimmer, holte sein Jäckchen und eine Strumpfmütze, eine weitere Kopfbedeckung, die er verabscheute.


    »Tanya, ich gehe mit Beejay spazieren, ich brauche Bewegung«, rief sie und lief eilends die Treppe hinunter.


    Als sie am Fuß der Treppe angelangt war, öffnete sich die Haustür, und mit einem Schwall kalter Luft fegte ihr Noch-Ehemann ins Haus. Cissy zog auf der Stelle im Geiste die Notbremse und versuchte zu übersehen, wie gut und richtig es ihr erschien, wenn er nach seinem Arbeitstag nach Hause kam. Wie er es jeden Tag während ihrer unglückseligen Ehe getan hatte. Sie ignorierte das wehmütige Gefühl in ihrem Inneren, als er zu ihr aufsah. »Hast du vergessen, dass du nicht mehr hier wohnst?« Sie schoss einen Blick auf Tanya ab, der ihr riet zu schweigen, als sie bemerkte, dass das Kindermädchen bereits eine Erklärung oder einen Protest auf den Lippen hatte.


    »Wie bitte?«, fragte er auf diese dreiste Art, die sie zur Weißglut brachte, und zog seinen Mantel aus. »Du empfängst mich nicht mit einem Martini? Keine liebende Ehefrau in der Verkleidung eines süßen kleinen französischen Stubenmädchens?«


    »Oh, entschuldige bitte. Ich laufe rasch nach oben und zieh mich um«, entgegnete sie spitz.


    Er lachte, und Cissy, die ihn mit Sarkasmus in die Schranken weisen wollte, spürte, wie sie innerlich schmolz. Zur Hölle mit diesem Mann.


    Coco, nicht mehr so beweglich wie früher, hüpfte beschwerlich die Treppe hinunter. Als der Hündin klarwurde, dass ein Störenfried im Haus war, begann sie, Jack mit ihrer hellen Kläffstimme wild anzubellen; sie knurrte und gebärdete sich, als wäre er ein mordlustiger Einbrecher. Tanya, die nicht wusste, wohin, sagte rasch: »Ich hole Beejay«, und eilte ins Wohnzimmer.


    Zu spät. Beejay, der sich mit einem Spielzeug befasst hatte, das auf Knopfdruck Tierlaute von sich gab, hatte bereits bemerkt, dass sein Vater zu Hause war. Er hatte gerade die Kuh-Taste gedrückt, und ein lautes »Muuuh« hallte durch den Raum, während er nach einem Entzückensschrei das zu erwartende »Daddy wieder da!« ausstieß. Blitzschnell kam er auf die Füße und begrüßte seinen Vater mit ausgestreckten Armen.


    »Hey, Großer! Schön, zu sehen, dass du deine schlechte Laune überwunden hast.« Jack hängte seinen Mantel an den schmiedeeisernen Garderobenständer im Eingangsflur, packte seinen begeisterten Sohn und schwenkte ihn hoch in der Luft herum. Beejay strampelte mit Armen und Beinen, lachte laut und schrie: »Mehr! Mehr!«


    Der Hund drehte völlig durch.


    »Coco, still!«, fuhr Cissy ihn an.


    Doch der Terrier hörte nicht auf sie. Als Cissy hinunter in die Eingangshalle trat, versteckte sich das Tier hinter ihren Beinen und lärmte unbeeindruckt weiter.


    »Elende kleine Ratte«, zischte Tanya und sammelte ihre Sachen zusammen. »Ich schätze, Beejay ist jetzt in guten Händen, und ich kann gehen.« Sie nahm ihren Regenmantel und den Schirm vom Garderobenständer, ohne die wütende kleine weiße Hündin aus den Augen zu lassen, und sagte unwillig: »Ich komme morgen wieder.«


    »Bis dann«, sagte Cissy, wenngleich sie Tanya im Geiste bereits durch ein nichtallergisches, tierfreundliches Kindermädchen ersetzte.


    Jack und Beejay waren ins Wohnzimmer gegangen und spielten zusammen mit dem Tierstimmencomputer. Eine Kakophonie von Brüllen, Knurren, Wiehern, Mähen und Zwitschern brach aus, ein Ton nach dem anderen, als hätte Noah gerade den gesamten Inhalt seiner Arche in ihrem Wohnzimmer abgeladen. »Hey, wie findest du das?«, fragte Jack, der im Schneidersitz auf dem Boden hockte und seinen Sohn auf dem Schoß hielt. Er drückte eine Taste, und ein lautes »Wuff! Wuff!« tönte durch den Raum.


    »Wauwau!«, sagte Beejay »Wie Coco!«


    »Genau wie Coco«, pflichtete Jack ihm bei, wenngleich das aufgenommene Gebell eher einen achtzig Pfund schweren Deutschen Schäferhund vermuten ließ als eine winzige Terriermischung.


    Es herrschte Chaos, und Cissy, erfüllt von widerstreitenden Gefühlen, zog sich ein bisschen zurück. Durchs Fenster sah sie in der zunehmenden Dämmerung, wie Tanya in ihren verbeulten Subaru stieg, sich eine Zigarette anzündete und losfuhr. Ein Stück die Straße hinunter verschwanden die roten Heckleuchten bald hinter einer Kurve.


    Ja, sie brauchte unbedingt eine neue Betreuung für ihr Kind.


    Löwengebrüll dröhnte durchs ganze Haus. »Hat das Ding auch einen Lautstärkeregler?«, fragte Cissy.


    »Wir mögen’s laut.«


    Cissy ging zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Beejay war ganz aus dem Häuschen vor Freude, seinen Vater bei sich zu haben. Natürlich war Jack ihm seit seinem Auszug wichtiger geworden. Hatte ihr Sohn den Vater bereits vermisst? Schuldgefühle lasteten auf ihrem Herzen. Sie hasste es, die Rolle der Bösen übernehmen zu müssen, und wenn sie sich mit den Augen ihres anderthalbjährigen Sohnes betrachtete, dann war sie die Böse. Sie hatte seinen Daddy rausgeworfen.


    »So«, sagte sie, als das Gebrüll einen Moment aussetzte. »Kommst du aus einem bestimmten Grund?«


    Während ein Elefant trompetete, erklärte Jack: »Ich wollte mich davon überzeugen, dass es dir und Beejay gutgeht.«


    »Uns geht es gut.« Sie schob ihre Hände zwischen die Knie und bemerkte, dass es dunkel wurde. Zu spät für den Spaziergang. »Aber selbst wenn du gleich nach der Arbeit hergekommen bist, ist es noch ziemlich früh. Es ist noch nicht einmal siebzehn Uhr.«


    »Nun ja, ich habe gute Gründe.«


    »Hoffentlich überzeugende.«


    »Ja.« Er sah sie ernst an. »Ich dachte mir, dass du meiner Familie wohl nicht allein gegenübertreten willst.«


    »Was soll das heißen?«


    »Sie wollen dich besuchen und dir ihre Hilfe anbieten. Alle. Dad, J. J. und Jannelle.«


    »Du machst Witze!« Sie konnte es sich nicht vorstellen, jetzt auch nur einem der fünf J.s, wie sie sich wegen der identischen Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen nannten, zu begegnen. »Ausgeschlossen. Ich will keinen Besuch.«


    »Das habe ich ihnen auch gesagt, aber du weißt ja, wie Dad ist, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


    »Dann wehr dich, Jack! Mach dich stark! Ich will mit keinem von deiner Familie etwas zu tun haben, geschweige denn mit … O verdammt!« Sie sah im Wohnzimmerfenster Scheinwerferlicht aufflammen. »Zu spät«, sagte sie. Aus Beejays Spielcomputer zischte jetzt eine Schlange. Cissy warf ihrem Mann einen Blick zu, der Bände sprach und ihm die Schuld an allem gab, trug Coco hinüber ins Esszimmer und setzte sie in ihren Tragekäfig. »Es dauert nicht lange«, versprach sie dem Hund und drückte sich selbst im Geiste die Daumen.


    Mit Beejay auf dem Arm öffnete Jack die Haustür, bevor sein Vater klingeln konnte. Wie Jack angekündigt hatte, wurde Jonathan von Jannelle, die anscheinend stinksauer war, und von J. J. – Jon Junior mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, wie cool er sich wegen dieses Besuchs fand – begleitet. Sie sahen alle recht gut aus, hatten von irgendeinem skandinavischen Ahnen den hohen Wuchs, das blonde Haar, hohe Wangenknochen und Augen in verschiedenen Blautönen geerbt.


    »Oh, Liebes«, begrüßte Jacks Vater Cissy mit ausgestreckten Armen. Er drückte sie fest an sich.


    »Schon gut«, sagte Cissy, die kaum noch Luft bekam.


    Jonathans Gesicht wies für einen Mann von fast sechzig Jahren erstaunlich wenig Falten auf, und er hatte noch volles Haar, aschblond mit ersten grauen Fäden. Er war durchtrainiert, sonnengebräunt und wirkte fünfzehn Jahre jünger, als er wirklich war, was ihn natürlich freute. Cissy vermutete, dass allein das Alter seiner Kinder ihn daran hinderte, sich stets für jünger auszugeben.


    »Mein Beileid zu deinem Verlust«, sagte er und ließ sie los. Er zog die Brauen zusammen, in seinen nordischen Augen stand unübersehbar Trauer.


    »Es ist schrecklich«, sagte J. J.


    Jannelle verdrehte die Augen angesichts des banalen Kommentars ihres Bruders. »Dad war der Meinung, wir sollten mal reinschauen, weißt du, Hilfe anbieten, als Familie zusammenhalten und all dieser … sentimentale Quatsch.« Sie ließ sich in einen Sessel sinken und schlug ihre langen Beine übereinander.


    »Hör auf«, warnte Jack.


    »Jannelle, bitte.« Ihr Vater war sichtlich gereizt. An Cissy gewandt, sagte er: »Jannelle hat im Großen und Ganzen recht, wenn man die persönlichen Bemerkungen wegstreicht. Ich weiß, es ist schwer für dich … deshalb sind wir hier.«


    »Eine große glückliche Familie«, mischte Jannelle sich ein.


    »Hey, wann ist die Scheidung denn endgültig?«


    »Es reicht!« Die Falten an Jonathans Mund waren weiß vor Zorn.


    »Ich wusste doch, dass es ein Fehler ist«, brummte J. J. und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das ihm über den Kragen seiner Lederjacke wuchs. Er war immer lässig cool gekleidet, wie Cissy es bezeichnete – modisch, aber nie zu elegant. Im Grunde kannte sie ihn gar nicht wirklich, wollte ihn auch nicht kennenlernen – ein weiterer männlicher Holt, dem man tunlichst aus dem Weg ging. Dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie Jannelle wieder die Augen verdrehte. Gut, am besten ging man allen Holts ohne Rücksicht auf das Geschlecht aus dem Weg.


    »Da ist ja Grandpas Junge!« Jonathan winkte Jack zu sich heran, um seinem Enkel näher sein zu können. »Wie geht’s dir, Bryan Jack?«, fragte er, doch als er Beejay aus Jacks Armen nehmen wollte, sagte dessen Sohn, eigenwillig, wie er war, laut und deutlich: »Nein, Poppa!«


    »Ugh«, sagte Jannelle leise.


    J. J. saß auf dem Polsterhocker, starrte ins nicht vorhandene Feuer und fühlte sich sichtlich unbehaglich.


    Ja, das war eine tolle Idee, dachte Cissy müde. Doch es gab kein Entkommen. »Darf ich euch etwas anbieten? Kaffee? Ein Bier?« Sie sah Jack hilfesuchend an.


    »Eigentlich wollten wir euch zum Essen einladen. Irgendetwas Einfaches. Wie wär’s mit einem Restaurant, in dem Kinder willkommen sind?«


    »Meinst du McDonald’s?«, fragte Jannelle entgeistert.


    »Wirklich, Dad, ich verzichte.« Sie warf ostentativ einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk.


    Zwar hätte Cissy ihnen allen am liebsten empfohlen, sich schnellstens zu verabschieden und sie in Ruhe zu lassen, doch sie riss sich zusammen und sagte stattdessen: »Das ist wirklich nett, aber ich glaube, Beejay und ich, wir bleiben lieber hier.« Sie lächelte Jonathan gezwungen an, der von Anfang an so viel zum Zustandekommen ihrer Beziehung mit Jack beigetragen hatte.


    »Soll mir recht sein.« Jannelle sprang auf.


    »Mir auch.« J. J. hielt nicht viel von schmalzigem Familiensinn.


    Ihr Vater war allerdings enttäuscht. »Kommt schon, nun sind wir schon mal hier.«


    »Schon gut, Dad.« Jack trat ans Fenster. »Jannelle, das ist doch dein Mercedes. Du bist also gefahren?«


    »Sieh mal an, unser Meisterdetektiv.«


    »Herrgott, Jannelle, hör auf«, sagte J. J. verärgert.


    »Du und J. J., ihr könntet zurückfahren. Wenn Dad noch bleiben möchte, bringe ich ihn später nach Hause.«


    »Prima Idee!« Jannelle legte sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und schritt mit laut auf dem Holzboden klickenden Absätzen so schnell zur Haustür, als hätte sie Angst, dass irgendjemand es sich anders überlegen könnte. J. J., der sie eben noch hatte zum Schweigen bringen wollen, folgte ihr auf dem Fuß, knöpfte seine Jacke zu und brummte etwas wie: »Halt die Ohren steif. Es wird schon wieder. Wenigstens hat sie nicht gelitten.« Die üblichen Plattitüden, die Cissy bereits auf die Nerven gingen. Jannelle verlangte nur: »Sag mir Bescheid wegen des Begräbnisses«, dann war sie zur Tür hinaus. Wenige Sekunden später röhrte der starke Motor auf, der Mercedes setzte zurück und schoss auf die Straße.


    »Tut mir leid«, sagte Jonathan, und Beejay gestattete dem alten Mann, als hätte er dessen Traurigkeit gespürt, ihn seinem Vater aus den Armen zu nehmen.


    »Hi, Poppa«, sagte er und hieb dem älteren Mann auf die Schulter.


    »Ja, hallo, du. Jetzt magst du den Alten doch, wie?«


    Cissy erkannte Jonathans Zärtlichkeit für Beejay, die ihr doch ein wenig das Herz wärmte. Sie gab sich Mühe, ihm zu verzeihen, dass er früher ständig seine Frau betrogen hatte, dachte jedoch unwillkürlich, als sie ins Esszimmer gingen, dass Jack, wenn Jonathan treu gewesen wäre, vielleicht auch nicht über die Stränge geschlagen hätte.


    Jacks Unfähigkeit, treu zu sein, ist Jacks Problem. Nicht das seines Vaters. Und auch nicht deins.


    Sie befreite den kleinen Hund aus dem Tragekäfig, und nach einigen scharfen Kläffern gab Coco den Kampf auf und hüpfte in den Sessel, den Jannelle eben erst freigegeben hatte.


    »Bleib du hier bei Cissy und Beejay, ich hole uns etwas zu essen«, schlug Jack vor. »Nur fünf Minuten von hier kenne ich ein tolles Thai-Restaurant.« Er warf seiner Frau einen Blick zu. »Einverstanden?«


    »Warum nicht?« Cissy gab sich geschlagen. »Du kennst mich doch. Ich nehme die Dinge, wie sie kommen.«


    Jack schnaubte spöttisch, ging zum Garderobenständer und griff nach seinem Mantel. »Genau, immer die Nachgiebigkeit in Person.«



    Unbemerkt in den Bereich für betreutes Wohnen in dem Pflegeheim zu gelangen erwies sich als relativ einfach. Elyse gab sich als Mitarbeiterin der Kirchengemeinde aus. In der gleichen Art von Verkleidung, über die Marla sich lustig gemacht hatte, besuchte sie das Heim schon seit ein paar Wochen. Natürlich war es mit einem Code gesichert, doch es war nicht weiter schwer zu beobachten, wenn ein anderer Besucher ihn eingab, und dann die Ziffernfolge zu wiederholen. An der Rezeption saß gewöhnlich eine Frau, deren Tätigkeit sich darauf beschränkte, Stunde um Stunde auf demselben Stuhl zu sitzen. Nach siebzehn Uhr lichteten sich die Reihen des Personals ganz erheblich, da die Bürokräfte nach Hause gingen. Die Telefonanlage wurde auf den Anrufbeantworter umgestellt, der mit dem Backsteinbau nebenan vernetzt war, wo die Pflegeheimpatienten rund um die Uhr betreut werden mussten, so dass die Belegschaft stärker gefordert war.


    Die Überwachungskameras waren kein Problem, und Elyse watschelte langsam den Flur entlang und begrüßte die wenigen Insassen, die ihr begegneten. Sie spürte einen durch die freudige Erregung gesteigerten Adrenalinausstoß.


    Es war so weit.


    Ihr letzter Besuch bei dem Behinderten.


    Rory Amhurst. Marlas Bruder. Ein gesunder Junge, der als Kleinkind einen schrecklichen Autounfall erlitten hatte, von seiner eigenen Mutter überfahren wurde. Die Folge war ein bleibender Hirnschaden.


    Sicher hatte Marla, die mit Rory im Auto saß, als ihre Mutter zurück ins Haus lief und den Motor für den kurzen Moment laufen ließ, nicht gewusst, was geschehen würde. Rory, noch ein Kleinkind, hatte geschrien, und die etwas ältere Marla hatte ihn daraufhin aus dem Kindersitz befreit, ihn aussteigen lassen und die Wagentür geschlossen. Als Victoria, ihre Mutter, zurückkam, merkte sie nicht, dass der Junge nicht mehr im Fond in seinem Kindersitz saß. Sie legte den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gas und überfuhr ihr eigenes Kind, das hinter dem Wagen hockte und vermutlich eine Ameise oder sonst irgendein Insekt auf dem Pflaster betrachtete. Marla, selbst noch ein Kind, konnte keine Ahnung von den Folgen ihres Handelns an diesem Tag gehabt haben. Oder? Sie war doch sicher nicht als Kriminelle auf die Welt gekommen. So etwas gehörte ins Reich der Fiktion, oder? Dass jemand als schlechter Mensch geboren wurde?


    Oder nicht?


    Es änderte nichts mehr.


    Jetzt wollte Marla, dass Rory starb.


    Und Elyse war ihre Vollstreckerin.


    Rorys Zimmer befand sich am Ende des Flurs. Als Elyse eintrat, saß er im Rollstuhl und starrte auf den Fernseher, in dem eine Wiederholung von South Park lief.


    »Hi, Rory«, sagte sie zuckersüß. »Du kennst mich doch noch, oder? Mrs. Smith?«


    Er nickte, grinste. Sein Blick war leer, sein Kopf noch immer ein bisschen verformt. Pech, dachte Elyse und zog mit behandschuhten Händen den Beutel mit selbstgebackenen Cookies aus ihrer übergroßen Handtasche. »Darf ich den Fernseher ein bisschen lauter drehen? Weißt du, ich höre schlecht.« Sie drehte die Lautstärke auf, um die Geräusche, die er womöglich von sich geben würde, zu übertönen, entnahm ihrer Tasche dann eine Dose Limonade und gab, während sie mit ihm fernsah, genug Valium hinein, um ein Rennpferd einzuschläfern.


    Sie reichte ihm die Dose. Er lächelte dankbar und trank sie aus.


    Elyses Gewissen regte sich, als er trank. Er war doch wirklich wie ein unschuldiges Kind und hatte, soweit Elyse wusste, nie jemandem etwas zuleide getan.


    Doch Marla war unerbittlich.


    »Der Irre muss weg, hast du verstanden!«, hatte sie leidenschaftlich verlangt. »Weißt du überhaupt, wie viel seine Unterbringung in dieser überteuerten Anstalt kostet? Und dann die Physiotherapie und die Sprachtherapie und wer weiß was sonst noch. Es ist ein vergeudetes Leben. Vergeudet. Der Tod ist eine Gnade für ihn. Wer möchte denn schon so leben?«


    »Aber er scheint ganz glücklich zu sein«, wandte Elyse ein, aber Marla fixierte sie mit ihrem wütenden grünen Blick.


    »Weil er es nicht besser versteht.«


    »Und was schadet das?«


    »Tust du es nun, oder muss ich es tun?«, fuhr Marla sie an.


    »Ich werde es tun. Ohne nachzudenken. Er wird kaum Schmerzen haben … Verabreich ihm einfach Schalentiere. Du kannst sie in Cookies verstecken.«


    »Schalentiere?«


    »Er ist schwer allergisch gegen Schalentiere. Er wird einen anaphylaktischen Schock bekommen, und das Valium gibt ihm dann den Rest. Überzieh die Kekse nur ordentlich mit Schokoladenguss. Er isst sie, glaub mir.«


    Elyse war immer noch skeptisch, als sie die Cookies buk und später einen probierte. Der Krabbengeschmack war kaum wahrnehmbar. Die Kekse schmeckten schal, aber nicht unbedingt schlecht, und mit einem dicken Schokoladengussüberzug waren sie sogar ganz gut.


    »Bitte schön, Rory«, sagte Elyse, sah sich über die Schulter hinweg um und hoffte, dass keine von den Hilfskräften zufällig das Zimmer betrat. Rory verfügte über eine Fernalarmanlage, ein Gerät mit einer Ruftaste, das er um den Hals trug. Wenn er die Taste drückte, wusste das Personal, dass er Hilfe brauchte. Sie musste jegliches Risiko ihrer Nutzung ausschließen. »Komm, das da legen wir auf den Nachttisch. Du willst es doch nicht mit Schokolade vollschmieren.«


    Er blickte vertrauensvoll zu ihr auf und biss in einen Keks. Ob es klappte? Schon ein einziger Cookie dürfte genug Krabbenöl und gemahlene Shrimps enthalten, um einen Krampf einzuleiten und seine Kehle zuschwellen zu lassen. Falls er ihn aufaß. Doch das war anscheinend kein Problem. Er verzehrte einen Cookie und griff bereits nach dem nächsten, als die Wirkung einsetzte. Er fing an zu zucken, und Elyse schnappte sich eilig sein Notrufgerät und legte es im Bad ab. Dann packte sie sorgfältig die restlichen Cookies wieder ein und schob sie in ihre Tasche. Angst, gemischt mit Adrenalin, schoss durch ihre Adern. In ihrem Kopf drehte sich alles, als ihr bewusst wurde, wie wenig dazu gehörte, sie jetzt zu erwischen, sie auf frischer Tat zu stellen, womit dann alles verloren wäre, wofür sie so hart gearbeitet hatte.


    Rory würgte und keuchte, verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und glitt heftig krampfend zu Boden. Elyse schob seinen Rollstuhl und den Rolltisch aus dem Weg, damit seine wild fuchtelnden Arme und zuckenden Beine nicht gegen das Metall schlugen und noch mehr Lärm verursachten als die erstickten Laute, die er ausstieß. Noch einmal drehte sie die Lautstärke des Fernsehers höher. Dann trat sie hinaus in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Sie ging bedächtig weiter und wehrte sich gegen den Drang, einfach loszurennen. Stattdessen lächelte sie auf dem Weg zur Doppelglastür der Rezeption den ihr begegnenden Heimbewohnern lässig zu. Der Flur war so verdammt lang! Er schien sich bis auf die Länge eines Fußballplatzes ausgedehnt zu haben, während sie in Rorys kleiner Wohnung war.


    Sie kam an weiteren Zimmern vorbei, in denen ältere, an den Rollstuhl gefesselte Patienten wie Roboter vor dem Fernseher saßen. Eine Schwester sah sie und lächelte, und Elyse, hinter starken Brillengläsern und getönten Kontaktlinsen verborgen, lächelte zurück und nickte. Die Körperpolster waren unbequem, sie schwitzte dank der dicken Schminke noch stärker als aus Angst. Nur mit Mühe konnte sie dem Drang widerstehen, sich umzusehen. Sie kreuzte die Finger und hoffte, dass die blöde Stationsschwester nicht auf dem Weg zu Rorys Zimmer war.


    An der Rezeption stritt eine Hilfsschwester mit einer Frau im Rollstuhl, die sich weigerte, ihr Zimmer aufzusuchen.


    Elyse schlüpfte an ihnen vorbei. Die Hilfsschwester hob kurz den Kopf und sah Elyse an, bevor sie durch die Doppelglastür in den Eingangsflur gelangte. Sie gab den Code ein, der die Tür nach draußen öffnete.


    Nichts rührte sich.


    Wie bitte?


    Mit rasendem Herzen versuchte sie es noch einmal, und diesmal verrieten ihr ein grünes Lämpchen und ein Summen zum Glück, dass ihr fünfzehn Sekunden blieben, um die Tür zu öffnen.


    Und nun zur letzten Etappe ihrer Flucht.


    Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie gehetzt ihrem Wagen zustrebte. Langsam. Mühsam. Als wäre sie nicht von Angst getrieben.


    Schon vor der Tür entriegelte sie mit Hilfe der Fernbedienung den Wagen, und da hörte sie aus dem Gebäude einen Aufruhr, der Panik verriet.


    Schnelle Schritte. Schreie.


    Sie hatten Rory gefunden.


    Zu früh!


    Es war viel zu früh!


    Sie rannte zum Wagen und drückte mit zitternden Händen die Handtasche an ihre Brust. In ihrer Eile ließ sie den Schlüsselring fallen, er rutschte zwischen die Vordersitze.


    O Gott!


    Der Spalt war zu schmal, sie konnte die Hand nicht hineinschieben.


    Verdammt!


    Da waren die Schlüssel, doch sie konnte sie nicht erreichen.


    Sie saß in der Falle!


    Sie konnte nicht ins Heim zurückgehen. Sie musste flüchten. Jetzt. Wenn sie Rory wiederbelebten oder den Notarzt riefen … Dann war alles vorbei. Denk nach, Elyse, denk nach. Mit wild pochendem Herzen und zitternd vor Angst versuchte sie noch einmal, ihre Hand in den engen Spalt zu zwängen, schürfte sich aber lediglich die Knöchel auf und brach einen Nagel ab. Irgendwo in der Ferne jaulte eine Sirene. Elyses Fingerknöchel bluteten, die Schürfwunden brannten.


    Sie beugte sich vor, ihre Körperpolster streiften das Lenkrad, als sie den Beifahrersitz nach hinten rückte und nach den verdammten Schlüsseln angelte. Sie bekam sie noch immer nicht zu fassen.


    Scheiße!


    Verzweifelt hielt sie nach etwas, ganz gleich, was, Ausschau, womit sie den Schlüsselring herausziehen konnte, und entdeckte einen Kleiderbügel, auf dem das Kleid gehangen hatte, das sie im Secondhandshop gekauft hatte. Sie schwitzte wie ein Schwein, als sie nach dem Bügel griff, ihn zwischen die Sitze schob und ihn heftig atmend aus dem Handgelenk heraus drehte, so dass die Schlüssel auf die Fußmatte vor dem Beifahrersitz katapultiert wurden.


    Gott sei Dank!


    Blitzschnell hob sie den Ring auf, schob den Zündschlüssel ins Schloss und startete den Wagen. Der Motor sprang an, Elyse legte den Rückwärtsgang ein, wendete, und der Taurus schoss davon.


    Ruhig Blut. Mach jetzt keine Dummheiten. Nicht zu scharf bremsen, nicht zu schnell fahren. Bleib ruhig.


    Mit schweißnassen Händen lenkte Elyse den Taurus durch das Haupttor. Sie musste an den Straßenrand ausweichen, als ein Notarztwagen mit eingeschalteter Sirene vorbeijagte. O Gott, sie mussten sie ja gesehen haben! Jemand würde darauf kommen. Die Schwester würde zwei und zwei zusammenzählen, die Polizei rufen und …


    Hör auf! Fahr einfach weiter! Weg hier. Aus der Stadt raus. Nach Süden in Richtung San Mateo. Bringe Entfernung zwischen dich und diese Anstalt. Irgendwann suchst du einen Park-and-Ride-Platz auf und tauschst die Kennzeichen aus. Suchst dir einen Taurus mit ähnlichem Kennzeichen und vertauschst sie. Dann kannst du zurück nach Hause.


    Sie beruhigte sich ein wenig und blickte in den Rückspiegel. Niemand folgte ihr, kein Streifenwagen mit blitzendem Licht und heulender Sirene. Niemand, der vorbeikam, verschwendete auch nur einen Blick an sie.


    Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag, als sie sich in den Verkehr auf dem Pacific Coast Highway einfädelte.


    Sie war in Sicherheit.


    Wenn Rory nicht schon tot war, so würde es nicht mehr lange dauern.


    Marla würde sich freuen.


    Vielleicht.
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    Es ist Rory Amhurst«, sagte Janet Quinn am anderen Ende der Leitung. »Marlas Bruder. In Bayside tot aufgefunden.«


    »Was?« Paterno saß in seinem Sessel, ein Bier in der einen, ein Stück Pizza in der anderen Hand, als sein Handy klingelte. Sein Blick war auf seinen neuen Flachbildschirmfernseher gerichtet, doch Quinns Nachricht unterbrach ihn in seiner Konzentration auf das laufende Baseballspiel.


    »Sie meinen den geistig behinderten Kerl, oder?«


    »Genau den. Sieht aus, als hätte ihm jemand eine tödliche Dosis Schokolade verabreicht. Genaues wissen wir aber erst, wenn die Labortests vorliegen, aber die Schwestern wissen nicht, woher die Schokolade um seinen Mund herum kommen könnte. Wahrscheinlich von einer Besucherin, einer Mrs. Mary Smith. Eine Schwester hat sie im Flur gesehen, ein paar Minuten bevor Rory gefunden wurde.«


    »Marla in Verkleidung?«


    »Sehr gut möglich. Wollen wir uns in Bayside treffen und das Pflegeheim gemeinsam besuchen? Eine Einheit ist bereits dort, und Rory Amhursts Wohnung ist schon abgesperrt.«


    »Bin schon auf dem Weg.« Paterno ließ Pizza, Bier und Fernbedienung auf dem Tisch stehen und liegen und griff nach Dienstwaffe, Mantel und Schlüssel. Notizblock und Taschenrekorder steckten bereits in seinen Manteltaschen.


    Würde Marla einen geistig behinderten Mann umbringen?


    Zweifelsohne war sie früher schon in einige Mordfälle verwickelt gewesen.


    Leiche Nummer zwei in dieser Woche, dank Marla Amhurst Cahill.


    Er schloss die Tür zu seiner Wohnung ab, der Zwei-Zimmer-Wohnung, die er nach dem Tod seiner Frau gekauft hatte, und eilte die zwei Treppen zur Garage hinunter. Seine Unterkunft gefiel ihm nicht sonderlich, doch er war nur selten dort, und deshalb war es ihm ziemlich egal. Die Ehe mit seiner Frau war schwierig gewesen, ihre Unzufriedenheit war auf seine zahlreichen Überstunden zurückzuführen, und sie hatten sich immer mal wieder getrennt, aber, verdammt, sie fehlte ihm trotzdem.


    Mit der Schulter stieß er die Tür zur Garage im Souterrain auf. Sein Cadillac stand in einer engen Lücke zwischen einem Ford Focus und einem Toyota, so dass er kaum die Tür öffnen konnte. Doch es gelang ihm einzusteigen, er drehte den Zündschlüssel und fuhr vorsichtig rückwärts aus seiner angestammten Parkbucht heraus. Der Cadillac war einfach zu groß für neuere Parkeinrichtungen, aber er konnte ihn nicht verkaufen, obwohl es von Jahr zu Jahr schwieriger wurde, passende Ersatzteile zu bekommen.


    Langsam fuhr er die schmale Rampe zur Straße hinauf. Während er darauf wartete, dass das elektronisch gesteuerte Garagentor sich langsam öffnete, wobei das Warnsystem laut heulte, um Fußgänger auf sein Kommen vorzubereiten, dachte er über Marla nach. Offenbar hielt sie sich noch immer in der Gegend auf. Ansonsten hätte nicht noch ein Mensch aus ihrem Umfeld den Tod gefunden.


    Und jemand musste ihr helfen. Musste sie verstecken. Aber wer? Er hatte alle Personen, die sie außerhalb des Gefängnisses kannte, überprüft und mit ihren Zellengenossinnen in ihrem als Gefängnis getarnten Country Club gesprochen. Angeblich wusste niemand etwas. Doch irgendwer musste eingeweiht sein. Entweder log jemand, oder er, Paterno, hatte eine ihr nahestehende Person übersehen, die bereit sein würde, ihr Unterschlupf zu bieten und Beihilfe zum Mord zu leisten, jemand mit eigenen Absichten. Jemand, der Vorteile von Marlas Freiheit und den daraus resultierenden Todesfällen hatte.


    Aber wer war es?


    Das Tor öffnete sich, und Paterno lenkte den großen Wagen hindurch. Vorsichtig ließ er ihn über den Gehsteig rollen, wartete, bis die einen Häuserblock entfernte Ampel auf Rot umsprang, und fädelte sich dann in den in diesem Stadtteil stets dichten Verkehr ein.


    Er benötigte eine halbe Stunde bis nach Bayside und musste lange nach einem Parkplatz suchen, doch irgendwann schritt er den Flur entlang und betrat die Notaufnahme, wo er mit Quinn und dem Notarzt zusammentraf, der als Todesursache einen anaphylaktischen Schock angab. Noch einmal erfuhr er, dass es eine Weile dauern würde, bis die Ergebnisse der Blutuntersuchungen vorlagen, und als Paterno kurz den Blick auf Rory Amhursts friedlichem Gesicht ruhen ließ, die toten grünen Augen, das immer noch volle braune Haar, den dunklen Bartschatten und den nicht ganz gleichmäßig geformten Schädel ansah, überkam ihn Wut. Tief innerlich und heiß brennend. Marla steckte dahinter, er wusste es, und ihr Bruder wäre heute noch am Leben, wenn sie nicht ausgebrochen wäre. Der Staat hatte Rory im Stich gelassen. Gewaltig im Stich gelassen.


    »Schicken Sie uns alles zu, was Sie über diesen Mann in Erfahrung bringen können«, wies er den Notarzt an, der aussah, als wäre er noch nicht einmal dreißig. »Und wir brauchen eine Autopsie.«


    »Ich habe schon in der Gerichtsmedizin angerufen«, sagte Quinn.


    »Gut. Schauen wir uns dieses Pflegeheim an. Ich fahre.«


    Eine Viertelstunde später erreichten sie das Harborside-Zentrum für betreutes Wohnen, das überhaupt nicht in Hafennähe lag, sondern höchstens, wie Paterno vermutete, vom Dach aus über Straßen und Häuserzeilen hinweg einen Blick auf die Bucht bot. Vielleicht aber auch noch nicht einmal das.


    Rory Amhursts Zimmer war klein, mit Flatterband abgesperrt, und Paterno musste sich auf dem Flur zwischen Bewohnern in Rollstühlen und mit Gehhilfen hindurchdrängen.


    »So etwas hat es noch nie gegeben, nicht in Harborside«, versicherte die Leiterin der Einrichtung, Anne Baldwin, die Paterno begleitete. Paterno versuchte, den Geruch nach Lösungsmitteln, Urin und mittäglichem Fleischgericht zu ignorieren. Unter diese deprimierenden Aromen mischte sich ein Gefühl von allgegenwärtigem Unwohlsein und Schmerz, trotz der fröhlich gelb gestrichenen Wände und des lächelnden Personals.


    Anne war dünn und nahm kein Blatt vor den Mund. Ihr blondes Haar war lockig, ihre Brille so schmal wie sie selbst, und sie trug einen adretten pinkfarbenen Pullover und eine schwarze Hose mit Bügelfalte. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer Rory etwas zuleide tun könnte. Er war so ein netter Mensch, der Liebling des Pflegepersonals.«


    Paterno bewahrte Stillschweigen über alles, was Marla betraf. »Wie ich hörte, hatte er gestern Abend Besuch.«


    »Mary Smith, ja. Sie ist Mitglied einer hiesigen Kirchengemeinde und kommt ziemlich oft zu Besuch.«


    »Seit wann kommt sie hierher?«, fragte er, da Marla erst seit knapp einer Woche auf freiem Fuß war.


    »Seit einem Monat, es könnten auch sechs Wochen sein.«


    Das ließ ihn aufhorchen; er blieb abrupt stehen und sah Anne direkt an. »Sind Sie sicher?«


    Sie nickte so heftig, dass ihr die Brille von der Nase zu rutschen drohte. »Es war im Dezember, zur Weihnachtszeit … irgendwann zwischen Thanksgiving und Weihnachten.« Sie runzelte die Stirn über der langen, geraden Nase. »Ich weiß noch, dass sie sich bei ihrem ersten Besuch lobend über die Dekorationen geäußert hat. Unser Lichterschmuck hat ihr gefallen.«


    Also konnte Mary Smith nicht Marla Cahill sein, denn zu jenem Zeitpunkt befand sich Marla noch hinter Schloss und Riegel. »Können Sie sie uns beschreiben?«


    »O ja. Sie war etwa eins achtundsechzig groß, übergewichtig, schätzungsweise Ende fünfzig. Sie trug eine große Brille, so eine, deren Gläser in der Sonne dunkel werden.«


    »Haarfarbe?«


    »Blond, grau durchzogen. Kurzgeschnitten.«


    »Gibt es Überwachungskameras in dieser Einrichtung?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wollen die Privatsphäre der Bewohner nicht beeinträchtigen.«


    »Aber auf dem Parkplatz, nicht wahr? Auf dem Grundstück?«


    Sie schüttelte wieder den Kopf. »Wirklich, Detective, Sie müssen mir glauben, wir brauchen einfach keine Kameras. Hier gibt es keine Verbrechen …« Sie hörte, was sie da sagte, und seufzte. »Tja, das hat sich jetzt wohl geändert, wie?«


    »Vielleicht besitzt jemand ein Fotohandy? Oder eine Kamera?«, fragte Janet.


    Anne stieß ein kurzes belustigtes Lachen aus. »Die Bewohner hier sind nicht unbedingt Hightechfans und unsere Angestellten wohl auch nicht. Aber ich höre mich um und gebe Ihnen Nachricht.«


    »Hätten Sie etwas dagegen, einem unserer Zeichner bei der Erstellung eines Phantombilds zu helfen?«


    »Ganz und gar nicht. Wenn ich helfen kann, natürlich.«


    Sie waren vor Rorys Zimmer angelangt. Ein Blick ins Innere reichte, um Paterno für eine ganze Weile zum Schweigen zu bringen. Eine Kommode mit einem Fernseher, ein Zweierbett, ein Rollstuhl, ein Nachttisch und ein Tischchen auf Rollen, das war Rory Amhursts ganze Einrichtung. Nicht einmal ein persönliches Bild hing an der Wand; es sah fast so aus, als hätte der Mann keine Freunde, keine Familie gehabt.


    Toll, ein Amhurst zu sein!


    Kriminaltechniker suchten bereits nach Fingerabdrücken, sammelten Beweisstücke, fotografierten den Raum, doch Paterno hätte wetten mögen, dass sie nichts finden würden. »Ich würde gern seine Akte einsehen.«


    »Sie wissen, dass das gegen die Rechte der Patienten verstößt.«


    »Ich besorge mir eine richterliche Anordnung.«


    Anne nickte. »Dann gebe ich Ihnen alles. So gern ich Ihnen helfen möchte, Detective Paterno, ich muss mich hier an die Regeln halten. Es ist eine Vertrauensfrage.«


    Er hatte nichts anderes erwartet. »Wir müssen die nächsten Angehörigen verständigen.«


    »Das könnte schwierig werden«, gestand sie. »Marla Cahill ist als seine nächste Angehörige eingetragen.«



    Ich hab’s geschafft!


    Als sie in Richtung Stadt fuhr, konnte Elyse ihr Glück noch nicht fassen. Sie sah die anderen Autofahrer an; sämtlich gefangen in ihrer eigenen privaten Welt, in ihren eigenen kleinen Problemen wussten sie nicht, dass sie neben ihnen fuhr – oder dass die altmodisch gekleidete Frau in dem unauffälligen Auto eine Mörderin war, ein Genie, beinahe unfehlbar.


    Elyse war so überzeugt davon, dass sie sich keine Sorgen machen müsste, dass sie auf den Austausch der Kennzeichen schließlich doch verzichtet hatte. Denn wenn sie Pech hätte, würde irgendein Mistkerl gerade herumlungern, sie beobachten und sich fragen, was sie da trieb. So ein Typ, der solch eine Beobachtung gleich meldete und ihr die Polizei auf den Hals hetzte. Nein, dieses Mal war es sicherer, den Status quo beizubehalten.


    Aber, o Gott, was für ein High!


    Sie riss sich die juckende Perücke vom Kopf, kurbelte die Fenster herunter und inhalierte die frische salzige, mit Abgasen gemischte Luft, während sie den Freeway entlangbrauste.


    Ein Teil von ihr, ein starrsinniger, egoistischer Teil, erwog, zu Marla zu fahren und vor ihr mit ihrer Heldentat zu prahlen, doch Elyse entschloss sich zu warten. Marla war eine solche Spaßbremse – und Elyse wollte feiern. Sie war um die südliche Bucht herumgefahren und hielt jetzt auf dem Parkplatz eines Minimarkts, wo sie sich rasch umzog, die Körperpolster ablegte und das Füllmaterial hinter ihren Wangen ausspuckte. Nachdem sie sich den Perückenkleber abgewischt hatte, legte sie auch den Rest ihrer verhassten Mary-Smith-Verkleidung ab.


    Jetzt war sie wieder Elyse, ihr Alter Ego. Sie gab Gas und vergewisserte sich, dass niemand ihr die letzten paar Meilen bis zu ihrem Haus in der Stadt folgte, wo sie in die Garage fuhr. Erleichtert dachte sie über ihre nächsten Schritte nach. Sie plante, die Teile ihrer Körperpolsterung über die ganze Stadt verteilt in Müllcontainern zu deponieren. Perücke und Brille wollte sie in einen Beutel stecken und ihn in den Abfallcontainer hinter einem Restaurant in Oakland stopfen. Kleid und Schuhe würde sie anonym bei der Kleidersammlung in San José abgeben. Irgendwann würde es dann überhaupt keine Verbindung mehr zwischen ihr und der ruchlosen, mörderischen Mrs. Smith geben. Vorsichtshalber würde sie sogar ihre unechten Ringe in die Bucht werfen!


    Adios, Mary!


    Elyse lächelte in sich hinein und eilte hinauf ins Bad, um die Rückstände ihrer Verkleidung abzuwaschen. Sie stieg unter die Dusche und spürte, wie die heißen Wasserstrahlen die Muskelverspannungen lösten und die dicke Schminke von ihrem Gesicht spülten. Sie war froh, dass sie nie wieder in die Residenz für betreutes Wohnen Harborside gehen musste. Das Heim war so deprimierend. Wie hatte der Schwachsinnige das nur ausgehalten?


    Außerdem hatte sie noch andere auf ihrer Liste, die ein ähnliches Schicksal ereilen sollte wie Rory, andere, die sie noch viel lieber leiden sehen wollte. Vor allem Cissy, diese elende, verwöhnte Göre. Was für eine Niete! Elyse konnte es kaum erwarten, der Zicke gegenüberzustehen und ihr begreiflich zu machen, wie dumm und unnütz sie war.


    Doch an diesem Abend wollte sie feiern, deshalb würde sie die Bucht nicht überqueren. Marlas Anblick würde ihr nur die Laune verderben. An diesem Abend wollte sie ein bisschen Spaß haben, und sie würde Marla nichts davon erzählen, niemals. Elyse würde sich mit dem Mann treffen, den sie heiraten wollte, und den Rest der Nacht mit ihm verbringen. Heißer Sex nach einem eiskalten Mord. Uuuh, das klang gut.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als sie an den bevorstehenden Abend dachte und bereits ins Phantasieren geriet. Sollte sie ihm verraten, was sie getan hatte? Oder noch warten?


    Sie hielt es für das Beste, ihr Geheimnis noch für sich zu behalten. Womöglich verstand er sie nicht, und sie wollte nicht das Risiko eingehen, ihn zu verlieren. Doch es würde ihr schwerfallen, nicht mit ihrer Tat zu prahlen. Sie wollte sich nur zu gern damit brüsten und es in die Welt hinausschreien.


    Seht ihr, wie schlau ich bin?


    Wie clever?


    Ich bin diejenige, die Marla Cahill befreit hat.


    Ich bin diejenige, die ihre Schwiegermutter umgebracht hat.


    Ich bin diejenige, die den Schwachkopf erledigt hat.


    Und ich bin diejenige, die den verdammten Lohn dafür einstreichen wird.


    Ganz gleich, was Marla glaubt.



    Detective Paterno stand auf der Veranda vor ihrer Haustür.


    Cissy konnte ihr Pech nicht fassen, als sie ihn vom Fenster aus bemerkte. Was will er denn jetzt schon wieder?, dachte sie und machte sich auf eine neuerliche Flut von gezielten, ihre Intimsphäre verletzenden Fragen gefasst. Der Kerl gab einfach nicht auf. Sein Gesicht war lang und hager und erinnerte sie an einen Bluthund, doch vom Charakter her glich er eher einem Pitbull mit einem Knochen.


    Ich Glückspilz, dachte sie.


    Es war, als gäbe es für sie einfach kein Entkommen vor diesem Mann.


    Sie wartete, bis er klingelte, und Coco flippte aus. Natürlich musste der Hund wie verrückt bellen, als ob Cissy nicht längst wüsste, dass jemand draußen vor der Tür stand.


    »Coco, still!«, befahl Cissy, und ausnahmsweise einmal hörte das kleine weiße Fellbündel auf zu kläffen, versteckte sich hinter Cissy und lugte um ihre Beine herum, als Cissy die Tür öffnete und feststellte, dass Paterno nicht allein gekommen war. Die männlich wirkende Polizistin, Janet Quinn, war bei ihm, und Cissy erkannte an ihren Mienen, dass sie keine guten Nachrichten brachten.


    Würde es denn nie aufhören? Am Vorabend war sie Jacks alles andere als warmherziger Familie ausgesetzt gewesen, den Abend davor war ihre Großmutter umgebracht worden, und jetzt … O Gott, wenn nun Jack etwas zugestoßen war?


    Ihre Knie drohten einzuknicken, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die finsteren Mienen der Polizisten zu deuten versuchte.


    »Was ist?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    »Können wir reinkommen?«, fragte Paterno in einem beinahe freundlichen Tonfall.


    »Ich … hm … ja, natürlich.« Auf puddingweichen Beinen trat sie zurück und schaffte es irgendwie, sie ins Wohnzimmer zu führen. Beejay schlief im ersten Stock, Gott sei Dank, aber Jack … Wo zum Teufel war Jack? Kaum war er wieder in ihr Leben eingedrungen, fing sie schon an, auf ihn zu warten. »Was gibt’s?«


    »Es gibt einen weiteren Toten«, sagte Paterno.


    Cissy atmete tief ein. Sie konnte es nicht glauben. Nicht Jack. Bitte, lieber Gott, nicht Jack! »Wer ist es?«, flüsterte sie.


    »Bitte, setzen Sie sich«, forderte Paterno sie auf, und sie ließ sich in einen Sessel sinken, ließ sich von der Schwerkraft in die tiefen, weichen Polster drücken.


    »Rory Amhurst wurde heute Abend getötet.«


    Cissy blinzelte. »Rory …? Getötet?«


    »Ermordet.«


    Sie fühlte sich innerlich kalt. Taub. »Mein Onkel im Pflegeheim.« Sie schüttelte den Kopf. Das war Wahnsinn. »Das muss ein Irrtum sein. Wer sollte ihm etwas antun? Er ist … nun ja, er ist nicht ganz richtig im Kopf.«


    Beide Polizisten nickten. »Ich weiß«, sagte Quinn. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«


    »Aber das muss ein Irrtum sein! Nein …« Sie konnte es nicht glauben. Zuerst Gran, jetzt Rory?


    »Haben Sie jemanden, der bei Ihnen bleiben kann?«


    »Was?«


    »Sie sollten jetzt wohl besser nicht allein sein.«


    »Nein, es geht schon.« Die Antwort erfolgte automatisch, wie ein Reflex, und war natürlich eine Lüge. Jeder im Raum wusste es.


    »Erinnern Sie sich, wann Sie Ihren Onkel zuletzt gesehen haben?«


    »Hm … nein … Na ja, vielleicht um Weihnachten herum. Ich habe ihn mit Beejay besucht. Wir haben ihm Weihnachtsgebäck mitgebracht. Ich kenne ihn im Grunde gar nicht, jedenfalls nicht gut. Solange ich lebe, hat er immer in irgendeinem Heim gelebt.«


    Die Taubheit ließ allmählich nach, ihr Verstand begann wieder zu arbeiten. »Sie glauben, das alles hat mit Marlas Flucht zu tun«, vermutete sie und las die stumme Bestätigung in Paternos Blick. »Sie glauben, sie steckt hinter dem Mord an Rory? Das wollen Sie doch sagen?«


    »Wir wissen nicht genau, was geschehen ist. Noch nicht.«


    »Aber Sie glauben auch, dass sie Gran umgebracht hat?«


    »Möglich ist es.«


    »Sie wollen andeuten, dass sie aus dem Gefängnis ausgebrochen ist und jetzt in einer Art Blutrausch Mitglieder ihrer, meiner Familie auslöscht?«


    »Bisher wissen wir noch nicht, in welcher Weise sie mit den Morden zu tun hat.«


    »Aber Sie glauben, dass sie damit zu tun hat.«


    Janet Quinn sagte: »Marla Amhurst Cahill ist das Bindeglied zwischen Eugenia Cahill und Rory Amhurst. Sie ist mit beiden verwandt. Genau wie Sie.«


    Cissy spürte eine Eiseskälte tief in ihrer Seele.


    »Und wie Ihr Sohn«, fügte Paterno hinzu, und ihr wurde noch kälter. Angst und Verzweiflung packten sie. Ihr Baby. O Gott, ihrem Baby wollte doch wohl niemand etwas antun. Ganz sicher nicht.


    »Augenblick mal«, sagte sie mit belegter Stimme. Bevor jemand etwas sagen konnte, rannte sie die Treppe hinauf, indem sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. Coco folgte ihr auf den Fersen. Im ersten Stock stürzte sie den Flur entlang zu Beejays Zimmer und stieß die einen Spaltbreit offene Tür weiter auf. Mit angstvoll klopfendem Herzen trat sie an das Kinderbett und fand ihren Sohn fest schlafend vor, mit geschlossenen Augen, den kleinen Mund halb geöffnet, während er regelmäßig atmete.


    »Ach, Beejay«, flüsterte sie. Das Herz tat ihr weh. Er war wohlauf, und sie würde dafür sorgen, dass es so blieb, koste es, was es wolle. Ihre Augen brannten, sie kämpfte mit den Tränen. Dann prüfte sie, ob beide Fenster in seinem Zimmer geschlossen und doppelt verriegelt waren.


    Sie durfte nicht daran denken, Beejay zu verlieren, sein Leben in Gefahr zu sehen. Sie wankte unsicher ins Bad und benetzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser, bevor sie wieder nach unten ging. »Entschuldigung«, wandte sie sich, zurück im Wohnzimmer, an die beiden Detectives, die reglos dasaßen und warteten. »Sie hatten mir solche Angst eingejagt, dass ich nachsehen musste, ob Beejay etwas fehlte.«


    »Das verstehen wir.« Ach ja? Sie bezweifelte es, doch sie hörte einfach nur zu, als sie ihr erklärten, dass sie über die Einzelheiten des Mords an ihrem Onkel noch nichts Genaues sagen konnten, doch wie es aussähe, sei er vergiftet worden. Mehr wüssten sie erst, wenn die toxikologischen und die restlichen Laboruntersuchungen sowie die Autopsie abgeschlossen wären.


    Cissy zitterte innerlich.


    Natürlich verfuhren sie genauso mit den sterblichen Überresten ihrer Großmutter, doch sie versprachen, die Leichen so bald wie möglich freizugeben, denn sie wussten ja, dass sie die Begräbnisfeier vorbereiten musste. Sie baten sie, sich auf dem Revier zu melden, um ein computergeneriertes Phantombild der mutmaßlichen Täterin anzusehen, die mehrere Leute im Harborside gesehen hatten.


    »Eine Frau?«, erkundigte sich Cissy.


    »Ja, eine Frau. In den Sechzigern, vielleicht noch älter.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Sie könnte verkleidet gewesen sein; im Prinzip gehen wir sogar davon aus«, erklärte Paterno.


    »Kennt man ihren Namen?«


    »Mary Smith. Behauptet, Mitarbeiterin in einer ortsansässigen Kirchengemeinde zu sein, und natürlich gibt es in der fraglichen Gemeinde vier Mary Smiths und eine Mary Smythe. Wir überprüfen sie alle, aber ich schätze, der Name ist ein Alias.«


    »Sie glauben, Marla war’s«, stellte Cissy tonlos fest.


    Quinn schüttelte den Kopf. »Diese Mary Smith hat Rory bereits vor dem Ausbruch Ihrer Mutter besucht. Also, nein, Marla kann es nicht gewesen sein.«


    Paterno sagte: »Es sei denn, sie hat sich dann als die wirkliche Mary Smith ausgegeben.«


    »Aber warum?«, wollte Cissy wissen. »Mein Onkel hat niemandem etwas zuleide getan.«


    »Daran arbeiten wir noch.« Paterno erhob sich. »Gibt es jemanden, der bei Ihnen bleiben kann?«


    »Wirklich, ich komme zurecht.«


    »Ihr Mann ist nicht zu Hause?«


    »Nein«, antwortete sie und lächelte. »Noch nicht.« Wozu sich auf Einzelheiten einlassen? Sie würde Paterno vielleicht über den tatsächlichen Stand ihrer Beziehung zu Jack aufklären, wenn sie aufs Revier ging, um sich die Fotos der Verdächtigen anzusehen, wer immer diese Mary Smith auch sein mochte.


    Nachdem Cissy die beiden Detectives zur Tür geleitet hatte, schloss sie hinter ihnen ab und legte den Riegel vor. Sie dachte an die Gestalt, die sie vor dem Haus gesehen, und an den Kerl, der sie vor dem Café angerempelt hatte. Waren sie in diese Mordfälle verwickelt oder nicht? Gänsehaut überzog ihre Arme; sie lief noch einmal nach oben und sah in Beejays Zimmer. Natürlich lag er in seinem Bett. Wie vorher schon. Er war innerhalb der letzten halben Stunde nicht entführt worden.


    Trotzdem deckte sie ihn ordentlich zu und sprach ein stummes Gebet für seine Sicherheit. Im Erdgeschoss knurrte Coco, und zum ersten Mal, seit der Hund bei ihr untergekommen war, stellte Cissy fest, dass es gar nicht so schlecht war, einen wachsamen kleinen fellbekleideten Hausalarm zu besitzen.


    »Schlaf schön«, sagte sie und wünschte sich, ohne es zu wollen, dass Jack bei ihr wäre. Es wäre so beruhigend zu wissen, dass er da wäre und sie beschützte.


    Auch wenn er ein verlogener, treuloser Scheißkerl war.


    Bayside Hospital


    San Francisco, Kalifornien


    Zimmer 316


    Freitag, 13. Februar


    JETZTZEIT



    O Gott, ich werde sterben. Das Krankenhauspersonal weiß nicht, dass ich noch am Leben bin. Das ist so unfair. So verdammt unfair.


    Ich bin so ratlos! Mit aller Macht versuche ich immer wieder vergebens, irgendein Körperteil zu bewegen – ein Augenlid, einen Finger, die Lippen –, doch meine Muskeln sind starr, nutzlos. Sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann mich nicht rühren!


    Bitte, lieber Gott, lass sie begreifen, dass ich wach bin, dass ich sie hören kann. Lass nicht zu, dass sie mich umbringen … Bitte … Es grenzt überhaupt an ein Wunder, dass sie mir lebenserhaltende Maßnahmen zugebilligt haben, das ist mir klar. Doch jetzt reden sie davon, sie abzubrechen. Und jede Sekunde könnten sie den Stecker ziehen und mir keine Zeit mehr lassen zu beweisen, dass ich wach bin, dass ich lebe, und ich habe ihnen so viel zu sagen!


    Wie kann ich es ihnen begreiflich machen? Wenn ich nur eine richtige Mutter gehabt hätte, eine, die mich in den Arm genommen hätte, eine, die nicht so kalt und unzugänglich war. Ihr war, wie es scheint, alles andere wichtiger als ihre Tochter. Ihre Partys. Ihre Frauenhäuser. Ihre Arbeit in der Wohlfahrt. Alles! Sie tat so, als ob sie mich gewollt hätte, aber es war weiter nichts als Theater. In Wahrheit war ich eine Last, etwas, was man in einer Schublade verschließt, bis man es braucht, wie eines von ihren kostbaren Schmuckstücken.


    Und so bin ich allein.


    Wieder einmal.


    Wie immer.


    Die Schwestern haben die Hoffnung aufgegeben, und der Arzt ist überzeugt davon, dass ich nie wieder aufwache. Da kommt er. Mit seiner tiefen Stimme, der grellen Lampe, mit der er in meine Augen leuchtet, mit dem kalten Stethoskop, das er mir auf die Brust setzt. Kann mein verdammter Körper denn nicht bitte reagieren, damit er es wenigstens begreift? Wenn ich doch nur den Atem anhalten könnte. Oder mich so aufregen, dass die Pulsfrequenz in die Höhe schnellt oder irgendwas!


    »Unverändert«, sagt er.


    Ausgeschlossen! Mein Zustand hat sich verändert. Hör mir zu, du alter Esel – ICH LEBE. LEBE!


    Wenn ich doch schreien oder wenigstens flüstern könnte!


    Sie können sich doch nicht so irren, dass sie glauben, ich würde nie wieder aufwachen. Ja, ich habe gedöst; ja, ich habe nur wenige lichte Momente, und ja, wie es aussieht, kann ich mich niemandem verständlich machen, aber bitte, bitte, gebt mir eine Chance! Es ist nicht hoffnungslos.


    »Ich weiß nicht, wie viel länger wir sie noch in diesem Zustand halten können«, sagt der Arzt. »Ich habe sämtliche Spezialisten in der Umgebung konsultiert. Keiner von ihnen sieht Hoffnung.«


    Aber sie irren sich! Seht ihr das denn nicht?


    Oh, Herr im Himmel, wenn mir doch mehr Zeit bliebe!


    Wenn ich nur noch einmal die Gelegenheit hätte, Jack zu sagen, dass ich ihm verzeihe, dass ich ihn liebe, dass ich mich geirrt habe … so sehr geirrt habe. Ich weiß noch, was geschehen ist … jedes kleinste Detail …
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    Ein Begräbnis sollte nicht von Medienrummel begleitet sein.


    Es müsste ein Gesetz geben, das so etwas verbietet.


    Doch Eugenia Haversmith Cahills Begräbnisfeier und Beerdigung waren für die Presse weiter nichts als ein Riesenzirkus, dachte Cissy wütend, als sie am Grab ihrer Großmutter stand. Vom Meer her wehte eine steife Brise, die die Schleifen der Blumenarrangements knattern und die Dachplane des kleinen Zelts neben dem Grab flattern ließ, doch das Wetter hatte weder die Polizei noch die Reporter davon abgehalten zu kommen.


    Schweine!, dachte Cissy.


    Voller Trauer sah sie zu, wie der Sarg ihrer Großmutter in die Erde gesenkt wurde. Sie nahm sich vor, sich selbst eine kurze, schlichte Zeremonie auszubitten, wenn sie starb, so wie Rorys Begräbnis. Nur wenige Familienmitglieder, ein paar knappe Worte des Geistlichen, ein Gebet, ein Lied, und damit basta. Rory Amhurst war ohne viel Aufhebens unter die Erde gebracht worden.


    Doch das hier war etwas anderes.


    Die hundert Jahre alte Kirche, deren Gemeinde Eugenia fünfzig Jahre lang angehört hatte, war bis auf den letzten Platz gefüllt, die Stimmen der hinterbliebenen Gemeindemitglieder erhoben sich in Gesang und Gebet. Ein Pastor las langatmig aus der Bibel vor, betete, sinnierte über Eugenias ehrenhaftes Leben und ihren plötzlichen gewaltsamen Tod, als Gott sie »heimrief«. Während der Zeremonie kamen Cissy die Tränen, sie wünschte sich, allein zu sein. Völlig allein. Nicht inmitten einem Meer von Freunden, Verwandten, Nachbarn und Fremden unter dem hohen Dach der Kirche stehen zu müssen, in der ihre Großmutter und ihr Großvater vor einem halben Jahrhundert getraut worden waren.


    Während des Gottesdienstes war Jack an ihrer Seite gewesen, was sie als tröstend empfand, obwohl es solch eine Lüge war, solch eine betrügerische Zurschaustellung einer Ehegemeinschaft, die im Begriff war zu zerbrechen. Auch jetzt war er bei ihr, stand unter der tragbaren Markise im kalten Winterregen, als der Sarg ihrer Großmutter neben der Grabstelle ihres Mannes, Samuel J. Cahill, in die nasse Erde herabgelassen wurde. Eugenias Name, Geburtsdatum und die Worte Unsere liebevolle Mutter waren bereits in den Marmor gemeißelt – nur das Datum ihres Todes musste noch nachgetragen werden.


    Ach, Gran, dachte Cissy traurig, mit schlechtem Gewissen wegen jedes schlechten Gedankens, den sie als Kind, als Halbwüchsige und als Erwachsene gegen ihre Großmutter gehegt hatte. Wegen ihres wiederholten Wunsches, ihre Großmutter möge »aus ihrem Leben verschwinden«. Aufgrund ihrer Vorliebe für ihren Enkel, zumindest zu Anfang. Aufgrund ihrer strengen Regeln und ihrer Disziplin.


    Während der Wind den Regen in die Stadt trieb, setzte Cissy sich. Wieder war Jack rechts von ihr, auf ihrer anderen Seite standen ihr Onkel Nick und seine Frau mit ihrem ihr fremd gewordenen Bruder. Jacks Familie und Eugenias Freunde standen, zum Teil hinter Schirmen verborgen, um das Grab herum. Etwas abseits hielten sich die Polizisten und die Kameraleute eines Senders in der Stadt auf, die die Fahrt zu dem oberhalb der Stadt und der Bucht gelegenen Friedhof auf sich genommen hatten. Die Polizisten rechneten eindeutig damit, dass Marla auftauchte. Mehrere Detectives in Zivil hatten sich unter die Menge gemischt, und die Presseleute warteten diskret in einiger Entfernung. Sie wollten Marla, Cissys Mutter, die aus dem Gefängnis ausgebrochene berüchtigte Mörderin.


    Cissy schluckte krampfhaft. Sie konnte nicht bis zum Ende der Zeremonie warten. Ihr stand zu allem Überfluss noch der Empfang im Haus bevor, wohin Freunde und Familie zu einem Imbiss und einem Drink eingeladen waren. Cissy hatte beschlossen, sie lieber in ihr eigenes Haus einzuladen, nicht in das große Haus am Hügel. Es war entschieden zu makaber, an den Schauplatz des Todes ihrer Großmutter zurückzukehren und eine Party zu feiern, und sei es auch noch so ein stilles Fest. Sie stellte sich vor, wie Sara im Geiste den Wert des Anwesens berechnete oder einer ihrer raffgierigen Verwandten sich nach dem Schmuck und den Möbeln ihrer Großmutter erkundigte. Nein, es war besser, zu ihr nach Hause zu gehen, wo Tanya Beejay betreute und Cissy sich, wenn nötig, in die tröstliche Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers zurückziehen konnte.


    Der Geistliche forderte die Gemeinde auf, sich zu erheben, und sprach das abschließende Gebet. Jack ergriff Cissys Hand, während ihr Bilder von ihrer Großmutter durch den Kopf schossen: Gran als Gastgeberin von Benefizveranstaltungen, Gran, wie sie bei laut plärrendem Fernseher strickte, Gran, wie sie ihr Bridge beibrachte und unglaublich langwierige Brettspiele durchlitt, Gran, wie sie Cissy ihr erstes Pferd kaufte, einen hochbeinigen beigefarbenen Wallach, den sie auf der Ranch hielten, Gran, wie sie sich freute, als Cissys Bruder James geboren wurde.


    Durch einen Tränenschleier blickte Cissy jetzt zu James hinüber. Der Kleine kam schon bald auf die Junior High School. Er bestand fast nur aus Armen und Beinen und affiger Frisur, noch ein Junge, war aber jetzt schon eins fünfzig groß. Bemüht, nicht auf seinem Platz hin und her zu rutschen, wirkte James unglücklich und verlegen in seinem dunklen Anzug und dem blütenweißen Hemd mit Krawatte, alles vermutlich extra fürs Begräbnis eingekauft. Verstohlen sah er zu ihr herüber, und sie brachte ein kleines Lächeln zustande. Er zog einen Mundwinkel hoch. Dann, als wäre ihm bewusst geworden, wie düster und ernst die Situation war, richtete James den Blick wieder auf den Sarg.


    Als das letzte »Amen« gesprochen war, drückte Jack Cissy die Hand und ließ sie dann los. Cissy trat vor und warf im Nieselregen eine weiße Rose auf den Sarg ihrer Großmutter, nahm stumm Abschied und strebte dann der wartenden Limousine zu. Sie wollte nicht zusehen, wie die Erde auf den Sarg geschaufelt wurde.


    Alles verschwamm vor ihren Augen, als sie zielstrebig zum Auto lief. Sie nickte lächelnd vertrauten Gesichtern zu, blieb aber nicht stehen, um mit ihnen zu reden. Dazu war zu Hause noch Zeit genug. Jetzt wollte sie nur noch schnellstens heim, wo ihr Sohn schon auf sie wartete. Sie hatte Rachelle von Joltz gebeten, die Feier auszurichten, und Tanya hütete Beejay, da er mit anderthalb Jahren Cissys Meinung nach noch zu klein war, um an einem Begräbnis teilzunehmen. Sie hatte ihn auch nicht zu der schlichten Gedenkfeier für ihren Onkel mitgenommen.


    Herrje, was für eine Woche! Sie nahm im Fond der Limousine Platz, schlüpfte aus ihren Schuhen und erhob keinen Einspruch, als Jack sich zu ihr setzte. Für heute sollte Waffenstillstand herrschen; es galt nur noch, die angesetzten Programmpunkte zu überstehen.


    »Es war eine schöne Feier«, sagte Jack, als der Chauffeur die schwarze Limousine auf die Straße manövrierte.


    Cissy warf ihm einen Blick zu, klappte ihre kleine Handtasche auf, entnahm ihr ein kleines Röhrchen Ibuprofen und schluckte ein paar Tabletten ohne Wasser. »Unterlass bitte diese Plattitüden, ja? Davon werde ich für den Rest des Tages noch mehr als genug hören.«


    Er äußerte sich nicht dazu, sah lediglich aus dem Fenster. Cissy folgte seiner Blickrichtung und bemerkte einen Mann auf einem Bagger, bereit, die Grube mit Hilfe der großen, rumpelnden Maschine aufzufüllen, sobald die Trauergäste fort waren.


    Alles ging ihr auf die Nerven. Die milden Worte, die Beileidskarten, die herrlichen Gestecke – alles reduzierte sich letztendlich auf einen Bagger, der nasse Erde auf einen kostbaren Sarg schaufelte. Sie schauderte leicht bei dem Gedanken und sagte sich, dass nicht Grans oder Rorys Leiche das Wichtigste waren. Ihre Seelen hielten sich jetzt bestimmt an einem »besseren Ort« auf, wie der Geistliche behauptet hatte.


    Sie hoffte es von Herzen.


    Sie legte den Kopf an die Lehne des Rücksitzes, schloss die Augen und betete um genug Kraft, um die nächsten paar Stunden überstehen zu können. Es hatte fast eine ganze Woche gedauert, bis die Polizei die Leichen freigab, und dann hatte sie mit Deborah Todesanzeigen entworfen und das Begräbnis vorbereitet, zwischendurch noch Termine mit den Anwälten, Versicherungsagenten und Kontenbevollmächtigten wahrgenommen. Die Woche war unter dem Termindruck im Nu verflogen; sie hatte ihren Sohn viel zu selten gesehen, Jack dafür jedoch häufiger, als ihr lieb war.


    Er hatte sich ihr ganz zur Verfügung gestellt, und sie hatte es zugelassen und wäre beinahe in die Falle gestolpert, zu glauben, dass eine Versöhnung möglich wäre. Beinahe. Sie hatten sich Essen liefern lassen, die Gestaltung der Begräbnisfeier besprochen und über Gott und die Welt diskutiert, nur nicht über die bevorstehende Scheidung. Er hatte Beejay gehütet, wenn sie Termine hatte und Tanya nicht kommen konnte, er war sogar mit seinem Sohn spazieren gegangen, damit sie den verdammten Artikel über den Bürgermeisterkandidaten fertigschreiben konnte. Er war auch zugegen, als die neue Heizungsanlage installiert und die alte abmontiert wurde. Die ganze Zeit über hatte er ihr geholfen, telefonische Beileidsbekundungen, gute Wünsche und neugierige Fragen abzuwehren. Zusammen hatten sie die Nachrichten angesehen und den Fernseher ausgeschaltet, sobald Marlas Gesicht auf dem Bildschirm erschien oder ihr Name erwähnt wurde.


    Cissy hatte sich nicht bei der Polizei erkundigt, ob sie etwas Näheres über die Morde herausgefunden hatten, und selbst wenn, wäre sie zu beschäftigt und zu erschöpft gewesen, um sich damit zu beschäftigen. Doch jeden Abend prüfte sie sämtliche Fenster- und Türschlösser, Riegel und Sicherheitsvorkehrungen im ganzen Haus, manchmal dreimal, bevor sie schlafen ging.


    Sie litt nicht unter Verfolgungswahn, das versuchte sie sich wenigstens einzureden. Sie war nur doppelt, dreifach vorsichtig.


    Sie öffnete die Augen und sah Jack an; er lächelte zaghaft. Das war nicht dieses selbstbewusste, respektlose Grinsen, das sie lieben und hassen gelernt hatte, sondern ein sanftes Lächeln zur Bestätigung, dass er ihr an diesem Nachmittag beistehen würde.


    Ihr dummes Herz machte einen schmerzhaften Satz, und wieder musste sie gegen die heißen, drängenden Tränen kämpfen. Warum ließ sie es zu, dass der Mann ihr so unter die Haut ging? Sie wandte den Blick ab, schaute durch die beschlagenen Scheiben hinaus auf die Straßen der Stadt, wo der Verkehr durch die Pfützen rollte und die Wolkenkratzer aussahen, als könnten sie die Bäuche der düsteren Wolken ritzen, die tief am Himmel hingen.


    Sie fühlte sich kalt und körperlos, als ob all dieses tragische Tamtam jemand anderem widerführe.


    Aber so ist es nicht, Cissy. Es ist dein Leben.


    Mit dem Finger malte sie ein kleines Herz auf die beschlagende Scheibe, wischte es jedoch, erstaunt über sich selbst, rasch wieder fort, als der Wagen vor ihrem Haus anhielt.


    »Mach dich auf alles gefasst«, sagte Jack. »Jetzt geht’s los.«


    »Ja«, sagte sie, stieg aus und überließ es Jack, den Chauffeur zu entlohnen. Sie straffte die Schultern und trat in das Haus, das sie und Jack erst vor ein paar Jahren gekauft hatten.


    Viele von den Gästen, die nicht an den Feierlichkeiten auf dem Friedhof teilgenommen hatten, waren bereits da, und zum ersten Mal kamen Cissy Bedenken, ob es wirklich klug gewesen war, ihr Heim zum Versammlungsort zu bestimmen. Die Zimmer waren jetzt schon gedrängt voll, obwohl die Leute, die dem kurzen Gottesdienst auf dem Friedhof beigewohnt hatten, noch nicht einmal eingetroffen waren. Es würde sehr eng werden. Eugenias Haus auf dem Mt. Sutro hätte die Trauergäste mit Leichtigkeit aufgenommen.


    Dennoch, vielleicht zwang diese Enge die Gäste, sich früher zu verabschieden, was ihr nur recht sein konnte.


    Sie setzte ein Lächeln auf, das sich so falsch anfühlte, wie es war, und ließ die üblichen Floskeln über sich ergehen. »Tut mir so leid wegen deiner Großmutter« und »wenn ich irgendetwas für dich tun kann, melde dich« oder »Eugenia, sie war eine so starke Persönlichkeit. Ich weiß noch, wie sie einmal …«


    Als sie schließlich das Wohnzimmer hinter sich gelassen hatte und im Esszimmer angelangt war, hatte sie das Gefühl, Bloomingdale’s am letzten Wochenende vor Weihnachten überstanden zu haben.


    Diedre und Rachelle arbeiteten in der Küche, zogen Platten voller Horsd’œuvres aus Kühlschrank, Mikrowelle und Backofen, um sie dann auf Silbertabletts zu arrangieren. Beejay hielt ein Schläfchen, Tanya trug die gefüllten Tabletts ins Wohnzimmer und brachte die leeren zurück in die Küche, während sich Rosa und Paloma unter die Gäste mischten und Wein, Servietten und Häppchen anboten. Kekse, Kuchen und Torten standen auf einer Anrichte bereit. Scharen von Frauen hatten Leckereien gebracht. Diese Frauen hatten sofort die Schürzen umgebunden und für die Trauergäste zu backen und zu kochen begonnen, sobald sie von dem Todesfall in der Familie erfahren hatten. Das Angebot war umwerfend, es reichte von feinen Pralinen aus der Konfiserie bis zu selbstgebackenem Apfelkuchen und mächtigen, hohen Torten.


    »Weißt du nicht, dass du allein vom Anschauen fünf Pfund zunimmst«, sagte eine leise Stimme zu Cissy.


    Sie drehte sich um und sah Gwen, ihre Personal-Trainerin, die gerade aus ihrer knielangen, schwarzen Strickweste schlüpfte. Gwen war es zu verdanken, dass Cissy nach der Schwangerschaft die überflüssigen Pfunde wieder losgeworden war. Ihr Haar war dunkel, stufig und zottig geschnitten, ihr durchtrainierter Körper steckte in einem hautengen schwarzen Kleid, ihre Miene war nüchtern. »Ich habe dich schon lange nicht mehr beim Sport gesehen, aber du siehst toll aus. Wenn ich es mir recht überlege, darfst du dir wohl doch ein Stück Torte gönnen. Anscheinend hast du abgenommen.«


    »Ein bisschen. Aber ich habe keinen Hunger. Vielleicht später.«


    »Und wie geht es dir?« Gwens dunkle Augen waren voller Mitgefühl.


    »Ich lebe.«


    »Das wird wieder besser«, sagte Gwen und tätschelte ihre Schulter. »Geh nur, unterhalte dich mit deinen Gästen. Wir sprechen uns später.«


    »Danke.«


    Gwen umarmte sie kurz und tröstlich, griff sich ein Shrimpkanapee und entdeckte Jack, der neben dem Tisch mit den Fotos und Trophäen stand, einer Dokumentation des Lebens ihrer Großmutter. Sie ging zielstrebig auf ihn zu. Im Schein der Kerzen vor diesem Ehrentisch, den Cissy und Deborah in der vergangenen Woche so hastig zusammengestellt hatten, begann Gwen ein Gespräch mit Jack, und ihr eben noch so ernster Gesichtsausdruck machte einer beinahe fröhlichen Miene Platz.


    Kannte Jack Gwen überhaupt? Cissy war nicht sicher. Sie besuchte das Fitnessstudio, in dem Gwen sonst arbeitete. Aber so lebhaft, wie Gwen jetzt mit Jack redete, war sie fast sicher, dass sie einander kannten.


    Lass es, warnte Cissy sich selbst. Du lässt dich von ihm scheiden, hast du das vergessen? Wieso interessieren dich seine Bekanntschaften? Außerdem befindest du dich auf Grans Begräbnisfeier. Reiß dich zusammen.


    Trotzdem gingen ihr Gwen und Jack nicht aus dem Sinn, während sie mit einigen Damen aus dem Bridgeclub ihrer Großmutter redete, lauter Frauen über siebzig mit wachen Augen, die aufrichtig traurig darüber waren, eine gute Freundin und »skrupellose« Mitspielerin verloren zu haben.


    Cissy bewegte sich durch das Gedränge von Gästen, die sich entweder aus den Kannen im Essbereich Kaffee oder Tee einschenkten oder Gläser, gefüllt mit Wein, von einem Tisch in der Ecke nahmen. Deborah, die vom Friedhof zurück war, hatte das Kommando übernommen und sorgte dafür, dass Speisen und Getränke nicht ausgingen. Sie nahm den Eintretenden die Mäntel ab und gab sie an Lars weiter. Die Fenster beschlugen, Gläser klirrten, der Geruch von brennenden Kerzen und frisch gebrühtem Kaffee zog durch die Räume. Das ganze Stimmengesumm wirkte wie eine Rauschstörung in Cissys Kopf.


    »Schläft Beejay noch?«, fragte sie Tanya, als das Kindermädchen mit einem leeren Tablett vorbeikam.


    Tanya nickte. Feine Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Nackenknoten gelöst. Sie wirkte gehetzt und nervös, und Cissy konnte es ihr ausnahmsweise nicht verübeln. »Ich habe eben noch nach ihm gesehen. Er war gerade eingeschlafen, als die ersten Gäste kamen. Er war so müde, dass er bestimmt noch eine Stunde schläft.«


    »Gut. Und Coco?«


    Tanya verzog ärgerlich das Gesicht. »Ist in ihrem Tragekäfig in Ihrem Büro.« Sie musste die Stimme heben, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. Immer mehr Gäste trafen ein, der Lärmpegel erhöhte sich stetig. Jedes Mal, wenn die Tür geöffnet wurde, flackerten die Kerzen, doch die kühle Luft war angenehm, denn im Hausinneren stieg die Temperatur dank der neuen Heizung in Verbindung mit der Körperwärme so vieler Menschen.


    Tanya belud ein Tablett mit kleinen Blätterteigpasteten, die mit Pilzen gefüllt waren, während Diedre auf einem weiteren Tablett orientalische Hühnchenspieße um eine Schale mit Erdnusssoße arrangierte. Währenddessen belud Rachelle die Glasteller einer dreistöckigen Servierplatte mit mundgerechten Sandwichhappen.


    Unter »Hallo« und »Schön, Sie zu sehen« und »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind« arbeitete Cissy sich zur Treppe vor und bemerkte Jack, der Mäntel, Schirme und Handtaschen einsammelte. Mit zwei Lederjacken und einem Schal beladen folgte er ihr die Treppe hinauf und warf die Sachen auf den stetig wachsenden Mantelhaufen auf Cissys Bett.


    »Ist etwas dabei, was dir gefällt?«, fragte er. »Damit könnten wir bei eBay ein Vermögen machen.«


    »Ich dachte, Lars kümmert sich um die Garderobe.«


    »Er schaffte es nicht mehr allein. Eugenia hatte eine Menge Freunde.«


    »Mehr, als ich ahnte. Ich hätte diese Veranstaltung besser im Gemeindesaal abhalten sollen«, sagte sie, »aber der war für einen Hochzeitsempfang reserviert, und in Grans Haus wollte ich nicht einladen.« Seit dem Tag nach dem Tod ihrer Großmutter hatte sie das große Haus nicht mehr aufgesucht.


    »Wir schaffen das schon«, beruhigte Jack sie. Er sah ihr in die Augen, und sein Blick war so ernst, so besorgt, dass sie ihm beinahe geglaubt hätte. Dass sie beinahe geglaubt hätte, es gäbe noch eine Chance für sie beide.


    Er ist ein Windhund, Cissy. Wie sein Vater. Genauso wie sein Bruder. Das weißt du doch. Lass dich nicht wieder einwickeln.


    »Ich habe gesehen, wie du mit Gwen geredet hast.«


    »Gwen Crandall? Die Trainerin.«


    »Meine Trainerin.«


    »Ja, deine Trainerin.«


    »Woher kennst du sie?«


    Er sah sie streng an, als könnte er nicht glauben, dass sie über so etwas sprachen, noch dazu zu diesem Zeitpunkt. »Ich habe sie kennengelernt, als ich für einen Artikel über Sportclubs in der Innenstadt in verschiedenen Fitnessstudios recherchiert habe. Ihr Club wurde erwähnt. Erinnerst du dich? Wir haben Boxclubs nur für Männer mit den Ausdauertraining-Einrichtungen für Frauen und den Sportangeboten von Hotels und Privatclubs verglichen.« Er hielt inne, dann sagte er: »Ich hoffe, du fragst mich aus den Gründen, die ich vermute.«


    »Sie ist sehr schön.«


    »Aha. Ich kenne viele schöne Frauen.«


    »Tja …« Sie wandte sich ab, kam sich ziemlich dumm vor.


    »Wir werden ja nicht mehr lange verheiratet sein.«


    »Ach, zum Teufel!« Plötzlich packte er sie. Riss sie einfach in seine Arme und küsste sie so wild, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie keuchte und versuchte, ihn von sich zu stoßen.


    »Lass mich los!«


    »Willst du das wirklich?«


    »Ja!«


    Sie spürte, wie ihr die Tränen, die sie den ganzen Tag über bekämpft hatte, in die Augen sprangen, und sie wischte sie wütend ab. Jack war dreist genug, sie auf die Wange zu küssen und in seine Arme zu ziehen. »Ach, Cissy«, seufzte er in ihr Haar. »Warum gibst du dich so verdammt unerbittlich? Warum lässt du niemanden an dich heran, lässt nicht zu, dass jemand dich liebt?« Sie stieß ein leises Schluchzen aus und verachtete sich dafür. »Warum denkst du, du hättest es nicht verdient?«


    Sie hatte die Finger in seine Jackenaufschläge gekrallt und hielt sich an ihm fest, als gälte es ihr Leben. Entsetzt ließ sie ihn los. Sie sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Das siehst du völlig falsch, Jack. Ich weiß, dass ich es verdiene, geliebt zu werden. Und ich will auch geliebt werden. Von einem Ehemann, der mir treu ist. Die Art von Liebe wünsche ich mir. Die Liebe, die ewig währt. Ich weiß, wir haben überstürzt geheiratet, in einer billigen Zeremonie in einer Kapelle, bei der man sich fragen musste, ob die Trauung überhaupt legal war, aber das, was ich dort gesagt habe, meinte ich ernst. Jedes Wort dieses Gelöbnisses habe ich ernst gemeint, und ich dachte – hoffte –, du hättest es auch.«


    »Habe ich. Ich meine es auch jetzt noch ernst.«


    »Dann hast du allerdings eine merkwürdige Art, es zu zeigen!«, sagte sie und löste sich von ihm. Der Tag bot ihr ohnehin schon mehr als genug emotionales Auf und Ab; herzzerreißende Szenen mit ihrem treulosen Ehemann fehlten ihr gerade noch.


    »Cissy.«


    »Nein, Jack«, sagte sie mit Nachdruck. »Jetzt nicht. Nicht heute.«


    »Dann lass uns doch um Himmels willen wenigstens einen Waffenstillstand schließen. Nur für heute. Du verdächtigst mich nicht, alles zu vögeln, was sich bewegt, und ich versuche nicht, dich eines Besseren zu belehren. Was hältst du davon?«


    Cissy holte tief Luft. »Ach … es ist mir gleich.«


    »O nein, Cissy. Es ist dir ganz und gar nicht gleich. Du willst es nur nicht zugeben.«


    »Versuch nicht, mich zu analysieren.«


    »Dann such du nicht ständig nach Gründen, mich zu hassen.«


    »Ich suche nicht …«


    »Seit über einem Monat sammelst du Vorwürfe gegen mich, und, nur damit du es weißt, ich habe nicht mit Larissa geschlafen. Es war knapp, ja, das gebe ich zu. Aber ich habe es nicht getan, und weißt du, warum nicht?«, wollte er wissen. »Weil ich dich liebe.«


    Damit stapfte er davon und ließ sie zitternd, mit den Tränen kämpfend, stehen. Sie wünschte, sie hätte es wenigstens für einen kurzen Moment gewagt, ihm zu glauben. Warum nicht, Ciss? Warum gibst du ihm nicht noch eine Chance?


    Bemüht, ihre Fassung wiederzugewinnen, ging sie zum Zimmer ihres Kindes und rechnete halb damit, dass Jack zurückkam. Doch er kam nicht, und sie war enttäuscht und erleichtert zugleich.


    Warum lässt du niemanden an dich heran, lässt nicht zu, dass jemand dich liebt?


    Seine Worte hallten in ihrem Kopf nach. Glaubte er das wirklich?


    Sie trat an das Kinderbett aus Holz und sah ihren Sohn friedlich schlafen, die Augen mit den unglaublich langen Wimpern geschlossen, die Wangen rosig.


    Wenn sie ihn nur ansah, verflog ein wenig von ihrer Traurigkeit. Sie umfasste die oberste Gitterstange und lächelte auf ihren Sohn herab. Leise wisperte sie: »Ich liebe dich«, ging aus dem Zimmer und schloss die Tür halb hinter sich. Sie war schon fast bei der Treppe angelangt, als sie etwas hörte, sich umdrehte und den langen Flur mit den vielen halb geöffneten Türen entlangsah.


    Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern.


    Hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet?


    Du bist einfach mit den Nerven am Ende. Rechnest immer mit dem Schlimmsten.


    Sie ging noch einmal zurück, um nach Beejay zu sehen, obwohl sie wusste, dass ihm nichts fehlte, war sie doch erst Sekunden vorher in seinem Zimmer gewesen. Natürlich schlief er, und niemand war im Raum.


    Wie merkwürdig.


    Noch immer nicht beruhigt, schritt sie weiter den Flur entlang und schob die Tür zum Gästezimmer auf. Es war leer, das Bett unberührt. Auf der anderen Seite des Flurs befanden sich der Fitnessraum und ihr kleines Büro, und dort fand sie, wie Tanya gesagt hatte, Coco in ihrem Tragekäfig vor, einen Napf mit Wasser neben ihrem zottigen kleinen Körper. Das Hündchen wedelte mit dem Schwanz und blickte erwartungsvoll durch den Maschendraht der Käfigtür zu ihr auf. »Alles wird gut«, sagte Cissy und entschied, dass der Terrier die Ursache des Geräuschs gewesen war.


    Sie betrat das Bad, warf einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken und verzog das Gesicht angesichts ihres Spiegelbilds. Rote Augen, verwischte Wimperntusche, vom Regen glattes, strähniges Haar. So rasch wie möglich frischte sie ihr Make-up auf. Mit einem feuchten Tuch wischte sie die verschmierte Mascara ab, legte den Kopf in den Nacken und träufelte Augentropfen ins untere Lid. Sobald die roten Äderchen im Weißen ihrer Augen langsam verschwanden, legte sie wasserfeste Wimperntusche auf, fuhr sich mit pinkfarbenem Lipgloss über die Lippen und stäubte etwas Rouge auf ihre blassen Wangen. Zum Schluss knetete sie etwas Haargel in ihre schlaff gewordenen Locken. Das Ergebnis war etwas zwischen einem Grunge-Rocker aus den Achtzigern und jemandem, der gerade aus unruhigem Schlaf erwacht war, aber es musste reichen.


    Im Grunde rechnete ja jeder damit, dass sie an diesem Tag schlecht aussah. Sie musste nur noch ein paar Stunden durchhalten.


    Im Flur stieß sie beinahe mit Lars zusammen, der einen Arm voller hoffentlich unechter Pelzmäntel heraufschleppte. Sie wich ihm aus und ging nach unten. Auf halber Treppe entdeckte sie Jack. Lächelnd, ein Glas Wein in der Hand, unterhielt er sich mit einer Frau, die mit dem Rücken zur Treppe stand. Unvermittelt spannten sich Cissys Nackenmuskeln an. Dieses wellige kastanienbraune Haar würde sie überall als das von Larissa White erkennen.


    Sie fühlte, wie alles Blut aus ihren Wangen wich, und stieg die letzten paar Stufen herab.


    Was um alles in der Welt hatte Larissa hier zu suchen?


    »Die Frau hat Courage«, sagte eine Stimme, als Cissy im Erdgeschoss angelangt war. Sie drehte sich um, sah ihre Schwägerin Jannelle am Fuß der Treppe stehen und an ihrem Weinglas nippen. Auch Jannelle beobachtete, was zwischen Jack und Larissa vorging. »Man sollte seinen Ehemann anpissen, verstehst du, wie ein Hund, zur Markierung des Reviers.«


    »Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hast du eine Bemerkung über meine bevorstehende Scheidung fallengelassen. Ich brauche also kein Revier mehr zu markieren«, erinnerte Cissy sie kalt. Wenn irgendwer als Musterbeispiel für eine Oberzicke gelten konnte, dann war es ihre Schwägerin.


    Jannelle zog eine Braue hoch. »Touché. Ich sollte wohl lieber meinen Fuß aus dem Fettnäpfchen ziehen und mir noch ein Glas Wein holen.«


    »Tu das«, antwortete Cissy gereizt. Aber da dieses Haus nun mal ihr gehörte und Jack immer noch ihr Mann war, griff sie selbst nach einem Glas Wein und ging selbstsicher auf Jack und Larissa zu.


    Larissa sah Cissy an, und ihr Lächeln verlosch. »Es tut mir so leid«, sagte sie, während Cissy sich fast der Magen umdrehte. »Weißt du, ich habe oft mit deiner Großmutter in Cahill House zusammengearbeitet, und sie … sie war eine so großartige Person.«


    Cissy nickte.


    »Ich wollte ihr die letzte Ehre erweisen.«


    »Ach ja?«


    Cissys kühler Tonfall schien Larissa zu verunsichern. »Tja, bis später«, sagte sie zu beiden, indem sie Jack noch einen Blick zuwarf.


    Cissy trank einen großen Schluck von ihrem Chardonnay, dem Getränk ihrer Großmutter, der Abstinenzlerin, zu den seltenen Anlässen, wenn sie schwach wurde und einen Schluck Alkoholisches zu sich nahm.


    »Ich wusste nicht, dass sie kommen wollte«, sagte Jack.


    »Merkwürdig, findest du nicht?«


    »Sie kannte Eugenia wirklich.«


    »Darum geht es nicht, Jack, das wissen wir beide. Die letzte Ehre erweisen.« Sie schnaubte verächtlich. »Das hätte Larissa in der Kirche tun können. Sie kam her, um eine Erklärung abzugeben.«


    »Worüber?«


    »Über dich«, sagte sie und trank noch einen Schluck. »Sie steckt ihr Revier ab.«


    »Das ist Unsinn«, sagte er, blickte Larissa jedoch nach, als sie die Treppe hinaufeilte, um ihren Mantel zu holen.


    »Glaube ich nicht.« Cissy sah Doktor und Mrs. Yang näher kommen und nahm die Gelegenheit wahr, um das Gespräch abzubrechen, das sich zu einem Streit auszuwachsen drohte.


    Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht vor all diesen Leuten.


    Eine hitzige Diskussion musste eben noch warten, doch sie war froh zu sehen, wie Larissa in die Ärmel ihres langen Ledermantels fuhr, sich den Schal um den Hals wickelte und zur Haustür ging.


    Jack schien sie nicht zu bemerken, nicht einmal, als sie innehielt, um sich über die Schulter hinweg nach ihm umzuschauen. Statt seines Blicks begegnete sie Cissys. Sie ließ sich nicht einmal zu einem Lächeln, Winken oder Abschiedsgruß herab, sondern öffnete einfach die Tür und ging nach draußen.


    »Gut, dass sie weg ist«, sagte Cissy leise, ohne zu bemerken, dass Sara neben sie getreten war.


    »Ich kann es nicht fassen, dass sie den Mut hatte, hier aufzukreuzen. Was sollte das?« Sara nippte an ihrem Drink und blickte zur Tür. »Weißt du, ich habe diese Qual zwei Mal durchgemacht. Meine beiden Ex-Männer konnten die Finger nicht von anderen Frauen lassen. Aber keine von diesen Frauen hätte es je gewagt, in meinem Haus aufzutauchen.« Noch einmal sah sie auf die geschlossene Tür. »Und das ist gut so. Hätten sie es getan, dann hätte ich sie umgebracht.«


    


    

  


  
    

    11



    Soll ich raten? Marla hat sich auf dem Begräbnis nicht blicken lassen«, sagte Quinn, als Paterno nach Eugenias Stunden dauerndem Begräbnis mit Gottesdienst am offenen Grab aufs Revier zurückkehrte.


    »Sieht nicht so aus«, knurrte Paterno. Zwei Tage hatte er mit der Überwachung der Begräbnisse zugebracht – gestern Rory Amhursts kleine intime Trauerfeier im engsten Familienkreis und heute die größere, aufwendigere Veranstaltung in der Presbyterianer-Kirche, der Eugenia angehört hatte, gefolgt von der Beerdigung auf dem Friedhof. Er hatte an allen Feierlichkeiten teilgenommen. Natürlich hatte er im Grunde seines Herzens nicht damit gerechnet, dass Marla sich blicken ließe, doch bei dieser Frau konnte man sich nie sicher sein. Er wollte das Risiko nicht eingehen, dass sie aufkreuzte und er nicht zur Stelle war, um sie festzunehmen. Er suchte die Menschenmassen ab, suchte nach einem Gesicht, das ihr oder dem Phantombild von Mary Smith ähnlich sah. Der Polizeizeichner hatte sämtliche Personen in der Harborside Residenz für betreutes Wohnen verhört und eine Phantomzeichnung sowie ein Computerbild angefertigt, doch keine Teilnehmerin an Eugenias und Rorys Feiern ähnelte der molligen Frau in dem blumenbedruckten Kleid auch nur aufs entfernteste. Und auch keine andere Mary Smith aus der betreffenden Kirchengemeinde hatte sich blicken lassen.


    Ein Alias.


    Eine Tarnung.


    Aber es konnte nicht Marla gewesen sein.


    Paterno ging zu seinem Schreibtisch und bemühte sich, seine kalten Füße zu vergessen, die er sich beim langen Stehen im Regen geholt hatte. Er schüttelte das Wasser von seinem Mantel, griff nach seinem Kaffeebecher und versuchte, Marla Cahills Flucht mit den Morden in Verbindung zu bringen. Wer war ihr Komplize? War es eine von den Personen, die er auf den Begräbnissen gesehen hatte?


    Der Autopsiebericht zu Eugenia Cahill bestätigte, dass sie Valium im Blut hatte, doch sie bekam das Mittel auf Rezept.


    Auch in Rory Amhursts Blut wurde Valium gefunden, doch ihm war es nicht verschrieben worden. Spuren von Valium fanden sich in der Limobüchse in seinem Zimmer, einer Limobüchse, die keinerlei Fingerabdrücke außer seinen eigenen aufwies. Der Gerichtsmediziner gab als Todesursache Ersticken als Folge eines anaphylaktischen Schocks an, einer Reaktion auf etwas, was er verzehrt hatte. Die Untersuchung seines Mageninhalts erbrachte mit irgendwelchen Meeresfrüchten versetzte Schokolade.


    Paternos schwacher Magen regte sich beim bloßen Gedanken daran. Auf der Suche nach den Magentabletten griff er in seine Schublade und runzelte die Stirn. Die zwei Morde wiesen Unterschiede auf; die alte Dame war in den Tod gestürzt, der behinderte Mann vergiftet worden. Doch in beiden Fällen hatte der Mörder gewusst, wo sie sich aufhielten, war dreist zur Tat geschritten, hatte den Mord vorab geplant. Warum hat er Eugenia nicht vergiftet?, überlegte er, hob seinen Bleistift auf und tippte mit dem Radiergummiende auf die Schreibtischplatte. Weil der Mörder rasch ins Haus und wieder hinauskommen musste und nicht wusste, ob sie irgendwelche lebensgefährlichen Allergien hatte. Daher musste die Person, die Rory Amhurst um die Ecke gebracht hatte, ihn sehr gut gekannt haben. Entweder eine Krankenschwester oder ein Familienmitglied. Und es musste jemand sein, den niemand in der Residenz erkannte.


    Er trank einen Schluck Kaffee.


    Es musste eine Verbindung zwischen Marla und dem Täter geben.


    Aber wer war es?


    Wer zum Teufel stand ihr so nahe, dass er ihren Ausbruch bewerkstelligte, dass er ihr half, systematisch ihre Verwandten umzubringen? Er dachte an ihre Tochter, doch so spitzzüngig Cissy Holt auch war, als Mörderin konnte er sie sich nicht vorstellen.


    Wer würde aus dem Tod der beiden Vorteile ziehen?


    Wieder drängte sich ihm der Name Cissy Holt auf.


    Er konnte sie nicht von der Liste der möglichen Verdächtigen streichen, aber es hätte ihn schon sehr gewundert, wenn sie sich als die Täterin erweisen sollte.


    Doch Marla Amhurst Cahill … Sie würde das Vermögen erben, wenn sie es jemals in die Hände bekommen könnte. Doch da müsste sie sich schon etwas einfallen lassen, angesichts der Tatsache, dass sie sich auf der Flucht befand.


    Nein, da wäre Cissy als Kandidatin doch wahrscheinlicher. Es sei denn, das Testament und die Versicherungen waren nicht der Grund für die Morde an Rory und Eugenia. Vielleicht gab es noch ein anderes Motiv, eines, das er noch nicht entdeckt hatte und das stark genug war, um jemanden zu zwingen, Beihilfe zu Marlas Flucht zu leisten und Personen umzubringen, die ihr nahestanden.


    Wenn Cissy also nicht als Täterin in Frage kam und auch Marla ihren Bruder und ihre Schwiegermutter nicht eigenhändig umgebracht hatte, wer dann?


    Er breitete die Autopsieberichte neben der Akte Marla Cahills auf seinem Schreibtisch aus. Bilder von Eugenias geschundenem Körper, Rorys Leiche und Marlas Fahndungsfoto starrten ihm entgegen.


    In welchem Zusammenhang standen sie miteinander?


    Eugenia und Rory sind DURCH Marla miteinander verbunden.


    Na und?


    Er trommelte mit den Fingerspitzen und schüttelte den Kopf. Er hatte Eugenias Terminkalender durchgesehen, hatte die Frau überprüft, die sie am Tag ihres Todes nicht hatte zur Kirche fahren können, Marcia Mantello. Marcias Geschichte war hieb- und stichfest, soweit er es beurteilen konnte. Er hatte auch sämtliche anderen in Eugenias Büchlein verzeichneten Personen überprüft. Und er hatte die Aufzeichnungen im Pflegeheim durchgesehen und Personal und Bewohner ebenso verhört wie Eugenias Freunde und Verwandte. Bisher hatte er nichts gefunden. Aber auch gar nichts.


    Sein Magen machte ihm jetzt ernsthaft zu schaffen, und er hoffte, dass die Wirkung der Tablette bald einsetzte.


    Er blickte aus dem Fenster auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite und dachte nach.


    Er wusste, dass er irgendetwas übersah. Er wusste allerdings nicht, was es sein könnte.


    Cissy leerte ein weiteres Glas Wein und sagte sich, dass sie mittlerweile wohl genug getrunken hatte. Ihr war jetzt schon leicht schwindlig, und sie musste einen klaren Kopf bewahren. Wenigstens noch für eine Weile.


    Die Menge lichtete sich. Während Lars vergeblich versuchte, jedem Gast, der sich verabschiedete, seinen Mantel auszuhändigen, stiegen Leute die Treppe hinauf und hinunter und holten sich ihre Sachen selbst. Sie konnte sie oben umhergehen hören. Türen wurden geöffnet und geschlossen. Man spionierte. Nahm Einblick in ihr Leben. Zwei Frauen von Cahill House waren die Treppe heruntergekommen und hatten geschwärmt, das Kinderzimmer sei »hinreißend«, als hätten sie die offizielle Erlaubnis gehabt, sich im ersten Stock umzusehen.


    Bald würde es vorüber sein.


    Immer weniger Gäste blieben und unterhielten sich, aßen oder brachten ihr Beileid zum Ausdruck.


    Leider waren ihr einige der Leute nicht besonders lieb. Der Großteil von Eugenias Freunden war schon gegangen, und die verbleibenden Trauergäste standen entweder Cissy näher als ihrer Großmutter oder waren unverhoffte Trauergäste, deren Erscheinen in erster Linie Verwunderung ausgelöst hatte. Zum Beispiel Selma. Was zum Teufel hatte diese Frau von Joltz hier zu suchen? Sie war plötzlich aufgetaucht, hatte ihren Beileidsspruch angebracht, sich dann bei Rachelle und Diedre in der Küche herumgedrückt und machte sich jetzt endlich zum Aufbruch bereit. Cissy kannte nicht einmal ihren Nachnamen.


    Als hätte sie Cissys Blick im Rücken gespürt, drehte Selma sich um und stopfte sich das Halstuch in den Mantelausschnitt. »Tschüss. Wir sehen uns im Café.«


    Cissy hob verabschiedend die Hand. Sie war froh, dass die Frau ging. Es wäre schön, wenn jetzt auch ein paar von den anderen begreifen würden, dass es an der Zeit war zu gehen. Cherise, ihre Cousine zweiten Grades, und ihr Mann, der Prediger Reverend Donald Favier, hielten sich immer noch im Esszimmer auf, naschten von den übriggebliebenen Speisen, von den Silbertabletts mit kleinen Sandwiches und Keksen auf dem Tisch. Cissy war ihnen strikt aus dem Weg gegangen. Sie kannte sie nicht sehr gut und wollte, dass es auch so blieb. Nach den Worten ihrer Großmutter und ihren Kindheitserinnerungen zufolge war Cherise’ Mann, der zum Prediger geläuterte vormalige Profi-Footballer, ein großer, gutaussehender Mann und Meister der Manipulation, der Marionettenspieler, der Cherise’ Fäden in den Händen hielt. Er wie auch seine Frau schielten seit jeher nach dem Vermögen der Cahills.


    Laut Großmutter waren Cherise und ihr Mann der Meinung, dass Cherise’ Vater, Fenton, von Cissys Großvater und Fentons Bruder Samuel um das Familienvermögen gebracht worden sei. Der angebliche miese Finanzbetrug hatte vor vielen Jahren stattgefunden, doch Neid und böses Blut schienen über Generationen hinweg eher zu- statt abgenommen zu haben.


    Cherise, blond, stets sonnengebräunt, war immer auf der Suche nach Schenkungen oder Almosen, nach einem Stück von dem Kuchen, der ihrer Meinung nach ihr allein zustand. Cissys Großmutter hatte sich stets geweigert, ihr auch nur einen Cent zu leihen, und sie hatten einander nicht ausstehen können. Dennoch war Cherise jetzt hier, erwies der Toten die letzte Ehre und verschlang ein Shrimpkanapee nach dem anderen.


    Auch Jacks Familie hatte sich, wahrscheinlich auf Anweisung seines Vaters, noch nicht verabschiedet. Jannelle verbrachte die meiste Zeit auf der rückwärtigen Terrasse, wo sie rauchte und ihre schlechte Laune pflegte. Jacks Bruder, der gewöhnlich so wortkarge J. J., fühlte sich inmitten einer Gruppe von Fremden wie in seinem Element. Man sah ihn, wie seinen Vater, nie ohne weibliche Gesellschaft. Cissys Nachbarin Sara hatte sich an ihn herangemacht. Selbst Jonathan hatte nach ein paar Drinks seine Maske der Achtung vor den Toten fallengelassen und flirtete mit einer Frau, die halb so alt war wie er.


    Aus den Augenwinkeln hatte Cissy beobachtet, wie er jedes weibliche Wesen, von ihrer College-Freundin Heather über Rachelle, Diedre bis hin zu Paloma mit seinem Charme überschüttete. Der Mann hatte kein Schamgefühl und kein Urteilsvermögen.


    Heather freilich sog alles in sich auf. Sie strahlte Jonathan an, nippte an ihrem Wein und hatte dann noch die Nerven, Cissy zu verkünden, ihr Schwiegervater sei »ein hinreißender älterer Herr«.


    Cissys Highschool-Freundin Tracy war anderer Meinung. »Wenn ihr mich fragt, ist er nur ein alter Lustmolch. Tut mir leid, Cissy, aber so ist es nun mal.«


    Cissy widersprach nicht. Ihr war aufgefallen, dass Tracy, als Jonathan mit ihr flirten wollte, eine scharfe Bemerkung machte, die Cissy nicht verstand, ihm dann den Rücken kehrte und starr vor Ekel davonstolzierte. Gut gemacht, hatte Cissy gedacht.


    Auch Jack war Zeuge der Konfrontation geworden. »Herrgott, Dad«, sagte er leise, so dass es niemand außer Cissy hörte. »Gib doch mal Ruhe.«


    »Er kann nicht«, sagte Cissy. »Es liegt ihm im Blut.«


    »Das ist eine faule Ausrede. Er braucht nur ein bisschen Selbstbeherrschung.«


    Jetzt beobachtete Jack seinen Vater, als Diedre mit einem Tablett voller Weingläser vorüberkam. Sie bot Jacks Vater ein Glas an. Er reagierte mit seinem entwaffnendsten Lächeln und einem Zwinkern.


    Zu Cissys Entsetzen schien Jonathan im Begriff zu sein, Diedres Hintern zu tätscheln.


    Dafür würde sie ihm an die Gurgel gehen. Cissy hatte Diedres aufbrausendes Temperament einmal im Café erlebt, als ein Stammkunde ihr gegenüber frech werden wollte. Sie hatte ihm klar und deutlich die Meinung gesagt. Danach hatte Cissy den Kerl nie wieder im Café gesehen.


    »Oh, oh.« Jack ahnte, was jetzt folgte. »Ich sorge lieber dafür, dass ihn jemand nach Hause bringt, bevor er sich völlig danebenbenimmt.«


    Und alle anderen auch, dachte Cissy. Eine weitere Szene hätte sie nicht ertragen.


    Bevor Jonathans Hand Diedres Hintern tätscheln konnte, rückte sie geschickt von ihm ab und trat rasch einen Schritt zur Seite, als wäre sie es gewohnt, unerwünschten Annäherungsversuchen auszuweichen. Sie hielt ihm nicht, wie Tracy, eine Standpauke, sondern bedachte ihn nur mit einem hitzigen Blick, der fragte, ob er den Verstand verloren habe, drehte sich weg und wäre beinahe mit Jack zusammengestoßen.


    Sie blieb wie angewurzelt stehen, und wie durch ein Wunder entglitt das schwankende Tablett nicht ihren Händen. Ein bisschen Wein schwappte aus den Gläsern, doch es entstand kein Schaden, kein Glas stürzte um.


    Jack entschuldigte sich hastig bei ihr und führte seinen Vater nach draußen, wo Jannelle wieder einmal eine Zigarette rauchte, mit der hohlen Hand vor dem Wind geschützt. Sie stand mit zwei Männern zusammen, die, wie Cissy vermutete, einmal für Cahill Limited, das Familienunternehmen, gearbeitet hatten, bevor der Personalbestand verringert wurde. Kopfschüttelnd kehrte Diedre in die Küche zurück. »Männer«, zischte sie leise, dann entdeckte sie Cissy und sagte: »Ich dachte, du wolltest dich von deinem Mann scheiden lassen.«


    »Das Verfahren läuft.«


    Diedre schien noch etwas sagen zu wollen, zögerte und zuckte dann die Achseln. »Na ja, vielleicht ist jetzt nicht der rechte Zeitpunkt, um Ratschläge auszuteilen.«


    »Diedre«, warnte Rachelle. Sie war bereits damit beschäftigt, die übriggebliebenen Speisen mit Frischhaltefolie abzudecken und die leeren Platten mit einem Geschirrtuch abzuwischen.


    »Was für Ratschläge?«, wollte Cissy wissen.


    »Du willst es gar nicht hören«, sagte Rachelle, doch Diedre ignorierte sie.


    »Ich war ein paar Jahre lang verheiratet. Wir hatten ein Haus, und als wir uns scheiden ließen, weil der Mistkerl mich betrog, konnte ich es mir allein nicht leisten, woraufhin er mich auszahlte. Ich bekam ein paar tausend Dollar, und er ist mit seiner Freundin dort eingezogen. Inzwischen hat sich der Wert des Hauses um fast hunderttausend Dollar erhöht. Ich wurde reingelegt. Was immer du tust, behalte das Haus.« Diedre warf Rachelle, die, soweit Cissy wusste, glücklich verheiratet war, einen Blick zu. »Okay, das wollte ich nur gesagt haben.«


    »Ich werde es mir merken«, sagte Cissy. Immerhin schwärmte Diedre ihr nicht vor, wie toll Jack aussähe.


    Cissy massierte sich den Nacken und sah durch die Glastür hinaus auf die Terrasse, wo Jack noch immer jemanden, diesmal Jannelle, zu überreden versuchte, seinen Vater nach Hause zu schaffen. Himmel, wie müde sie war! Sie sah auf die Uhr und hoffte, dass die restlichen Gäste bald aufbrachen. »Cissy?« Cherise’ Stimme ertönte direkt an ihrem Ohr.


    Cissy stöhnte innerlich auf. Sie hatte die Cousine ihres Vaters kaum fünf Minuten aus den Augen gelassen, und schon nahm diese Frau die Gelegenheit wahr und machte sich an sie heran. »Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«


    Nein!, dachte Cissy, setzte jedoch ein Lächeln auf. »Klar. Worum geht’s?«


    Als ob sie das nicht längst wüsste.


    »Tja, es ist ein bisschen peinlich, zumal auf Tante Genies Beerdigung und so.«


    Tante Genie? Gran drehte sich wahrscheinlich in ihrem frischen Grab um.


    Cherise verließ die Küche und suchte sich ein stilleres Plätzchen am Fuß der Treppe. Cissy folgte ihr widerstrebend und sah, dass Cherise’ hochgewachsener Mann dort bei dem Garderobenständer wartete. Reverend Donald, fast eins neunzig groß, mit Priesterkragen, schwarzem Hemd und Lederjacke, lächelte auf eine Weise, die andeuten sollte, dass er und Gott dicke Freunde waren. »Mein allerherzlichstes Beileid zu deinem, unserem Verlust«, sagte er. »Eugenia war eine wunderbare Frau.«


    Ach, wirklich?, dachte Cissy. Soweit sie wusste, hatte ihre Großmutter Cherise und ihren Mann nicht einmal eines Grußworts für würdig befunden. Und jetzt, als sie tot war, war sie plötzlich wunderbar?


    »Sie wird mir fehlen«, sagte Cissy.


    »Uns allen wird sie fehlen.« Reverend Donalds Stimme war glatt wie Eis.


    Cherise berührte Cissys Arm. »Vielleicht könnten wir uns später in der Woche einmal irgendwo zum Mittagessen treffen«, sagte sie, und als sie sah, dass Cissy eine Ablehnung auf der Zunge lag, fügte sie rasch hinzu: »Wenn dir das zeitlich nicht passt, dann vielleicht zum Abendessen?«


    »Worüber wollt ihr mit mir reden?«, fragte Cissy und trat zur Seite, als Rosa, mit schmutzigem Geschirr beladen, auf dem Weg zur Küche an ihr vorbeikam.


    »Über die Familie natürlich. Es ist eine so große Kluft entstanden, und ich finde das scheußlich. Ich habe mit Nick gesprochen. Er versteht, wie ich mich fühle.« Sie wies auf das Esszimmer, wo Onkel Nick und seine Frau mit einem Mann sprachen, den Cissy zwar kannte, aber im Moment nicht einordnen konnte … vielleicht ein Versicherungsvertreter oder ein Banker, mit dem Eugenia zusammengearbeitet hatte? Ihr Bruder James plünderte die Desserts, und das ging Cissy ans Herz. Er hätte ihr näher sein sollen. Ihre Großmutter hätte es sich gewünscht. Ein Teil von ihr wollte es auch. Ihre Familie war so klein und schien von Tag zu Tag zu schrumpfen.


    Wegen Marla. Irgendwie hat sie Grans Tod herbeigeführt, genauso wie Rorys.


    Cissy bekam Magenschmerzen, wie immer in letzter Zeit, wenn sie an die Frau dachte, die sie zur Welt gebracht hatte. Ob sie so anders war als diese Psychopathin? Als ihre eigene Mutter?


    Doch sie mochte jetzt nicht an sie denken.


    Nicht heute.


    Cissy wandte sich wieder Cherise und ihren großen, flehenden Augen zu. »Und wie gedenkst du diese, hm, ›Kluft‹ zu überbrücken?«, fragte Cissy, um einen nicht übermäßig sarkastischen Tonfall bemüht und getrieben von dem Wunsch, sich diesem Gespräch irgendwie entziehen zu können.


    »Zuerst einmal sollten wir ein Familientreffen veranstalten«, sagte Cherise, und ihr Blick suchte Bestätigung bei ihrem Mann. Das war Cherise’ Problem. Sie war im Grunde gar nicht so übel. Nur schwach. Verließ sich stets auf ihren Mann und sah ihn an, als wäre er die Verkörperung der Wiederkunft des Herrn.


    Sie erinnerte sich nicht an alle Einzelheiten, doch in Donald Faviers Vergangenheit gab es dunkle Punkte, etwas, was weniger mit Football und eher mit minderjährigen Mädchen zu tun hatte. Oder? Cherise störte es offenbar nicht, denn sie sah Reverend Donald voller Verehrung an und schob ihren Arm unter seinen.


    Donald nickte. »Danach könnten wir uns eher offiziell mit den Anwälten der Familie treffen. Es gibt noch ein paar offene Fragen, die geregelt werden müssen.«


    »Was für Fragen?«, erkundigte Cissy sich verhalten.


    »Oh.« Cherise zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon, das Familienvermögen und so. Da du ja jetzt die Bevollmächtigte bist.«


    »Ich bin die Bevollmächtigte?«


    »Na ja, du bist Tante Genies hauptsächliche Begünstigte.«


    »Ach ja?«, fragte Cissy. »Und das weißt du … woher?«


    Donald lächelte und streckte die geöffneten Hände aus.


    Mehrere goldene Ringe blitzten im Licht auf. »Wir haben natürlich bereits mit den Anwälten gesprochen.«


    »Ah …«


    Sein Tausend-Watt-Lächeln war nahezu ansteckend. »Wir sind schließlich eine Familie.«


    Cissy blickte erneut in Cherise’ beinahe verzweifeltes Gesicht, ein Gesicht, das trotz des vermutlich letzten Schreis in Sachen Schönheitschirurgie unübersehbar alterte. »Weißt du, du hast recht: das hier ist peinlich, und wir sollten nicht darüber reden.«


    »Aber wir müssen.«


    »Das glaube ich nicht.« Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger gefiel es ihr. »Und, nein, ich finde nicht, dass wir uns zum Mittag- oder Abendessen treffen sollten. Ich habe keine Lust, überhaupt über diese Sache zu reden. Jetzt nicht und wohl auch später nicht.«


    Verblüfft griff Cherise nach ihrem Arm. »Cissy, bitte sei vernünftig. Wir wissen beide, dass längst nicht alles in Ordnung ist. Und zwar seit langer, langer Zeit. Ich dachte, du wärst anders und würdest …«


    »Ich würde was? Dir einen Scheck ausstellen? Über wie viel? Zehntausend? Fünfzigtausend? Hunderttausend? Oder vielleicht sogar eine Million?« Sie wurde immer lauter angesichts der Unverfrorenheit dieser Frau und ihres angeblich so gottesfürchtigen Mannes. »Gran ist heute erst beerdigt worden, wir haben uns hier zur Trauerfeier getroffen. Und schon kommst du auf ihr Testament zu sprechen und betreibst Leichenfledderei.«


    »Oh, Cissy, nein …«


    »Und weißt du, warum du das tust? Weil du glaubst, du könntest mich einfach überfahren. Weil du denkst, ich wäre zu jung, um dir gewachsen zu sein, und dir«, sagte sie und sah den Reverend wütend an. »Nun, da irrt ihr euch beide.« Cherise schlug die Hand vor den Mund, und Heather, die gerade vorüberging, blieb abrupt stehen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Alles bestens«, knurrte Cissy.


    »Sicher?«, fragte Heather und zog die glatte Stirn kraus.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte Cherise’ Mann gepresst und fügte hinzu: »Danke der Nachfrage, Heather.«


    Cissys Blick ging von einem zum anderen. »Kennt ihr euch?«


    Heather mit ihren blauen Augen, der tiefen Sonnenbräune, den hellen, platinblond gesträhnten Haaren und keinem Gramm Fett am Körper sah aus wie das sprichwörtliche Mädchen aus Kalifornien. Sie und Cissy hatten sich auf der Universität von Südkalifornien kennengelernt, und jetzt unterrichtete Heather an einer Grundschule in der Nähe von San Francisco.


    »Wusstest du das nicht?«, fragte Heather verwundert. »Ich bin Mitglied der Dreifaltigkeitsgemeinde. Ich wohne nur ein paar Blocks von der Kirche entfernt.«


    »In Sausalito?«, fragte Cissy nach und zählte zwei und zwei zusammen. Sie wusste, dass Heather auf der anderen Seite der Golden Gate Bridge wohnte, hatte aber nicht geahnt, dass sie zu Reverend Donalds Herde gehörte.


    »Ich dachte, ich hätte es mal erwähnt.«


    »Ich glaube, das hätte ich dann nicht vergessen«, sagte Cissy, während sie sich ermahnte, dass es doch nicht wirklich wichtig sei. Und wenn schon? Zu dieser Kirche gehörte eine Gemeinde von Hunderten. Aber Heather? Eine weitere merkwürdige Verbindung.


    »Heather ist nicht nur Mitglied der Gemeinde«, erklärte Reverend Donald und bedachte Cissys Freundin aus Collegetagen mit seinem charismatischen Lächeln. »Sie ist zu bescheiden. Sie arbeitet im Sekretariat der Kirche, sorgt dafür, dass die Kontinuität der Gebete nicht unterbrochen wird.«


    »Stimmt das?«, fragte Cissy und überlegte, was sie seit dem Collegeabschluss eigentlich noch über Heather wusste. Nicht viel, abgesehen davon, dass sie sich von ihrem langjährigen Freund getrennt hatte, Lehrerin war und Martinis liebte. Sie pflegten keinen engen Kontakt. War Heather während ihrer vier Jahre auf der Universität nicht in die Drogenszene geraten? War da nicht etwas von wegen Ecstasy- und Heroinkonsum gewesen? Doch das lag Jahre zurück, und dann war da noch die Sache mit dem Campus-Kreuzzug. Jetzt fiel Cissy auch wieder ein, dass Heather stets ein Goldkreuzchen an einer Kette um den Hals getragen hatte, doch ihre religiösen Ansichten hatte sie nie laut kundgetan.


    »Heather ist uns eine große Hilfe.« Cherise nickte, aber ihr Lächeln fiel nicht ganz so begeistert aus wie das ihres Mannes.


    »Also«, sagte Heather strahlend, »ist jetzt alles in Ordnung?«


    Bevor Cissy antworten konnte, hörte sie ein vertrautes Geschrei. Aus dem Stimmengewirr um sie herum vernahm sie von fern Beejays Stimmchen. »Mommy! Aufstehen! Ich will jetzt aufstehen! Mommy!«


    Gott sei Dank!


    »Oh, ich muss los«, sagte sie, ohne jemanden direkt anzusehen. »Mein Kleiner ist aufgewacht.« Bevor Cherise, Donald oder Heather sie aufhalten konnten, stürmte sie die Treppe hinauf. Sie dachte nicht im Geringsten daran, mit der Cousine ihres Vaters oder ihrem Mann essen zu gehen. Nie im Leben. Falls Heather sich mit ihnen gemein machen wollte, bitte schön. Doch was Cissy betraf, wäre es ihr nur lieb gewesen, wenn sie weder Cherise noch ihren Mann jemals wiedersah. »Geier«, sagte sie leise, holte, am Kopf der Treppe angelangt, tief Luft und schüttelte die negativen Gedanken ab.


    Sie öffnete die Tür zu Beejays Zimmer. Er stand aufrecht in seinem Kinderbett und hieb auf das Gitter ein.


    »Hey, Beejay!« Ihre schlechte Laune war im Nu verflogen.


    »Wie geht’s meinem Kerlchen?« Sie hob ihn aus dem Bett und drückte ihn so vehement an sich, dass er lachte. »Heute kein kleiner Griesgram?«


    »Kein Griesgram!«


    »Schön.«


    »Daddy unten?«


    »Ist er«, sagte Cissy. »Komm, wir ziehen dich an, und dann gehen wir nach unten zu Daddy. Aber ich muss dich warnen, er ist nicht allein. Unten sind Scharen von Leuten, und die wollen alle mit dir knuddeln.«


    »Scharen von Leuten«, wiederholte er.


    »Ganz recht.« Sie trug ihn zum Wickeltisch und legte ihm eine frische Windel an. Er strampelte und trat um sich, was zu dem Spiel dazugehörte, doch irgendwann war er dann sauber und trocken, und die Windel saß. Nachdem sie ihn angezogen und ihm mit den Fingern durchs Haar gefahren war, trug sie ihn die Treppe hinunter. Die Gästeschar schien weiter geschrumpft zu sein.


    Gut!


    Der Reverend Donald und Cherise waren nirgends zu sehen.


    Ein Segen!


    »Ist das der berüchtigte Beejay?«, fragte Heather lächelnd und mit blitzenden Augen. »Weißt du, ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er ein paar Monate alt war.« An das Kind gewandt, sagte sie: »Komm zu Tante Heather.«


    »Tante Heather?«, wiederholte Cissy.


    »Nun ja, ich versuche doch nur, mit dem Kleinen warm zu werden. Komm her, Mausi.«


    Mit dem Kleinen warm zu werden? Alles, was Heather sagte, ärgerte Cissy heute irgendwie. Lag es an ihr? An dem Begräbnis? Oder war Heather wirklich ein bisschen komisch?


    Beejay lächelte schüchtern, ließ sich aber zuerst von Heather auf den Arm nehmen und knuddeln, dann von Tracy, die behauptete, er sähe »noch besser aus als sein Vater«.


    Selbst Sara war bezaubert. »Was für eine süße Maus!«, sagte sie und tippte mit einem manikürten Finger auf seine Nasenspitze, bevor sie noch ein Glas Wein von einem Tablett nahm, das eben vorübergetragen wurde.


    Rosa half bereits beim Aufräumen, doch auch sie nahm sich die Zeit, mit dem Kleinen zu schäkern, und Paloma schenkte dem Kind, das sie oft genug sah, ohne ihm näher kommen zu können, ein steifes Lächeln.


    Beejay ließ sich die Aufmerksamkeiten gefallen und wurde schließlich an Cissy zurückgereicht, doch als er seinen Vater entdeckte, war er nicht mehr zu halten. »Daddy!«, schrie er, zappelte wieder in Cissys Armen und wollte heruntergelassen werden. Sie stellte ihn auf die Füße, und er flitzte wie ein geölter Blitz zwischen den Beinen der Gäste hindurch zu seinem Vater, der ihn auf den Arm nahm.


    »Da ist er ja!«, krähte Jonathan, der neben Jack stand. »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich aufwachst.«


    Cissy sah Jannelle und J. J. Blicke tauschen und erkannte, dass nicht alle Mitglieder der Familie Holt so begeistert von Jacks Sohn waren wie der Vater. Der Blick, den sie wechselten, verriet mehr als nur Langeweile oder Ärger darüber, dass ihr Vater so an seinem Enkel hing. Er war düster, eine Bestätigung unter Verbündeten, dass der Feind sich in ihrer Mitte aufhielt.


    Cissy lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, doch als Jannelle aufsah und bemerkte, dass ihre Schwägerin sie beobachtete, zuckte sie nur mit den Schultern. »Ich konnte mit Kindern noch nie was anfangen«, gestand sie. »Hör mal, Jack hat mich eben angesprochen; ich bringe jetzt ›Poppa‹ nach Hause. Er hat ganz ordentlich zugelangt, hat sich sogar an deinen Whiskeyvorräten vergriffen. Augenscheinlich weiß er, wo du sie aufbewahrst.«


    »Vielleicht sollte ich sie einschließen.«


    »Keine schlechte Idee«, sagte Jannelle und fuhr fort: »Okay, Poppa, du hast deinen Spaß gehabt, jetzt ist es Zeit, nach Hause zu fahren.«


    »Jetzt schon?« Jonathan wirkte bekümmert.


    »Es war ein langer Tag. Cissy braucht ein bisschen Ruhe.« Sie hakte ihren Vater unter, während Jack seinen Sohn wieder an sich nahm. J. J. hatte wohl entdeckt, dass Gwen allein dastand, organisierte sich noch ein Glas Wein und ging auf sie zu. Offenbar wollte er noch bei ihr punkten.


    Wollte dieser Tag denn nie zu Ende gehen?


    Jannelle ahnte, was folgen würde, und schnitt ihm den Weg ab. »Vergiss es, Bruder. Du und ich, wir bringen jetzt den alten Herrn heim.«


    »Ich bin kein alter Herr«, protestierte ihr Vater, und er sah, um der Wahrheit die Ehre zu geben, tatsächlich höchstens zehn Jahre älter aus als sein ältester Sohn. »Und ich will verdammt noch mal bei meinem Enkel bleiben.«


    Jannelle bedachte J. J. erneut mit einem warnenden Blick. Oder?


    Es war durchaus möglich, dass Cissy übertrieben reagierte, dass sie sich vom Verfolgungswahn hinreißen ließ und Nuancen beobachtete, die gar nicht vorhanden waren.


    Sie redete sich ein, dass alles nur Einbildung wäre, und ließ die nächste Stunde über sich ergehen, bis sich die letzten Trauergäste schließlich endgültig verabschiedeten. Nur Rosa, Deborah, Diedre, Rachelle und Jack blieben zum Aufräumen. Beejay war in seinem Element, er rannte durch alle Zimmer, spielte mit allem, was ihm in die Hände geriet. Als die Ordnung im Haus endlich wieder einigermaßen hergestellt war, die Beileidskarten und Spenden geordnet und die Überreste des Buffets entweder verteilt oder eingelagert, die Kerzen gelöscht und die Möbel wieder an Ort und Stelle gerückt worden waren, stellte Cissy ihr Weinglas ab und hatte das Gefühl, kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen. Sie versprach der weinerlichen Deborah, die als Allerletzte das Haus verließ, ihr eine Empfehlung zu schreiben. Dann, als sich die Tür hinter Eugenias »Gesellschafterin« schloss, drehte sie den Schlüssel um. »Es reicht«, flüsterte sie und strich sich das Haar aus den Augen. Sie war so erschöpft, dass sie nicht einmal mehr den Mut oder die Energie aufbrachte, Jack zum Gehen aufzufordern.


    »Geh nach oben, nimm ein Bad, geh schlafen«, sagte er und ließ sich mit Beejay auf dem Sofa nieder. »Ich passe auf Beejay auf, wir bleiben noch ein bisschen hier, dann bringe ich ihn zu Bett. Du ruhst dich aus.«


    Es klang himmlisch. »Und du?«


    »Ich bleibe.« Er lächelte sie an, und sie spürte, wie der Eispanzer ihres Herzens wieder zu tauen begann.


    »Das wäre prima. Ich bin dir was schuldig.« Sie beugte sich herab, gab ihrem Sohn einen Kuss auf den Scheitel und ging dann die Treppe hinauf. Auf das Bad verzichtete sie, sie wusch sich lediglich das Gesicht, zog ihren Lieblingspyjama an und fiel ins Bett.


    Kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte, war sie eingeschlafen, und sie schlief so tief und fest, dass sie Stunden später nicht einmal merkte, wie Jack neben ihr ins Bett schlüpfte.
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    Ich sag dir, es war toll! Toll! Niemand hat Verdacht geschöpft! Du wärst so stolz auf mich gewesen! Ich bin durch Cissys Haus gegangen, als ob es mir gehörte, und kein Mensch hat mich schief angesehen.« Elyse sprudelte die Worte enthusiastisch hervor, erklärte Marla, immer noch in ihrem Hochgefühl, was sie getan hatte, wie sie sich unter die Feinde gemischt hatte und nicht nur beim Begräbnis, sondern auch danach bei der privaten Feier aufgetaucht war. Ihre Nerven vibrierten jetzt noch, sie fühlte sich atemlos, als hätte sie die letzten fünf Stunden in Gesellschaft hungriger Wölfe verbracht. Und sie hatte es überlebt! Hatte es genossen!


    »Ich sollte stolz auf dich sein?«, höhnte Marla. »War es etwa schwer, dich einzuschleichen? Hör doch auf.«


    Elyse starrte sie an. Sie hatte Lob erwartet.


    Bei ihrem letzten Besuch im Bungalow hatte Marla sich gefreut, dass Elyse der Mord an Rory gelungen war, so wie sie, Marla, es von ihr verlangt hatte.


    »Höchste Zeit, dass der Schwachkopf bekam, was er verdiente«, sagte Marla lebhafter, als sie es die ganze Woche über gewesen war. »Alles klappt ja wie am Schnürchen.« Ausnahmsweise hatte sie sogar mal den verdammten Fernseher ignoriert. »Weißt du eigentlich, was seine Unterbringung in dieser schicken Einrichtung jeden Monat kostet?«


    Schick? Die Einrichtung für betreutes Wohnen Harborside war in keiner Hinsicht chic oder vornehm oder teuer ausgestattet, aber die Art von Pflege, die Rory Amhurst benötigte, war natürlich nicht billig.


    »Er konnte sich glücklich schätzen, überhaupt am Leben zu sein«, hatte Marla hinzugefügt. »Ich war dabei, als meine liebe alte Mom ihn überfuhr. Ich habe das Knacken der Knochen gehört.« Sie war anständig genug, unter dem Eindruck der Erinnerung zu schaudern, fuhr dann jedoch kaltblütig fort: »Aber er war nun mal ein Amhurst, schätze ich. Wir haben alle einen gehörigen Dickschädel.« Sie hatte tatsächlich gelacht, was Elyse seltsam berührte, wenn sie diesen Witz auch bestimmt früher schon einmal gehört hatte.


    »Es war ein furchtbarer Unfall. Der arme Kleine …«


    »Ach ja? Ein Unfall?«, hatte Marla hintergründig wiederholt. »Vermutlich hatte die liebe alte Mom nicht die Absicht, ihn umzubringen, aber du – die ihn jetzt verteidigt – hattest sie, als du ihm die Cookies gebacken hast, die sein Tod waren. Wie nennst du ihn? ›Der arme Kleine‹? Er war ein Mann; dieser Unfall ist über fünfunddreißig Jahre her! Und tu nicht so betroffen und warm und sentimental. Zum Teufel, du hast zugesehen, wie er starb, du hast es mir selbst gesagt, und es hat dir Spaß gemacht. Der ›arme Kleine‹ konnte nicht bis zwei zählen. Der Tod war besser für ihn.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das stimmt.«


    »Warum zum Kuckuck hast du ihn dann umgebracht?«


    »Ich hab’s für dich getan«, platzte Elyse gekränkt heraus.


    »Wie? Das hast du vergessen?«


    »Ach, hör auf.«


    »Für den Plan. Unseren Plan.«


    »Du hast es wegen des Kicks getan«, erklärte Marla wissend. »Weil du die Macht hattest. Es verleiht einem ein unheimliches Gefühl der Macht, jemanden umzubringen, und wenn er noch so armselig ist. Rede dir nur ein, du hättest es für unseren Plan getan … Wir beide wissen es besser. Aber es war gute Arbeit. Jetzt können wir nach vorn schauen.«


    Elyse hatte sich in Marlas Lob gesonnt, so widerwillig es auch gezollt wurde. Und Marla hatte recht gehabt. Das Töten hatte ihr Spaß gemacht.


    Doch jetzt waren sie wieder in ihre alten Rollen verfallen: Elyse versuchte, die gereizte, mürrische Marla zu beschwichtigen. Verdammt noch mal, die Frau führte sich auf, als wäre sie eine Gefangene, während Elyse ihren Hals riskiert hatte, um ihr zur Flucht zu verhelfen. Diese undankbare, selbstsüchtige Zicke!


    »Du hältst dich wohl für etwas Besonderes, wie?«, warf Marla ihr plötzlich vor, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Weil du zwei Menschen umgebracht hast, die den Tod verdient hatten. Ach, streite es doch nicht ab. Ich habe es deinem Gesicht deutlich angesehen, als du nach dem Mord an Eugenia und dann an Rory hier hereingeplatzt bist. Du warst auf einem unglaublichen Trip. Du hast dich unbesiegbar gefühlt.«


    Elyse war verblüfft. Verstand Marla sie womöglich viel besser, als sie dachte?


    »Aber nun mal ehrlich«, sagte Marla steif, »wie unbesiegbar bist du wirklich? Eugenia war eine kleine alte Frau und hatte bereits ihre Dosis Valium genommen, stimmt’s? Sie brachte es nur auf hundert Pfund Lebendgewicht, und du hast sie übers Geländer gestoßen. Na und? Und dann Rory, nichts weiter als ein unschuldiger kleiner Junge im Körper eines Mannes, oder? Konnte keiner Fliege was zuleide tun. So behindert, dass er im Rollstuhl sitzen musste, und du hast ihm präparierte Cookies untergejubelt. Wie viel Verstand oder Geschick braucht man, um einen Behinderten reinzulegen?«


    »Du wolltest, dass ich sie umbringe. Du hast es mir befohlen«, brauste Elyse auf.


    »Ganz recht. Und ich habe nichts dagegen einzuwenden, dass das Töten dich in Hochstimmung versetzt, aber lass uns trotzdem auf dem Teppich bleiben, okay? Du hast dich an den Schwachen, Hilflosen vergriffen. Jetzt wird es schwieriger. Bedeutend schwieriger.«


    Elyse wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber ganz sicher nicht einen Vortrag über die Feinheiten eines Mordes, eine Diskussion über Recht und Unrecht nach moralischen Kriterien.


    Herrgott, was wollte Marla von ihr?


    »Weißt du, wenn ich hier rauskönnte, wäre alles längst erledigt.«


    »Diese Dinge brauchen Zeit.«


    »Leicht gesagt. Du sitzt ja nicht in diesem Dreckloch fest. Es grenzt an ein Wunder, dass ich hier noch nicht völlig verrückt geworden bin!«, sagte sie und fing wieder an zu jammern und sich selbst zu bemitleiden. Nach allem, was Elyse für die Hexe getan hatte. Nach all den Risiken, die sie auf sich genommen hatte. Während Prinzessin Marla gegen die Langeweile kämpfte. Tja, wen zum Teufel interessierte das?


    Leider machte Marla den Eindruck, als würde sie von Tag zu Tag verdrehter, als steigerte sich ihre Angst davor, erwischt zu werden. Nicht ein einziges Mal war sie die Treppe hinaufgestiegen. Gewöhnlich saß sie immer nur in ihrem verdammten Sessel vor dem Fernseher. Es war schlimm.


    Ja, Marla verlangte eine detaillierte Schilderung des Begräbnisses und der darauf folgenden Feier, fragte Elyse nach Personen, die sie nicht kannte, aber außerdem war Marla auch missgestimmt. Sie hatten erwogen, dass Marla zusammen mit Elyse in Verkleidung am Begräbnis teilnehmen könnte, sich dann aber dagegen entschieden. Die Bullen würden nach ihr Ausschau halten, und ganz gleich, wie gut die Tarnung, die Schminke, Polster, Perücke, Kontaktlinsen und Kleidung auch sein mochte, es bestand doch immer noch die Chance, dass jemand sie erkannte.


    Jetzt sagte Elyse: »Ich bin überzeugt davon, dass die Polizei annimmt, du steckst hinter den Morden an Eugenia und Rory. Und obwohl ich deine Sträflingskluft dem Typen gegeben habe, der sie irgendwo in Oregon wegwerfen soll, wird kein Mensch glauben, dass du über die Grenze gegangen bist, wenn wir jetzt nicht aufhören.«


    »Das können wir nicht«, stieß Marla hitzig hervor. Ausnahmsweise einmal schien sie zu verstehen. »Noch nicht.« Jetzt wirkte sie verstört, nervös. »Du musst schneller arbeiten. Das ist es. Alle beseitigen, die uns im Weg sind. Dann schickst du den Mann nach Oregon. Nein, Moment. Ich werde hier sowieso verrückt. Ich helfe mit.«


    »Wie?«, fragte Elyse. Die Wendung, die das Gespräch jetzt nahm, behagte ihr nicht.


    »Ich will hier raus … Ich ziehe in ein Hotel. Ich kann von hier aus ein Taxi nehmen. Ich verkleide mich, fahre im Taxi bis zum Busbahnhof und von dort per Bus oder …«


    »Nein!«


    »Dann nehme ich den Wagen«, sagte sie so lebhaft, wie sie sich schon lange nicht mehr gezeigt hatte. »Ich muss hier raus.«


    »Noch nicht«, lehnte Elyse in Panik ab. »Du kannst jetzt noch nicht gehen.«


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«


    »Hab nur noch ein bisschen Geduld. Alles läuft doch nach Plan.«


    Marla sah sie böse an.


    »Geh zunächst mal ins Erdgeschoss. Probier aus, ob du es schaffst, diesen verdammten Keller zu verlassen. Wenn du das kannst, sehen wir weiter.«


    »Du führst dich auf wie ein verdammter Gefängniswärter!«


    »Ich bin nur vernünftig«, wehrte sich Elyse. Sie wollte Marla nicht verärgern, denn nichts würde sie am Gehen hindern können, wenn sie es sich in den Kopf setzte. Selbst wenn Elyse sie einschließen würde, hatte Marla doch die Schlüssel, und sie war ein Ausbruchsgenie. Nein, Marla musste überzeugt werden, dass sie noch eine Weile im Haus bleiben musste. Bis sie sich beide sicher fühlen konnten und die Arbeit erledigt war. »Wirklich, alles klappt doch so wunderbar.«


    Deshalb sollst du es jetzt nicht vermasseln!


    Marla seufzte abgrundtief. »Schön. Wir machen es so, wie du es willst.«


    Das klang schon besser.


    »Ich kann noch ein paar Wochen in meinem Versteck bleiben. Es ist grauenhaft, aber es ist ja nicht für immer«, sagte sie, als müsste sie sich selbst überreden. »Das muss ich mir immer wieder sagen. Hier ist es schlimmer als im Gefängnis. Dort hatte ich wenigstens Menschen, mit denen ich reden konnte.«


    »Sprichst du von Sträflingen und Wärtern?«


    »Ich konnte die Sonne sehen.«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich kümmere mich darum.« Insgeheim war Elyse froh, den Zeitplan straffen zu können. Das Hochgefühl nach einem Mord hielt nicht lange vor, und es drängte sie, alles zum gewünschten Ende zu bringen.


    Sie begann, den Müll aufzusammeln, den Marla überall her umliegen ließ … Himmel, bemerkte sie denn nicht den Geruch von faulenden Apfelresten und liegengebliebenen Sandwichstücken? Vielleicht lag es daran, dass sie hier unten in dem Gestank festsaß. Gleichmütig reinigte sie dann noch die Bürste, die Marla zur Haarpflege benutzte.


    »Hör mal«, setzte sie an und schob das aus der Bürste gewonnene Haarknäuel unbemerkt in ihre Tasche. »Geh doch wenigstens mal raus in den anderen Kellerraum, beweg deine Beine. Steig die Treppe rauf und runter und lauf im Erdgeschoss herum. Ich gehe gleich nach oben und sehe nach, ob alle Fensterläden geschlossen sind. Niemand wird dich dort sehen.«


    »Ich muss wirklich mal raus.« Sehnsüchtig blickte sie auf ihren Mantel an einem Haken in der Wand und auf die Stiefel, die darunterstanden.


    »Unbedingt. Geh hinauf«, pflichtete Elyse ihr bei, in einem neuerlichen Versuch, die ältere Frau bei Laune zu halten. »Ich würde den Verstand verlieren, wenn ich Tag und Nacht nur hier herumsitzen müsste.«


    »Aber du bist nicht ich, oder?«, fragte Marla mit frisch gefundenem Stolz in der Stimme. »Du warst noch nie eingepfercht wie ein Tier.« Sie lächelte beinahe niederträchtig, und ihre grünen Augen blitzten im Dämmerlicht des kleinen Raums. »Du hast nicht so viel Rückgrat wie ich, nicht meine Zielstrebigkeit. Das unterscheidet uns beide.«


    Nicht nur das, dachte Elyse, hielt jedoch den Mund. Ich bin noch nie geschnappt worden.


    Sie verließ Marla, die Spinnerin, und nahm den Müll mit. Sie wollte ihn im Park in einen Mülleimer werfen, denn die Müllabfuhr kam nicht zu ihrem Haus. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass jemand hier ihre Mülltonnen durchwühlte.


    Sie schlüpfte hinter das Steuer ihres Taurus und sah sich noch einmal nach dem Bungalow um. Wenn Marla nun tatsächlich fortging? Sie konnte sich in Elyses Abwesenheit aus dem Staub machen und nie wieder zurückkommen. Elyse würde es nicht früh genug bemerken, und dann könnte Marla alles verderben. Verdammt! Immer noch mit den »Wenn« und »Aber« beschäftigt, legte sie den Rückwärtsgang ein und fuhr rasch aus der Zufahrt.


    BAMM!


    Der Knall erschütterte das ganze Auto.


    »Hey!«


    Elyse trat auf die Bremse.


    Jemand hatte auf den Kofferraum ihres Wagens gehämmert.


    Im Rückspiegel sah sie einen Schatten vorbeihuschen.


    Sie schnappte nach Luft, sah noch einmal hin und erkannte einen Radfahrer, der mit erhobener Hand und ausgestrecktem Mittelfinger im Schein der Straßenlaterne vorüberflitzte. »Passen Sie doch auf, wohin Sie fahren, Sie Irre!«, tobte er, und sie blieb ein paar Minuten stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Ihr Herz raste dermaßen, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Am ganzen Körper brach ihr der Schweiß aus, sie zitterte innerlich. Sie konnte es sich nicht leisten, einen Radfahrer, Fußgänger, Hund oder irgendwas anzufahren. Sie durfte sich nicht der Gefahr aussetzen, gefasst zu werden. Nein! Sie stand so kurz davor, alles zu bekommen, was sie wollte.


    Vorsichtig, mit immer noch hämmerndem Herzen, fuhr sie aus der Zufahrt und hinaus auf die Straße.


    Wenn der Radfahrer sich nun ihr Kennzeichen gemerkt hatte? Wenn eine Überwachungskamera beim Pflegeheim oder an der Straße beim Haus der Cahills auf dem Mt. Sutro genau dieses Kennzeichen aufgezeichnet hatte? Heutzutage besaß ja jeder ein Fotohandy, das er immer bei sich trug. Jede Menge Verbrechen wurden mit der Kamera festgehalten. Ja, es war dunkel, doch der bläuliche Schein der Straßenlaternen war hell genug, um ihr Kennzeichen entziffern zu können.


    Keine Panik. Der Radfahrer fuhr so schnell, dass er die Ziffern des Kennzeichens nicht hat sehen können, und falls er dich gesehen hat, was soll’s? Du hast dieses Haus gemietet, hast du das vergessen, Elyse?


    Innerlich bebte sie, doch sie biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Ihre verspannten Muskeln entkrampften sich ein wenig, als sie ohne weitere Zwischenfälle durch die fast dunklen Straßen fuhr. Niemand starrte sie an. Niemand drehte sich um und sah ihrem Taurus nach. Niemand hob ein Handy und fotografierte ihren Wagen. Elyse fragte sich, ob der Radfahrer mit seinem Hieb auf den Kofferraum eine Beule verursacht hatte. Sie wollte nicht, dass das Fahrzeug unveränderliche Kennzeichen hatte; es sollte durch nichts auffallen oder identifiziert werden können.


    Beruhige dich, dir kann nichts passieren. Du brauchst nur ein Kennzeichen von einem anderen Fahrzeug zu stehlen, darfst es nicht gegen dein jetziges austauschen, sondern suchst dir einen anderen silbernen Taurus, der ähnlich aussieht, einer, der an einer Durchfahrtsstation in der Bay Area parkt, und nimmst dir sein Kennzeichen oder beide. Sie müssen nicht einmal vorn und hinten identisch sein; das merkt sowieso niemand, und der Fahrer des Wagens, von dem es gestohlen wurde, glaubt einfach, es wäre abgefallen, und besorgt sich Ersatz. Du schaffst das. Alles wird gut.


    Ihre Finger glitten über das Lenkrad. Sie schaltete das Radio ein und hörte eine Weile seichten Jazz. Als sie sich der Brücke näherte und das Fenster einen Spalt öffnete, nahm sie den Geruch des Ozeans wahr. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und fuhr in Richtung Stadt, heim in ihr wirkliches Leben. Sie erwog, ihren Freund anzurufen und sich mit ihm zu verabreden, doch sie wusste, dass sie beide zu müde sein würden. Und dann wollte er womöglich wieder dieses blöde Katz-und-Maus-Spiel mit ihr treiben, das er so zu lieben schien, so, als wäre er im Begriff, sich von ihr zu trennen und die ganze Sache abzublasen.


    Sie wusste es besser.


    Er steckte zu tief mit drin, um noch einen Rückzieher machen zu können.


    »Blödmann«, schimpfte sie. Aus den Lautsprechern schwebten einsame Saxophonklänge. Sie würde ihn ein anderes Mal besuchen. So gern sie ihn auch gesehen, geküsst, seine Hände auf ihrer Haut gespürt, ihn bestiegen und bis zum Wahnsinn gevögelt hätte, ein anderes Mal wäre es besser. Sie musste nachdenken, sich auf ihren Plan konzentrieren. Nicht auf Marlas. Auf ihren eigenen.


    Sie dachte an Cissy Holt, die eigentliche Zielscheibe.


    Himmel, sie konnte es kaum erwarten, Cissys Gesichtsausdruck zu sehen, wenn sie begriff, dass sie sterben musste. Und dann wäre da noch dieser andere, einzigartige Augenblick der Bewusstwerdung und des Erkennens, wenn sie begriff, wer »Elyse« in Wirklichkeit war. Wieder regte ein Adrenalinstoß in einem Rausch der Vorfreude ihren Kreislauf an. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Reifen des Fahrzeugs surrten auf der Brücke, unter der das nachtdunkle Wasser seines Weges strömte.


    Ja, Cissy. Warte nur, dachte Elyse, als sie sich San Francisco näherte, wo die Lichter der Stadt verführerisch über das dunkle Wasser blinkten. Alles entwickelte sich so gut. Sie dachte an das Handy, das in ihrer Handtasche steckte, und an den Schlüssel, zwei Dinge, die sie während der privaten Trauerfeier für die arme Eugenia Cahill unbemerkt an sich genommen hatte. Bei dem Gedanken daran, was sie alles bewerkstelligen konnte mit Cissys Handy und dem Schlüssel, der bei der Kellertreppe »versteckt« gewesen war, einem Schlüssel, den niemand vermissen würde, nicht einmal Cissy selbst, lächelte sie. Elyse hatte einen anderen Schlüssel dort hinterlegt, einen, der fast genauso aussah. Solange niemand versuchte, ihn zu benutzen, würde kein Mensch bemerken, dass es ein falscher Schlüssel war, eine Attrappe, wie diese künstlichen Enten, die Jäger auf einem See aussetzten.


    Ein wahrer Geniestreich.


    Doch mit dem Handy verhielt es sich ein wenig anders. Cissy würde es vermissen, ausflippen, wenn sie es nicht finden konnte. Elyse musste rasch handeln und es benutzen, bevor Cissy etwas merkte.


    Und genau das hatte sie vor.


    Als sie die Brücke verließ und in Richtung City fuhr, wo sich der Verkehr vor den Ampeln staute, starrte Elyse auf die Heckleuchten des Minivans vor ihr und stellte sich Cissys Ärger vor, wenn sie den Verlust des Handys bemerkte. Sie würde den Service wahrscheinlich nicht auf der Stelle stornieren, sie würde damit rechnen, dass das verdammte Ding irgendwo wiederauftauchte, dass es auf der Feier vielleicht von irgendwem versehentlich verlegt worden wäre.


    War das nicht nahezu perfekt?


    Dir steht der Schock deines erbärmlichen, verwöhnten Lebens bevor, du Zicke.


    Cissy Holt wusste noch nicht, was das Wort Angst wirklich bedeutete.


    Noch nicht.


    Aber sie würde es erfahren.


    Bald.


    Und, was noch besser war, ihre Mutter ebenfalls.



    Cissy wälzte sich gähnend auf die andere Seite.


    Und stieß gegen etwas Hartes, Warmes, Schnarchendes.


    Abrupt schlug sie die Augen auf und sah im Dämmerlicht des frühen Morgens Jack neben sich liegen.


    »Was tust du hier?«, sagte sie, indem sie ihn wachrüttelte.


    »Du darfst nicht hier sein, du darfst nicht … O Gott …« Was hatte sie am Vorabend getan? Sie erinnerte sich nicht, und der dumpfe Schmerz hinter ihren Augen verriet ihr, dass sie sehr viel, vielleicht zu viel, getrunken hatte.


    Jack öffnete die Augen. »Guten Morgen, du Schöne«, sagte er und zog einen Mundwinkel zu einem sexy Lächeln hoch.


    »Was zum Teufel denkst du dir dabei, in mein Bett zu kriechen, wenn ich schlafe?«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Ich dachte, vielleicht habe ich Glück.«


    Sie sah ihn an, als hätte er jetzt tatsächlich den Verstand verloren. »Wir leben getrennt, hast du das vergessen?«


    »Du erinnerst mich ja ständig daran.«


    »Wir schlafen nicht zusammen.«


    »Ich hatte auch nicht an Schlafen gedacht«, gestand er, und etwas tief in ihrem Inneren regte sich.


    Sie wollte die Bettdecke zurückwerfen, doch er packte ihr Handgelenk, zog sie zurück, so dass ihr Körper im Pyjama den seinen streifte, der natürlich nackt war.


    »Ich dachte, wir hätten Waffenstillstand geschlossen«, sagte er leise.


    Cissy spürte seine Körperwärme. »Das galt für gestern, und das Schlafzimmer war nicht mit einbezogen«, sagte sie und versuchte zu verdrängen, wie sehr ihr Körper nach ihm verlangte. Im Zimmer herrschte Halbdunkel; einzig ein Nachtlicht verströmte einen weichen weißen Schimmer, gerade genug, damit sie schattenhaft sein Gesicht erkennen, aber seinen Ausdruck nicht deuten konnte.


    »Cissy«, sagte er in einer Tonlage, die eine Oktave tiefer als gewöhnlich angesiedelt war. »Ich …«


    »Sprich’s nicht aus«, warnte sie und legte einen Finger über seine Lippen. Sie wollte keine Entschuldigungen hören; das Wort Liebe sollte er nicht erwähnen. Hier, mit ihm unter dicken Daunendecken im Bett, in einem Zimmer, in dem sie sich wer weiß wie oft geliebt hatten, wollte sie sich nicht in einen emotionalen Hinterhalt locken lassen. »Lass es einfach.«


    Er küsste ihren Finger, und sie empfand ein Kribbeln tief in ihrem Inneren.


    Sie hätte ihm ihre Hand entziehen sollen, tat es aber nicht, und er legte die Lippen um ihren Finger. Die feuchte Wärme seines Mundes weckte heißes Verlangen. Und dieses tiefe Verlangen im weiblichsten Bereich ihres Körpers wurde immer intensiver. Erinnerungen an Liebesnächte mit Jack schossen ihr durch den Kopf, flüchtige Bilder von ihm, wie er auf sie herabblickte, auf die Ellbogen aufgestützt, die blauen Augen heiß und innig, oder wie er ihre Brust küsste, mit der Zunge um ihre Nippel spielte, oder wie es sich anfühlte, wenn er sich zwischen ihre Beine drängte, einen Augenblick innehielt, sie nur berührte, sich an ihr rieb, bis sie sich wand vor Verlangen, bevor er richtig … O Gott.


    Langsam zog sie den Finger aus seinem Mund. »Das wird nicht geschehen, Jack.« Ihre Stimme klang heiser, ihr Herz pochte erwartungsvoll.


    »Wir müssen von vorn anfangen.«


    »Dafür ist es zu spät.«


    »Tatsächlich?«


    Zum Henker mit dem Mann, er wagte es wahrhaftig, sie in den Arm zu nehmen und zu küssen.


    Heftig.


    Seine warmen Lippen fanden ihre, und sie schloss die Augen. Hör auf, Cissy, hör sofort auf! Bevor er noch weiter geht. Du willst nicht mit Jack schlafen, nein!


    Doch sie seufzte leise, und Jacks große Hände schienen sie ganz zu umfangen, zogen sie fest an seinen Körper, die Finger schlüpften unter den Saum ihres Pyjamatops und spreizten sich auf ihrem nackten Rücken, während er sich langsam herabsenkte, ihren Hals küsste, ihr Schlüsselbein, ihre Halsgrube.


    Lass es nicht zu … O Gott, er tut es wirklich?


    Wie aus eigenem Willen bog sich ihr Rücken durch, als Jack anfing, die Knöpfe ihres Pyjamas zu bearbeiten, jeden einzelnen mit der Zunge zu öffnen, ein Trick, der sie in Staunen versetzte und verführte. Warmer Atem, feuchte Zunge, das Klicken der Knöpfe an seinen Zähnen, wenn sich die kleinen Perlmuttscheibchen befreiten.


    Es wäre einfacher und schneller gegangen, wenn er ihr das verdammte Baumwolltop einfach über den Kopf gezogen hätte, oder wenn einer von ihnen mit eifrigen Fingern das Top aufgeknöpft hätte, doch seine langsame Methode, sein Atem, der durch den Stoff drang, der dann auseinanderklaffte, woraufhin seine Lippen und seine Zunge über ihr Brustbein fuhren, immer weiter herab, diese Methode war zauberhaft und sexy und erregte sie über alle Maßen. Er hatte dabei die Hände frei und benutzte sie, um Cissy fest an sich zu drücken. Eine Hand in ihrem Kreuz, die andere an ihrem Po, so hielt er sie fest, während das Pyjamatop sich öffnete. Mit den Zähnen zog er die Hose herab, entblößte Cissy, und sein Mund wanderte tiefer, über ihren Nabel und ihren Unterleib. Er atmete jetzt rascher, heißer.


    Verlangen pulste in ihren Adern. Ihre Kehle war trocken, die Hände hatte sie in sein Haar geschoben, als er anfing, sie zwischen den Beinen zu küssen, sie mit Lippen und Zunge zu berühren, zu lecken, mit ihr zu spielen, so dass ein feiner Schweißfilm ihren Körper überzog und tief in ihr das Begehren zu pochen begann.


    Stöhnend fing sie an, sich mit ihm zu bewegen. Mit einem kurzen Ruck entledigte sie sich der Pyjamahose und gewährte Jack unbehinderten Zugang. Seine Zunge hatte Zauberkraft, seine Hände hielten ihre Pobacken.


    »O Gott«, flüsterte sie und war verloren. »Jack …« Heißes Verlangen vibrierte in ihrem Körper. Sie wollte mehr. So viel mehr. Und als sie schon glaubte, verrückt zu werden vor Sehnen, kam er zu ihr, glitt nun rascher über ihren Körper, umfasste ihre Brüste und streifte die Spitzen mit den Lippen.


    Abwehr kam nicht mehr in Frage. Die Konsequenzen waren ihr einerlei, sie dachte nicht an morgen, sie wollte ihn. Ganz und gar. Jetzt.


    Er küsste sie erneut, legte seinen Mund über ihren und öffnete mit den Beinen ihre Schenkel. Sie wölbte sich ihm entgegen, grub die Finger in die festen Muskeln auf seinem Rücken. »Jack«, flüsterte sie, als er den Kopf hob und sie ansah.


    »Ich sag’s nur ungern, Cissy«, flüsterte er, »aber ich liebe dich. Ich liebe dich.«


    Während die Worte von seinen Lippen kamen, stieß er in sie hinein. Falls noch Gedanken an Abwehr in ihrem Kopf waren, verflüchtigten sie sich auf der Stelle. Ihr Körper kam ihm sehnsüchtig entgegen. Gierig. Sie wollte so viel mehr von ihm, so viel … Ihre Gedanken flohen, ihr Atem ging in kurzen Stößen, das Blut rauschte ihr in den Ohren, während er sie liebte. Immer schneller. Immer heftiger. Druck baute sich auf. Sie schwitzte, keuchte. Sie sah, wie die Adern auf seiner Stirn hervortraten. Ihr Körper konzentrierte sich voll und ganz auf die Vereinigung mit seinem.


    »Cissy …«


    Es traf sie wie ein Blitzschlag. Ein leiser Schrei drang aus ihrer Kehle. Welle folgte auf Welle. Sie klammerte sich an ihn, spürte, wie sich sein Körper anspannte und dann losließ, sich in sie ergoss, während Jack ihren Namen flüsterte. »Cissy … o verdammt … Cissy.«


    Er ließ sich auf sie sinken, war genauso schweißgebadet wie sie, und sein rasender Herzschlag war das Echo des ihren.


    Sie keuchte, brachte jedoch ein Lächeln zustande.


    »Und du hast gedacht, es wäre keine gute Idee«, flüsterte er.


    »Das denke ich immer noch.«


    Er hob den Kopf und zog skeptisch eine Braue hoch. Sie lachte.


    »Okay … Ich finde, es war keine gute Idee, aber ich bin froh, dass es passiert ist.«


    »Wirklich?«


    Sie seufzte und schlang einen Arm um seinen Nacken. »Du bist immer noch mein Mann, noch ein paar Wochen lang.« Sein Lächeln wurde breiter, und beinahe wäre sie bereit gewesen, ihm wieder zu vertrauen. Beinahe.


    »Das ist auch noch nicht in Stein gemeißelt«, erinnerte er sie und küsste ihre Stirn.


    »Lass uns diesen Morgen nicht durch Diskussionen über die Scheidung verderben. Ich gehe jetzt duschen, und du gehst in die Küche und kochst Kaffee, und wenn wir bei der zweiten Tasse angelangt sind, wacht Beejay auf, und wir haben einen wunderschönen Morgen.«


    »Und so könnte es jeden Morgen sein«, sagte er leise und fügte hinzu, als wäre ihm bewusst geworden, dass er sein Glück herausforderte: »Okay … Kaffee. Und ich versorge den Hund.«


    »Coco!«, rief sie bestürzt.


    »Ganz ruhig. Beejay und ich haben sie gestern Abend aus dem Tragekäfig befreit, sind mit ihr nach draußen gegangen und haben mit ihr gespielt. Und, o Wunder, sie hat mich nicht gebissen.«


    »Wie konnte ich sie nur vergessen?!« Sie fühlte sich grauenhaft.


    »Du hattest den Kopf voll mit anderen Dingen. Ich denke, sie wird dir verzeihen.«


    »Wo ist sie?«


    »Unten in ihrem Körbchen, schätze ich.«


    »Als Hundebesitzerin bin ich nicht besonders gut«, sagte sie schuldbewusst.


    »Du wirst es lernen. Außerdem ist ja nichts passiert.«


    »Genau.«


    Er wälzte sich von ihr herab. Die kalte Zimmerluft strich über ihre Haut, und Cissy fragte sich, warum sie nie genug von ihm bekam. Warum warf sie ihn nicht einfach aus dem Haus und basta? Klar, dachte sie, zog die Pyjamahose hoch und ging ins Bad, sie hatte den gewaltsamen Tod ihrer Großmutter als Vorwand benutzt, um Jack wieder in ihr Leben einzulassen. Während sie die Hähne aufdrehte und wartete, dass das Wasser heiß wurde, gestand sie sich ein, dass es kleinlich und selbstsüchtig erscheinen musste, wenn die Scheidung im Mittelpunkt ihres Denkens stand, während um sie herum Menschen umgebracht wurden. Doch indem sie der Scheidung nicht mehr so großen Stellenwert einräumte, hatte sie ihrem untreuen Mann gegenüber missverständliche Signale ausgesandt.


    Wollte sie das?


    Ist das denn so wichtig?, höhnte ihre innere Stimme, als sie ihren Pyjama auszog und unter die Dusche stieg. Noch eine oder zwei Wochen? Ihr lebt getrennt … Na ja, gewissermaßen. Sie ließ den heißen Wasserstrahl ihre Sorgen abspülen, griff nach dem Shampoo, goss sich einen Klecks in die Hand und massierte ihn in ihr nasses Haar ein. Dampf wallte durch den Raum, und sie spürte, wie ihr Kopf klar wurde und ihr Körper sich entspannte. Du musst dich nach keinem Stundenplan, nach keinem Termin richten, du kannst es tun, wann immer du willst. Natürlich war sie entrüstet gewesen, als sie Jack aus Larissas Wohnung kommen sah, und ihrem Anwalt hatte sie gesagt, dass sie schnellstmöglich geschieden werden wollte, doch im Lauf der vergangenen paar Wochen hatte sich ihr Zorn ein wenig gelegt, und Jack, zum Teufel mit ihm, war unglaublich charmant gewesen.


    Aber so kennst du ihn schließlich.


    Seit du ihn zum ersten Mal gesehen hast, geht er dir unter die Haut.


    Blaue Augen, athletische Figur, respektloses Lausbubenlächeln und unkonventionelles Auftreten.


    Seit dem Moment, als er sein Augenmerk auf dich richtete, warst du ihm verfallen. Lass dich nicht wieder um den Finger wickeln, Cissy. Tu’s nicht!


    Zum Teufel damit!


    Sie seifte sich ein und ließ sich die heißen Wasserstrahlen über Gesicht und Hals laufen.


    Klopf. Klopf. Klopf.


    Er klopfte?


    »Was?«, rief sie über die Glastür hinweg und hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde. Das war keine gute Idee.


    »Kaffee«, verkündete Jack in den Dampf hinein. »Himmel, hier ist es ja wie in einer Nebelbank.«


    Sie roch den aromatischen Duft und hörte das Klimpern, als der Becher auf den Fliesen abgestellt wurde.


    »Und das ist alles? Du kommst nur, um mir Kaffee zu bringen?« Der Seifenschaum war abgespült.


    »Tja, das hängt von dir ab.«


    »Das klingt wie ein dummer Spruch aus einem schlechten Film, Jack. Aus einem wirklich schlechten.« Sie öffnete die Tür der Duschkabine, griff nach einem Badetuch und trat hinaus in den kleinen, von Dampf vernebelten Raum. Da stand Jack, natürlich, nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte. »Um Himmels willen.« Rasch wickelte sie sich in das Frotteelaken. »Hast du so Kaffee gekocht?«


    Unbekümmert blickte er an seinem nackten Körper herab.


    »Coco war begeistert.«


    »Du erregst Anstoß bei den Nachbarn.«


    »Das will ich doch hoffen.«


    Sie dachte, er würde sie in die Arme nehmen, zurück in die Duschkabine drängen und unglaubliche Dinge mit ihr tun, während das Wasser auf sie niederprasselte und die Seife ihre Haut schlüpfrig und geschmeidig machte. Stattdessen drängte er sich mit blitzenden blauen Augen, als wüsste er genau, was sie dachte, an ihr vorbei und trat unter die Dusche. »Hier ist Platz genug für zwei«, sagte er einladend.


    Sie sah ihn an und begriff, dass er, falls sie ihn wollte, bereit war. Doch er wollte, dass sie zu ihm kam.


    »Wir sehen uns in der Küche«, sagte sie nach langem Zögern.


    »Quälgeist!«


    »O ja, genau.«


    Sie trocknete sich ab, frottierte ihr Haar und schlüpfte in ihren Bademantel. Rasch griff sie nach der Bürste, doch die befand sich nicht am gewohnten Platz in der Schublade. Wie bitte? Sie suchte, fand sie aber nicht. Statt sich Gedanken darüber zu machen, behalf sie sich mit einem grobzinkigen Kamm, zog ihn durch ihr Haar und kämmte das Wasser heraus. Dann griff sie nach ihrem Kaffeebecher und ging nach einem Blick in Beejays Zimmer, der noch tief und fest schlief, hinunter in den Flur.


    Jack musste weg. Er musste gehen. Um ihres seelischen Gleichgewichts willen. Er kann nicht einfach hierbleiben, dachte sie auf dem Weg die Treppe hinunter.


    Es ist Wochenende. Lass es erst einmal gut sein.


    Am Fuß der Treppe angelangt, sah sie Coco. Sie lag in ihrem Körbchen neben dem Sofa im Wohnzimmer, den zottigen weißen Kopf auf den Rand gelegt. Dunkle Knopfaugen blinzelten. Als sie Cissy erblickte, wedelte sie mit dem Schwanz, gähnte, reckte sich, sprang dann auf und kam zu Cissy, um sich auf den Arm nehmen zu lassen.


    »Tut mir leid«, sagte Cissy und kraulte Coco hinter den Ohren. Das Hündchen seufzte genießerisch. »Ich hätte dich gestern Abend noch rauslassen müssen.«


    Gott sei gedankt für Jack.


    Moment. Nein. Das wird gestrichen! Ihr gefiel die Richtung nicht, die ihre Gedanken nahmen. »Mal sehen, was wir für dich haben.« Sie trug den kleinen weißen Zottel und ihren Becher in die Küche, ließ den Hund zu Boden und öffnete den Kühlschrank. Darin fand sie kalte Hühnchenreste von der Feier, riss sie in kleine Stücke und ließ Coco aus ihrer Hand fressen. Dann ging sie mit ihr nach draußen, wo die Morgendämmerung den Himmel rot und golden färbte. Die Luft war frisch und kalt, aber, eine Seltenheit in diesem Winter, keine Wolken jagten am Himmel, kein Nebel waberte zwischen den Spitzen der Wolkenkratzer, die die Bäume überragten.


    Sie rieb sich die Arme und belegte sich mit allerlei Schimpfnamen, weil sie Jack gestattet hatte, über Nacht zu bleiben.


    Du hast ihm nicht gestattet zu bleiben; er ist zu dir ins Bett gekrochen, während du geschlafen hast.


    Doch sie hätte ihn daran hindern können, mit ihr zu schlafen. An diesem Morgen, als sie ihn warm und hart neben sich fand, hätte sie ihn von sich stoßen können. Dazu wäre sie nicht zu schlaftrunken gewesen. Die Trauer hatte ihr auch nicht die Willenskraft geraubt. O nein. Sie hatte genauso sehr mit Jack schlafen wollen wie er offenbar mit ihr.


    Idiotin!


    Blödes Weib!


    Jetzt waren sie wieder am Ausgangspunkt angelangt.


    Was war los mit ihr? Sie wusste, dass er ihr nicht guttat, und trotzdem benahm sie sich wie eine dieser bescheuerten Frauen, die sich immer zu den falschen Männern hingezogen fühlen, zu problematischen Männern, zu Hallodris, die sie zähmen wollen.


    Was für ein Unsinn!


    »Hey«, sagte sie zu dem Hund. »Lass uns wieder reingehen. Es ist nicht gerade heiß hier draußen, und ich gebe dir etwas Vernünftiges zum Frühstück.« Coco hob den Kopf. Als sie »ihr Geschäft«, wie Cissys Großmutter es zu nennen pflegte, beendet hatte, schoss sie über den Rasen und durch die geöffnete Fenstertür zurück ins Haus. Cissy folgte ihr, schloss die Tür und sah sich in den Zimmern um. Hier wartete zweifellos noch viel Arbeit. Zwar war nach der privaten Begräbnisfeier aufgeräumt worden, doch der Müll musste noch entsorgt und die Böden aufgewischt werden und … Und was willst du in puncto Jack unternehmen? Du kannst dich nicht einfach hinter der Hausarbeit verschanzen und der Frage aus dem Weg gehen.


    »Zum Teufel damit«, schimpfte sie leise, griff nach einem weiteren Müllsack und stopfte ihn in die bereits überquellende Mülltonne.


    Du liebst ihn, das weißt du. Ganz gleich, was du behauptest. Du hast nie aufgehört.


    Nachdem sie Coco gefüttert und mit frischem Wasser versorgt hatte, füllte sie einen Eimer mit Wasser, setzte ihm etwas Zitronensaft zu und begann aufzuwischen.


    Du musst ihn zwingen zu gehen. Sofort. Du darfst dich nicht einlullen und in Sicherheit wiegen lassen. Du weißt es besser.


    Wie eine Wilde scheuerte sie die Böden und polierte sie energisch blank, während Coco bellte und spielte und vorgab, den Mopp anzugreifen, der vor ihr hin und her fuhr. Cissy tobte ihre Aggressionen aus und versuchte, nicht an Jack zu denken, den sie im Obergeschoss umhergehen hörte. Er machte einen so großen Teil ihres Lebens aus, und als er schließlich, den rotwangigen, verschlafenen Beejay auf dem Arm, die Treppe hinunterkam, schmolz sie dahin. »Hat dich jemand geweckt?«, fragte sie und lächelte ihren Sohn an.


    »Daddy hat mich geholt.«


    »Er fing gerade an, sich zu rühren«, sagte Jack, und ein Hauch von seinem Aftershave drang Cissy in die Nase, die einzige Flasche, die sie vergessen hatte wegzuwerfen, die Flasche, die sie an den langen Tagen dieses vergangenen Monats schon mindestens zweimal aufgeschraubt hatte, um daran zu schnuppern, heimlich seinen Duft zu atmen.


    »Lass ihn nicht runter. Der Boden ist noch nass. Wie wär’s mit Frühstück, hm?«, fragte sie ihren Sohn, der noch im Schlafanzug war. »Daddy hat doch sicher schon deine Windel gewechselt.«


    »Gestern Abend und heute Morgen, ja«, bestätigte Jack. »Ich kann ihn durchaus versorgen, weißt du?« Er reichte ihr Beejay, und sie küsste sein Lockenköpfchen.


    »Hast du schön geschlafen, mein Baby?«


    »Bin kein Baby!«


    »Für mich immer.«


    »Nein, Mommy!«


    »Okay, dann bist du mein Großer. Ist das besser?«


    »Dein Großer«, sagte Beejay ernst.


    »›Nein‹ ist eines seiner Lieblingsworte, wie?«, bemerkte Jack und schenkte sich noch einmal Kaffee ein.


    »Unbedingt.«


    »Wauwau!« Beejay hatte Coco entdeckt und begann, wie verrückt in Cissys Armen zu zappeln. »Wauwau!«


    Sie stellte ihn auf die Füße, und Beejay lief in seinem Schlafanzug mit Füßlingen dem Hund auf etwas unsicheren Beinen hinterher. Coco bellte, und die Jagd war eröffnet.


    »Ich denke, sie ist alt«, bemerkte Jack.


    »Glaub mir, ihr Alter wird sich bald zeigen, dann fängt sie an zu humpeln und verschläft den Rest des Tages.«


    Die Türglocke schlug an, und Cissy warf Jack einen Blick zu.


    »Keine Ahnung«, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage. Barfuß ging er durch den Eingangsflur und öffnete die Tür. Beejay trottete hinter ihm her.


    Jannelle stand auf der Veranda. Ihr Blick wanderte über die halbbekleidete Gestalt ihres Bruders, und ihr Gesichtsausdruck sprach Bände: Es gefiel ihr nicht.


    »Sag jetzt nicht«, begann sie, ohne ihre Missbilligung zu verbergen, »dass ihr wieder zusammen seid.«


    Es ist nicht so, wie es aussieht, wollte Cissy sagen. Doch Jack antwortete: »Vielleicht.« Er hob seinen Sohn hoch und fragte: »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«


    Jannelle schüttelte den Kopf und ignorierte ihren Neffen. »Nein, ich komme nur, weil ich meine Sonnenbrille hier vergessen habe. Sie muss mir aus der Handtasche gefallen sein. Ich habe sie nicht oben abgelegt, ich hatte sie bei mir …« Sie spähte in alle Ecken und suchte in einem Winkel hinter einer Kübelpflanze. »Voilà.« Sie warf einen Blick auf Cissy, die ebenfalls nicht vollständig gekleidet war. »Weißt du, ich habe versucht, anzurufen, um euch Bescheid zu sagen, dass ich kommen würde, aber du bist nicht ans Handy gegangen.«


    »Oh. Ich hatte es gestern zum Gottesdienst ausgeschaltet.«


    »Das Festnetzgerät funktioniert.« Jack setzte Beejay in seinen Hochstuhl, und Cissy holte eine Schachtel Cornflakes aus dem Schrank, füllte ein wenig in einen kleinen Plastiknapf und stellte ihn auf das Tablett des Hochstuhls.


    »Die Festnetznummer habe ich nicht auf dem Handy gespeichert.« Jannelle sah wieder ihren Bruder an, zuckte die Achseln und schob sich die Sonnenbrille auf die Nase. »Ich wollte, ihr würdet euch endlich mal entscheiden. Entweder seid ihr verheiratet oder nicht.«


    »Wir sind noch nicht geschieden«, sagte Jack und fragte dann, als wollte er ablenken: »Wie geht’s Dad?« Cissy kramte im Schrank nach Beejays Trinklerntasse. Sie fand sie, doch dabei fiel ihr auf, dass sein kleiner silberner Becher, auf den Eugenia seinen Namen und sein Geburtsdatum hatte eingravieren lassen, nicht an der üblichen Stelle stand. Merkwürdig. Sie wusste genau, dass sie ihn neulich noch gesehen hatte, doch im Augenblick hatte sie keine Zeit, ihn zu suchen. So nahm sie nur die Trinklerntasse aus dem Fach und goss ein bisschen Milch hinein.


    Die Bemerkungen ihrer Schwägerin nahm Cissy währenddessen gar nicht wahr. Jannelle, die sich Gott weiß was darauf einbildete, die ältere Schwester zu sein, hatte sich schon seit jeher immer eingemischt. Ihre Äußerungen waren stets spitz und voreingenommen.


    Jannelle blickte sich mit gerunzelten Brauen durch die Brillengläser in der Wohnung um. »Total verschmiert.« Sie riss sich die Brille von der Nase und polierte sie mit dem Saum ihres Pullovers. »Ich habe heute noch nicht mit Dad gesprochen, aber ich fürchte, er hat einen gewaltigen Kater. Wahrscheinlich schläft er noch seinen Rausch aus.« Sie setzte die Brille wieder auf und drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, um die Sauberkeit der Gläser zu prüfen. »Als J. J. und ich ihn in seiner Wohnung absetzten, hat er überhaupt nichts mehr gemerkt.« Ihre Brauen erhoben sich über den Rahmen ihrer Designerbrille. »Wirklich, absolut nichts.«


    Jack versprach: »Ich rufe ihn später an.«


    »Tu das.«


    Coco patrouillierte in die Küche, und Beejay nahm ein paar Cornflakes in die Hand, schob sich einen in den Mund und warf die anderen grinsend zu Boden.


    »Nicht!«, mahnte Cissy.


    »Nicht!« Er hämmerte auf das Tablett. »Nicht!«


    Hinter dem Hochstuhl wartete Coco, schnupperte und fraß, was immer zu Boden fiel.


    »Und J. J.? Ist er gut nach Hause gekommen?«, fragte Jack.


    Jannelle zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Er faselte die ganze Zeit etwas von den ›heißen Weibern‹, die er hier kennengelernt hätte. Ich dachte schon, er würde noch einmal herkommen, du weißt schon, und nach Telefonnummern und E-Mail-Adressen fragen.« Sie zog eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass er den Ernst der Lage begriffen hat. Ich habe ihn bei Dad abgesetzt, weil sein Wagen dort stand, und ich schätze, er ist nach Hause gefahren, aber andererseits weiß ich es nicht, und es geht mich auch nichts an.« Sie war bereits auf dem Weg zur Tür. »Wir sehen uns. Halte mich auf dem Laufenden, ja? Falls ihr euch irgendwann entschieden haben solltet, ob ihr verheiratet bleibt oder nicht.«


    »Du wirst es als Erste erfahren«, erwiderte Jack trocken und folgte ihr barfuß in den Eingangsflur. »Na ja … gleich nach Cissy und mir. Ich finde, wir sollten diese Information zuerst bekommen.«


    »Sehr witzig«, sagte sie.


    Er hielt ihr die Tür auf und schlug sie sofort wieder zu, nachdem sie die Schwelle überschritten hatte. »Sie hat Beejay nicht einmal begrüßt«, bemerkte er.


    »Das ist mir auch aufgefallen.«


    »Weißt du, vielleicht ist sie neidisch. Sie ist achtunddreißig und war noch nie verheiratet.«


    »Mit achtunddreißig ist sie nun wirklich nicht alt.«


    »Vielleicht hat sie das Gefühl, keine Wahl mehr zu haben. Wenn sie Kinder will, muss sie einen Mann finden, ihn kennenlernen, entscheiden, ob er der Richtige ist, heiraten und dann ein Kind planen, das sich vielleicht nicht sofort einstellt. So etwas braucht Zeit.«


    »Wenn sie wollte, könnte sie schon nächstes Jahr ein Baby haben, Jack. Sie braucht sich nicht auf diese ganze Beziehungs- und Ehegeschichte einzulassen. Ich glaube eher, sie mag oder will keine Kinder. Und das ist gut so.«


    »Kann sein.« Jack schob die Hände in die Vordertaschen seiner Hose, trat vor die Fenstertüren und blickte hinaus in den Garten. »Manchmal glaube ich, meine Familie ist noch kaputter als deine.«


    Sie lachte. »Ist das überhaupt möglich?«


    »Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht, Cissy. In unseren beiden Familien gibt es mehr als genug Spinner und Verrückte.«


    »Mag sein, dass die Cahills in puncto Neurosen und Psychosen nicht an erster Stelle stehen, aber ihr Holts könnt ihnen nicht das Wasser reichen.« Sie dachte an ihre psychopathische Mutter, die auf der Flucht vor dem Gesetz war, an Cherise und deren Bruder Monty, der als weiterer Krimineller ihre Familie schmückte. Sie warf einen Blick auf Beejay, der gerade versuchte, sich einen Cornflake in die Nase zu schieben. »Oh, Beejay«, sagte sie und lenkte ihn von seinem Vorhaben ab, bevor er es ausführen konnte. »Du bist der süßeste, klügste Junge, den ich kenne, aber vom genetischen Standpunkt spricht doch einiges gegen dich.«


    »So ist es«, pflichtete Jack ihr zu und sah ihr ins Gesicht. Ihr lag die Bemerkung auf der Zunge, dass er gehen sollte, doch er las die Aufforderung in ihren Augen.


    »Ich hole meine Sachen.«


    Es gab ihr einen kleinen Stich ins Herz, doch sie hielt ihn nicht zurück, als er in den Kleidern, die er zum Begräbnis getragen hatte, seinen Sohn in die Arme nahm und ihm einen Kuss auf die Stirn gab.


    »Daddy!«, schrie Beejay aus seinem Hochstuhl. »Daddy hierbleiben!«


    »Ich komme wieder«, versprach Jack und schloss die Tür hinter sich.


    »Neieiein!«, weinte der Junge und begann zu schluchzen. Cissy hob ihn rasch aus dem Hochstuhl. Er strampelte und schrie und wehrte sich, dann weinte er, als wollte sein kleines Herz brechen.


    Cissy fühlte sich schrecklich. Wie konnte sie ihrem Kind nur so etwas antun?


    Wir konnte sie es sich selbst antun?


    Verzeih ihm, Cissy. Gib Jack eine weitere Chance.


    »Und dann?«, fragte sie sich laut, doch sie fand keine Antwort.
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    Paterno spazierte am Wasser entlang. Es war Wochenende, Sonntag, zwei Tage nach Eugenias Begräbnis. Er versuchte, vielstimmigen Ratschlägen Folge zu leisten, und hatte sich eine Auszeit genommen, und sei es nur, um den Kopf freizubekommen. Aber es gelang ihm nicht. Der Fall ließ ihm einfach keine Ruhe.


    Er holte tief Luft und blickte den Möwen nach, die über das grüne Wasser segelten, schreiend ihre Kreise zogen und auf den Docks nach Essbarem Ausschau hielten. Die Luft war frisch, roch nach Brackwasser, eine kalte Brise wehte vom Pazifik herein, schlug ihm ins Gesicht und fuhr in seine Windjacke. Er kehrte in einem Café ein, wo er sich einen schwarzen Kaffee und ein Vollkornmuffin bestellte, wegen des vermuteten größeren Nährwerts. Nicht, dass es ihm wichtig war, aber sein Arzt hatte ihn am Wickel.


    Er sollte angeln gehen. Oder Golf spielen. Oder segeln. Oder verdammt noch mal zu Hause bleiben und im Fernseher ein Spiel anschauen. Doch er hatte sich für diesen Spaziergang am Anleger entschieden und dachte jetzt, während er Fußgängern, Joggern, Kinderwagen und Skateboards auswich, immer noch an diesen Fall.


    Immer nur an den verdammten Fall.


    Er sah den Segelbooten nach, die durch das trübe Wasser glitten, ging dabei aber nach wie vor das Beweismaterial durch. Das Telefonregister für Rory Amhursts Zimmer und Eugenia Cahills Haus lieferte keine Hinweise. Reifen-, Fuß- und Fingerabdrücke konnten Angehörigen des Personals in Harborside oder Mitgliedern der Familie Cahill und deren Angestellten in dem Haus am Mt. Sutro zugeordnet werden. Es hatten sich keinerlei Beweismittel gefunden, die auf einen konkreten Mörder hinwiesen, und während Stunden und Tage verstrichen, war Paterno klar, dass die Situation immer verschwommener wurde. Er hatte die letzten Tage in Eugenia Cahills Leben rekonstruiert, mit den Personen gesprochen, die sie zuletzt gesehen hatten, war den Spuren ihrer letzten Stunden gefolgt, doch kein Mensch hatte etwas gesehen oder gehört, was Aufschluss über den Täter geben konnte.


    Er trat ans Geländer des Anlegers und starrte ins Wasser, wo er sein verzerrtes Spiegelbild sah. Sein Instinkt sagte ihm, dass Marla Cahill hinter den Morden steckte, doch er konnte es nicht beweisen, und auch eine landesweite Menschenjagd konnte die schwer zu greifende Hexe nicht lokalisieren.


    Wo war sie?


    Wer gewährte ihr Unterschlupf?


    Warum hatten die Dutzende Anrufe von Personen, die glaubten, sie gesehen zu haben, nicht eine einzige Spur erbracht?


    Und Mary Smith – wer zum Teufel war sie? Der Name war natürlich falsch, wie auch ihre angebliche Zugehörigkeit zu dieser Kirchengemeinde, aber warum hatte sie niemand gesehen? Das Phantombild des Polizeizeichners und ein weiteres, per Computer erstelltes waren in allen Nachrichtensendungen gebracht worden, aber genau wie in Marlas Fall ergab sich kein einziger Anhaltspunkt.


    »Scheiße«, knurrte er und bemerkte eine Möwe, die sich ganz in seiner Nähe niedergelassen hatte und den Rest seines Frühstücks beäugte. Er ließ es ins Wasser fallen und sagte: »Friss dich nur voll.« Der Vogel stürzte sich auf das durchweichte Muffinstück und verschlang es gierig. Zwei weitere Möwen kreischten und versuchten, es ihr abzuluchsen. »Angeblich senkt das den Cholesterinspiegel«, erklärte er den Vögeln, trank den Rest seines Kaffees aus und warf den Becher in einen Mülleimer.


    Welche Anhaltspunkte hatte er also für seine Suche nach Marla, für die Lösung der Mordfälle?


    »Reichlich wenig, so gut wie nichts«, sagte er ins Leere und marschierte zurück zu seinem Wagen. Er war angespannt. Aufgewühlt. Wusste, dass es mehr Tote geben würde, wenn sie Marla nicht bald fassten. Er hatte versucht, Cissy Cahill auf ihrem Handy zu erreichen und zu warnen, konnte ihr jedoch lediglich Nachrichten hinterlassen. Vielleicht ging sie ihm aus dem Weg. Er brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sie ihm nicht über den Weg traute.


    Nicht, dass er es ihr hätte verübeln können.


    Es hatte den Anschein, als würde er die Familie Cahill schon seit Jahren verfolgen, wenngleich beinahe ein Jahrzehnt den ersten Fall vom jetzigen trennte. Das Jahrzehnt, das Marla sicher hinter Schloss und Riegel verbracht hatte. Diese friedliche Zeit war jetzt vorüber, die Mörderin befand sich wieder auf freiem Fuß. Vor drei Jahren war sie direkt oder indirekt in die Morde an drei Menschen verwickelt gewesen, und jetzt stockte sie die Todesliste auf, wenngleich Paterno auch jetzt wieder vermutete, dass sie nur die Drahtzieherin war. Jemand anderes nahm ihr die Schmutzarbeit ab. Wie damals auch.


    Aber wer?


    Er hatte Benowitz kontaktiert, aber die staatliche Polizei hatte kein Glück gehabt und Marla ebenfalls nicht zu fassen bekommen. Auch das FBI war frustriert.


    Willkommen in meiner Welt.


    Er zog die Schlüssel aus der Tasche und wollte gerade die Fahrertür seines Cadillacs aufschließen, als er den Kratzer, einen langen, hässlichen Strich auf der Fahrerseite, entdeckte. »Scheiße.« Er sah sich um, in der Hoffnung, den Schuldigen zu entdecken, der seinen Wagen mit einem Schlüssel geritzt hatte, doch er sah niemanden davonlaufen, niemanden, der ihn beobachtete oder sich in einem der anderen geparkten Fahrzeuge versteckte. »Verdammte Scheiße.« Seine Zornesader schwoll an; in ohnmächtiger Wut ballte er die Hände zu Fäusten. »So eine gottverdammte Scheiße.«


    Noch einmal schaute er sich in alle Richtungen um und konzentrierte sich dann auf ein paar junge Leute, die lachend und miteinander plaudernd am Wasser spazieren gingen, zwei Jungen mit iPods und Baggyshorts, Raiders-Jacken und wichtigtuerischem Gang. Sie sahen wie vierzehn aus – der eine Latino, der andere weiß –, aber sie warfen nicht mal einen Blick über die Schulter zurück, als sie sich Tickets für die Überfahrt nach Alcatraz kauften.


    Wer auch immer ihm den Wagen so gemein zerkratzt hatte, war davongekommen, und das ärgerte ihn maßlos.


    »Bleib ruhig. Bewahr einen klaren Kopf. Beweg dich ein bisschen.« Er machte sich mit seinen eigenen Ratschlägen über sich selbst lustig, während er rückwärts aus der Parkbucht stieß. »Was für ein Haufen Scheiße.«


    Mit einem schlechten Geschmack im Mund fuhr er auf direktem Weg zum Revier. Er hatte einiges aufzuarbeiten. Immerhin hatte er noch mehr zu erledigen, als die jüngsten Morde an Eugenia Cahill und Rory Amhurst aufzuklären. Eine Unbekannte war gestern aus der Bucht geborgen worden. Und dann war da noch ein ziemlich eindeutiger Fall von häuslicher Gewalt. Die verprügelte Frau hatte die .38 ihres Mannes noch in der zitternden Hand gehalten, während er tot am Boden lag, den Baseballschläger, mit dem er sie traktiert hatte, in der verkrampften Faust. Das waren Menschen, die einander einmal geschworen hatten, sich zu lieben und zu achten, in guten wie in schlechten Tagen. Die schlechten Tage hatten wohl die Oberhand gewonnen. Herrgott, die Welt war ein Jammertal.


    Er stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Reviers ab und musterte ihn noch einmal mit bösem Blick. Ihn neu lackieren zu lassen würde ihn ein Vermögen kosten.


    Dann kauf dir doch eins von diesen Hybridautos. Schick den alten Caddy in den Ruhestand. Verhalte dich umweltfreundlich. So kannst du auch Spritkosten sparen.


    »Hm.« Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich ab und betrat das Polizeirevier, in dem es ein bisschen ruhiger zuging als während der Woche. So konnte er bedeutend mehr Arbeit erledigen; er pflügte sich durch den zähen Aktenberg. Ein paar Detectives waren anwesend, die es genauso hielten wie er oder Wochenendfälle bearbeiteten. Mörder hatten leider keinen Acht-Stunden-Tag. Trotzdem fühlte Paterno sich in der Woche hier eher zu Hause, wenn alle anderen auch im Dienst waren. Dann herrschte Leben in den Büros, die Atmosphäre dort knisterte dann von einer Energie, die er als stimulierend empfand.


    Heute arbeitete er seinen Papierkram auf, tätigte ein paar Anrufe und studierte seine Liste von Verdächtigen, von denen ein paar, die Alibis vorweisen konnten, bereits durchgestrichen waren.


    Cissy Cahills Name stand noch auf der Liste, lebensgroß, der Name einer Frau, die gerade ein Vermögen geerbt hatte, mehr Geld, als Paterno in seinem ganzen Leben würde zusammensparen können. Und doch glaubte er nicht, dass sie in die Morde verwickelt war … Es passte einfach nicht. Er konnte sich die junge Mutter nicht als Mörderin vorstellen, und sie schien ihrer Mutter auch nicht sonderlich zugetan zu sein. Also würde sie wohl kaum versuchen, ihrer Mutter Freude zu machen, indem sie deren Feinde beseitigte.


    Ging es überhaupt darum?


    Um Marla Cahills Feinde?


    Die zwei bisherigen Opfer waren ihre Verwandten, ihr leiblicher Bruder und ihre Schwiegermutter.


    Er trommelte mit den Fingerkuppen auf dem Tisch und betrachtete einige Fotos der beiden Opfer, lebend und tot. Er griff nach dem Phantombild von Mary Smith. »Wer zum Teufel bist du?«, fragte er laut. Hinter sich hörte er Schritte.


    »Deine Partnerin«, sagte Janet Quinn im Glauben, er hätte mit ihr geredet. Sie trug einen Rucksack am Riemen über die eine Schulter geworfen und hielt in der anderen Hand eine Wasserflasche.


    »Ich dachte, du wolltest dir das Wochenende freinehmen und nach Reno fahren.« Er ließ das Phantombild auf die geöffneten Aktenordner, leeren Pappbecher und gekritzelten Notizen fallen.


    »Musste umdisponieren«, gestand sie, und er hätte gern mehr über ihr Privatleben gewusst. Quinn war einer der verschwiegensten Menschen, die er kannte. Er hatte keine Ahnung, was sie in ihrer Freizeit trieb. »Und du?«


    »Frag mich nicht.«


    »Ich habe deinen Wagen gesehen.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Autsch.«


    »Scheiße ist das«, sagte er mit neu aufsteigender Wut.


    »Hast du eine Ahnung, wer das gewesen sein kann?« Sie warf den Rucksack auf den Stuhl, der gewöhnlich Verdächtigen oder Zeugen vorbehalten war.


    »Irgend so ein hirnloses schwanzloses Arschloch.« Er schnaub te empört, griff nach einem Kuli und ließ ihn ratlos klicken. »Vielleicht jemand, den ich mal verknackt habe, vielleicht reiner Vandalismus. Ich werde noch prüfen, ob in der näheren Umgebung irgendwo Überwachungskameras angebracht sind, aber ich schätze, meine Chancen, den Kerl zu schnappen, sind gleich null.«


    »Und was hast du da?« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf die Akte Cahill, die aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lag.


    »Nichts. Und du?«


    »Gleichfalls nichts.« Sie lehnte sich mit der Hüfte an seinen Schreibtisch und öffnete den Schraubverschluss ihrer Wasserflasche. »Ich sichte noch immer das Material, das wir in Eugenias Safe gefunden haben. Aktien, Bargeld, Schmuck, das Testament, ein paar persönliche Gegenstände.«


    »Zum Beispiel?«


    »Eine Familienchronik, so nennt man das wohl. Vielleicht sind es auch Eugenias Memoiren. Sie war ziemlich akribisch. Als ob sie eines Tages ein Buch schreiben wollte.« Sie trank einen großen Schluck Wasser und schraubte die Flasche wieder zu.


    »Irgendwas Gutes?«


    »Nichts von Bedeutung. Jedenfalls nichts, womit ich etwas anfangen könnte. Es gibt auch Fotos. Einige sehen aus, als wären sie hundert Jahre alt. Ich gebe mir viel Mühe, herauszufinden, wer wer ist, um die Hauptbeteiligten zu identifizieren.«


    »Interessant?«


    »Bisher nicht, aber ich bin noch nicht ganz fertig.«


    »Viel Glück dann«, sagte er.


    »Wie steht’s mit Tipps? Hat irgendjemand unsere Mary Smith gesehen?«


    »Nein. Auch Marla nicht.« Seit Marlas Flucht tauchte ihr Foto immer wieder in den Medien auf. Jetzt hatte die Polizei ein vom Polizeizeichner angefertigtes Porträt veröffentlicht, doch alle eingegangenen Hinweise erwiesen sich entweder als Irrtümer oder als Falschmeldungen von Spinnern, die an den Ermittlungen beteiligt sein wollten. Sie wollten auf Biegen und Brechen ihre Viertelstunde Ruhm ergattern. Tja, aber nicht mit Paterno.


    »Vielleicht ergibt sich ja doch noch etwas.«


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie griff nach dem Riemen ihres Rucksacks und ging zu ihrem Schreibtisch hinüber. Als sie sich auf ihren Stuhl sinken ließ, dudelte ihr Handy irgendeine Melodie aus den Achtzigern. Herrgott, er verabscheute diese albernen Klingeltöne. Verschwendung von Zeit und Geld. Er bewegte den Kopf, bis es im Nacken knackte. Da verzog er das Gesicht und griff erneut nach dem Phantombild von Mary Smith.


    Wer bist du?



    Am Montagmorgen beschloss Cissy, das Haus zu verlassen und ihren Artikel im Café zu Ende zu schreiben. Seit sie den merkwürdigen Mann in Schwarz gesehen hatte, war sie nicht mehr bei Joltz gewesen, doch jetzt sagte sie sich, dass der Zusammenstoß mit dem Widerling nur Zufall war, eine Folge von schlechtem Timing und überreizten Sinnen.


    Im Augenblick ging eben alles drunter und drüber, das war’s. Als sie ihr Haar zurückkämmte und es am Hinterkopf zu einem lockeren Knoten schlang, ermahnte sie sich, sich zusammenzureißen und weiterzumachen.


    Früher oder später würde sie sich mit den Anwälten auseinandersetzen und überlegen müssen, was mit dem Haus ihrer Großmutter geschehen sollte, aber heute wollte sie ein paar Stunden arbeiten, joggen, sofern es das Wetter zuließ, und den Rest des Tages mit Beejay verbringen, während sie die Karten und Spenden an Cahill House sichtete, die nach dem Tod ihrer Großmutter dort eingegangen waren.


    Tanya, die Coco immer noch misstrauisch beäugte, war gekommen und hatte versprochen, mit Beejay in den Park zu gehen, sobald die Sonne herauskam. Cissys Entschluss, der jungen Frau zu kündigen, war ins Wanken geraten, nachdem Tanya bei der Begräbnisfeier so tatkräftig mitgewirkt hatte.


    Angesichts des Wetters vermutete Cissy, dass Tanya den Spaziergang im Park wahrscheinlich würde ausfallen lassen. Der Himmel war bleigrau. Es regnete zwar noch nicht, doch die aufziehenden dichten Wolken verrieten, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis es anfing zu tröpfeln.


    Es herrschte dichter Verkehr, so dass Cissy ein paar Mal um den Block fahren musste, bis sie einen Parkplatz ein Stück hügelabwärts vom Joltz fand. Beladen mit ihrem Laptop ging sie zu dem Café und sagte sich, dass Bewegung genau das war, was sie brauchte, um den Kreislauf anzuregen und den Kopf freizubekommen.


    Zwar war ihr klar, dass sie sich albern aufführte, doch sie konnte nicht anders, sie hielt unwillkürlich Ausschau nach dem Mann in Schwarz mit dem unheimlichen Lächeln. Ob es nun eine zufällige Begegnung gewesen war oder nicht, der Zusammenstoß ließ ihr immer noch keine Ruhe.


    »Vergiss es«, ermahnte sie sich, bestellte bei Rachelle einen Mokka, bedankte sich noch einmal bei ihr und Diedre für die Hilfe bei der Begräbnisfeier und nahm dann an ihrem Lieblingstisch in der Ecke Platz. In dem beliebten Café herrschte nicht viel Betrieb. Die Stammgäste, die vor Arbeitsbeginn kamen, waren größtenteils schon wieder fort, und bis zum Ansturm zur Mittagspause dauerte es noch ein paar Stunden. Im Augenblick saßen nur ein paar vereinzelte Gäste an den Tischen und am Tresen. Einige lasen die Zeitung, andere schlürften nur ihre heißen Getränke und blickten aus dem Fenster in den kalten, grauen Tag hinaus.


    Eine Frau, die zu den Stammgästen zählte und einen Eiskaffee mit Sahne bestellt hatte, hockte am Tresen. Sie plauderte und warf einen Dollar in die Kaffeekasse, während Diedre im Schaukasten Croissants und Scones anordnete. Ein Mann, den Cissy nicht kannte, saß am Fenster. Eine Baskenmütze saß schief auf seinem kahlgeschorenen Kopf; er arbeitete fieberhaft mit einem kleinen Bleistift, mit dem gewöhnlich Golfergebnisse notiert wurden, an einem Sudoku-Rätsel.


    Es war nicht viel los. Nichts Ungewöhnliches. Weit und breit kein Mann mit einem kalten Grinsen in einem dunklen Trenchcoat.


    Natürlich tauchte Selma auf. Entweder wohnte sie in der Nähe, oder sie verfolgte Cissy, denn jedes Mal, wenn Cissy das Café aufsuchte, erschien Selma wie auf ein Stichwort.


    Sie schien ständig hier zu sein.


    Cissy beobachtete verstohlen, wie Selma, der schlanke ungebetene Beerdigungsgast mit dem rötlichen Haar, wie üblich einen Latte macchiato bestellte, um dann an Cissys Tisch zu treten und sie nach Marla zu fragen. Cissy murmelte etwas Unverfängliches zur Antwort, und Selma ging weiter zu ihrem Lieblingsplatz, wo sie ihren Latte schlürfte und einen Taschenkrimi las. Oder über das Buch hinweg Cissy und die anderen Gäste beobachtete, beinahe so, als würde sie Daten sammeln wie eine Art Generation-X-Spionin.


    Ach, hör doch auf! Cissy trank einen großen Schluck von ihrem Mokka, fuhr ihren Laptop hoch und breitete ihre handgeschriebenen Notizen auf dem kleinen Tisch aus. Sie stützte einen Fuß im Laufschuh auf den freien Stuhl ihr gegenüber und fing an, ihre Geschichte zu komponieren.


    Zuerst kam sie nur langsam voran. Sie ließ sich ablenken, durch die Leute, die das Café betraten. Sie fürchtete, sich überhaupt nicht konzentrieren zu können, ihre Kreativität durch den Stress der vergangenen paar Wochen eingebüßt zu haben. Doch nach ein paar vergeblichen Versuchen begann die Story, die seit beinahe vier Wochen in einem verborgenen Winkel ihres Bewusstseins vegetiert hatte, überraschend Gestalt anzunehmen. Sie schrieb den Text anhand ihrer Notizen, prüfte Zitate, verschob Absätze gegeneinander. Sie erinnerte sich, dass sie die Schwarze, die als Bürgermeisterin kandidierte, mochte, und als sie ihre Notizen noch einmal überflog, gelang es ihr auch, den Großteil der Ideen dieser Kandidatin zu Papier zu bringen.


    Ihre Finger hüpften über die Tastatur, ihr Mokka wurde kalt, und sie lächelte über eine ganz besonders geschickte Formulierung.


    »Cissy?«


    Sie fuhr zusammen, hätte um ein Haar ihren Becher umgestoßen und konnte ihn gerade noch retten, bevor er zu Boden fiel. Sie hob den Blick und sah ihre Nachbarin Sara an ihrem Tisch stehen.


    »Sara.« Cissys Tonfall enthielt keine Spur von Begeisterung.


    Sara rückte sich einen Stuhl an den Tisch. »Du arbeitest?«, fragte sie und verzog gleich darauf das Gesicht. »Verzeih. Dumme Frage. Kannst du eine Pause einlegen?«


    »Ich mache schon seit einem Monat Pause«, sagte Cissy.


    »Ich weiß, ich weiß. Ich halte dich nicht lange auf, aber ich muss dich sprechen. Ich habe versucht, dich auf dem Handy anzurufen, habe dich aber nicht erreicht, und dann habe ich es auf dem Festnetz versucht. Tanya hat mir gesagt, wo du zu finden bist, und, bitte«, sie hob eine Hand, »sei ihr nicht böse; ich musste ihr die Information geradezu aus der Nase ziehen.«


    Na klar.


    »Meldest du dich nicht mehr am Handy? Oder drückst du mich weg?«


    »Nein, entschuldige, ich habe es verloren. Es wurde am Beerdigungstag wohl verlegt, und ich kann es nicht wiederfinden, weil ich es zum Gottesdienst ausgeschaltet und danach nicht wieder eingeschaltet hatte.«


    »Dafür gibt es doch die Vibrationsfunktion.«


    »Ja, ich weiß. Aber ich war so fertig. Wie auch immer, wenn ich es nicht bald finde, brauche ich ein neues.«


    »Ohne mein Handy könnte ich nicht leben.«


    Cissy zweifelte nicht daran. »Also, was willst du von mir?«, fragte sie, obwohl sie es eigentlich schon wusste. Tief innen hatte Cissy begriffen, dass Sara sie wegen des Hauses ihrer Großmutter aufgespürt hatte. Sie wollte es in ihr Programm aufnehmen.


    »Ich finde, wir sollten mal über das Haus deiner Großmutter sprechen«, sagte sie auch prompt und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Jetzt erst bemerkte Cissy, dass der Regen anfing, die Gehsteige zu sprenkeln, und bereits von der Markise tropfte.


    »Sara …«


    »Du, ich meine es ernst. Ich erwarte Klienten aus Philadelphia, und die wollen ein Haus mit Panoramablick, etwas Altes, was typisch ist für San Francisco, mit genügend Platz für Personal und einem Aufzug. Ist das nicht ganz genau Eugenias Haus?«, fragte sie mit funkelnden Augen.


    »Ich kann es nicht verkaufen. Ich bin nicht die Eigentümerin. Es gehört zu Grans Vermögenswerten, und bis die geregelt sind, kann es noch lange dauern. Die Anwälte arbeiten schon daran, aber ehrlich, Sara, mir sind die Hände gebunden.«


    »Ich habe mit den Anwälten gesprochen«, gestand sie. Im selben Augenblick begann die Kaffeemühle, mit ohrenbetäubendem Kreischen ein Pfund Kaffeebohnen zu mahlen.


    »Was hast du?« Cissy traute ihren Ohren nicht. »Hinter meinem Rücken? Nachdem ich dir erklärt habe, dass ich nicht verkaufen will? Moment mal – woher weißt du überhaupt, mit welchem Anwaltsbüro ich zusammenarbeite?« Sara setzte ein unschuldiges Kleinmädchenlächeln auf und zuckte die Schultern, wie zur Bestätigung, dass sie unartig gewesen war. »Ich habe ihre Namen gesehen, als ich das Haus besichtigt habe«, sagte sie. »Auf Eugenias Schreibtisch.«


    »Und du hast sie einfach angerufen?«


    »Ich habe ihnen nur meinen Namen und meine Telefonnummer und den Namen der Firma, für die ich arbeite, hinterlassen. Ich habe sie wissen lassen, dass ich gern den Verkauf des Anwesens übernehmen würde. Ist das so schrecklich?«


    Cissy fehlten die Worte. »Du hättest vorher mit mir sprechen müssen.«


    »Habe ich doch. Du hast mich das Haus besichtigen lassen.«


    »Du hast darum gebettelt.«


    »Okay, okay, ich gebe es ja zu. Ja, ich wollte es unbedingt sehen.« Sie beugte sich vor und griff nach Cissys Arm. »Und ich liebe dieses Haus. Ich liebe es. Es ist eines der großartigsten Anwesen in der Stadt. Und stell dir vor, diese Klienten, die aus Philly kommen? Sie können sich das Haus nicht nur leisten, wie so ziemlich jedes andere Haus in der Stadt, nein, er ist Arzt und hat einen neuen Job im Fachbereich Medizin, und das Fakultätsgebäude grenzt direkt an dein Grundstück. Sieh her, ich habe die Pläne mitgebracht.« Sie klappte ihre schicke lederne Aktentasche auf und entnahm ihr juristische Dokumente und Fotos vom Haus, die sie am Tag nach dem Tod von Cissys Großmutter mit ihrer Digitalkamera aufgenommen hatte. Zum Glück waren keine Ablichtungen vom Foyer mit dem großen Blutfleck dabei.


    »Ich kann es nicht fassen. Ich habe es dir damals schon gesagt und sage es jetzt noch einmal: Ich verkaufe nicht«, erklärte Cissy mit Nachdruck. Mehrere Gäste blickten zu ihr hinüber; es brachte sie in Verlegenheit. Sie duckte sich unter den Blicken und klappte ihren Laptop zu. Sie dachte nicht daran, das Gespräch hier fortzusetzen.


    »Cissy, es tut mir leid«, sagte Sara, und sie wirkte tatsächlich zerknirscht. »Ich wollte dich nicht verärgern. Ich dachte, du würdest dich freuen … Ach, zum Kuckuck. Es tut mir wirklich leid. Hey«, sie wandte sich zu Rachelle um und winkte ihr zu. »Noch etwas zu trinken. Was nimmst du, Cissy? Latte?«


    »Nein.«


    »Chai Tee?«


    »Mokka, aber ich möchte keinen mehr.«


    »Sicher doch. Lass mich nur machen«, bedrängte Sara sie weiter. »Bitte. Ich gehe jetzt und überlasse dich deiner Arbeit.« Sie wedelte mit den Fingern in Richtung Laptop. »Wir sprechen uns später. Entschuldige«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid.« Sie schob den Stuhl zurück, zückte mit scheinbar echt kleinlauter Miene ein paar Scheine aus ihrer Brieftasche und reichte sie Rachelle. »Der Rest ist Trinkgeld«, sagte sie, schlug ihren Mantelkragen hoch und stieß mit der Schulter die Tür auf. Ein regenfeuchter Luftschwall stob ins Innere des Cafés, zusammen mit zwei blonden halbwüchsigen Mädchen, die aus irgendeinem Grund nicht in der Schule waren. Mit roten Nasen näherten sie sich dem Tresen und Diedre.


    Cissy waren die Stimmung und die Inspiration abhandengekommen. Die Story war fast fertig. Den letzten Schliff konnte sie ihr am Abend geben, wenn Beejay schlief; jetzt reichte es ihr erst einmal.


    »Sie ist so aufdringlich«, bemerkte Rachelle und reichte Cissy den frischen Mokka.


    »Weiß Gott«, bestätigte Diedre.


    Rachelle räumte Geschirr zusammen und wischte den Tisch ab, an dem der Typ mit der Baskenmütze gesessen hatte. Ein braunhaariges Mädchen stürmte ins Café. »Entschuldigt die Verspätung«, sagte sie und schlüpfte aus ihrem Mantel. Darunter trug sie eine Joltz-Schürze über ihrer Hose und ihrem langärmeligen T-Shirt.


    »Die Kavallerie ist eingetroffen«, scherzte Rachelle.


    »Wenn ich die Kavallerie bin, muss ich dann auch abwaschen?«, fragte das Mädchen.


    »Was sonst?«


    Cissy verließ das Café und legte die zwei Blocks bis zu ihrem Wagen zu Fuß im Regen zurück. Sie hatte ihren Schirm auf dem Rücksitz vergessen, und als sie schließlich ihren Acura aufschloss, war sie nass bis auf die Haut. Nur ihr Laptop in seinem Lederkoffer hatte den Elementen getrotzt. Joggen oder ein Spaziergang mit Beejay in seiner Karre kam heute wohl nicht mehr in Frage. Sie blickte zum dunklen Himmel auf und runzelte die Stirn.


    Sie hatte es zwar nicht so geplant, aber sie fuhr um den Block und dann den Berg hinauf. Sie musste Scheinwerfer und Scheibenwischer einschalten, weil der Spätnachmittag wegen der dichten Wolkendecke dunkel wie der Abend war. Der Regen brachte schon die Kälte des Winters mit.


    Eine Woche war vergangen, seit sie das Haus ihrer Großmutter zuletzt besucht hatte, und ihrer Meinung nach war es höchste Zeit, sich den Dämonen zu stellen, das Haus vielleicht mit anderen Augen zu betrachten … wie Sara es getan hatte.


    Mit Hilfe der Fernbedienung öffnete sie das Tor und lenkte dann den Acura auf den Parkplatz vor der Garage. Sie duckte sich gegen den kalten Regen, der ihr entgegenwehte, lief den Weg zur vorderen Veranda entlang und schloss mit ihrem Schlüssel die Haustür auf.


    Niemand hielt sich im Haus auf. Als sie durch die dämmerigen Räume ging und das Licht ein- und ausschaltete, erkannte sie, dass Rosa und Paloma Ordnung hielten: Böden und Holzvertäfelung glänzten, Fichtennadel- und Zitronenduft hing in der Luft. Alles stand an seinem angestammten Platz, und dennoch wirkte das Haus alt und wie eine höhlenartige Grabkammer.


    Sie stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo sie den Großteil ihres Lebens als Jugendliche in der Bibliothek und im Wohnzimmer verbracht hatte. Beide Räume erschienen ihr kalt und dunkel ohne die Lebhaftigkeit und die starke Persönlichkeit ihrer Großmutter. Sie machte das Licht aus und stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo sich die Schlafzimmer befanden. Beinahe hatte sie das Gefühl, auf das Grab der Ehe ihrer Eltern zu treten, als sie die Tür zu deren Räumen öffnete und eintrat. Sie hatten getrennte Zimmer gehabt, die durch ein gemeinsames Wohnzimmer mit Kamin und eigener Veranda verbunden waren. Wie eine Privatwohnung innerhalb der Mauern des massiven alten Hauses.


    Cissy fröstelte bis in die Seele.


    Als sie durch die Glastür hinaus in den zugehörigen Garten blickte, bemerkte sie, wie dunkel es geworden war. Die Nacht brach herein. Sie legte die Hand auf die Lehne des Queen-Anne-Stuhls, der ihrer Mutter am liebsten gewesen war, und zitterte innerlich.


    Es erschien ihr, als läge die Zeit, die sie gemeinsam hier verlebt hatten, viele Jahrhunderte zurück. Sie spürte einen Stich von Wehmut, Bedauern, wenngleich sie nicht wusste, warum. Cissy hatte ihre Familie nie als liebevoll erfahren, im Gegenteil. Doch es war ihre Familie. Oder war ihre Familie gewesen.


    Sie ließ den Wohnbereich ihrer Eltern hinter sich und ging ums Treppenhaus herum zu ihrem Zimmer. Als sie den gemütlichen Raum betrat, in dem sie als Teenager so viel Zeit verbracht hatte, empfand sie die Einsamkeit eines Lebens, das ihr jetzt so viel einfacher erschien.


    Bevor deine Mutter zur Psychopathin wurde.


    Sie wollte nicht an Marla denken, lief zurück auf den Flur und strebte auf das Gästezimmer zu.


    Knirsch!


    Das Geräusch wehte aus dem dunklen Treppenhaus herauf.


    Cissy erstarrte.


    Was war das? Hatte sich eine Tür geöffnet? Oder was war das?


    Hier war doch niemand. Sie hatte sich vergewissert.


    Eine Gänsehaut überzog ihre Arme.


    Sie wartete, zählte ihre Herzschläge und sagte sich dann erneut, dass da nichts sein konnte. Ihre Einbildung spiegelte ihr etwas vor. Sie hatte gar nichts gehört. Trotzdem … Vielleicht war Rosa zurückgekommen, oder Paloma oder Lars. Sie besaßen alle einen Schlüssel. Elsa und Deborah, und Gott mochte wissen, wer noch, schließlich auch. Ihre Großmutter hatte ständig irgendwelche Gärtner oder Handwerker beschäftigt.


    »Hallo?«, rief sie in den ersten Stock hinunter, wo sie nur in der Bibliothek eine Lampe hatte brennen lassen. »Ist da jemand?« Ihre Stimme warf ein gespenstisches kleines Echo von den Wänden zurück, einen hohlen, hallenden Ton. »Hallo?«


    Sie wartete.


    Alles blieb still.


    Nur deine Einbildung, ermahnte sie sich streng.


    Auf dem Weg zur Treppe hörte sie Schritte, das leise Scharren von Leder auf Holz.


    Ihr Herz drohte stehenzubleiben.


    Angst erfasste sie.


    Da war eindeutig doch jemand im Haus.


    »Hey!«, rief sie noch einmal und sagte sich, dass es jemand sein musste, der hier arbeitete. Jemand, den sie kannte. Jemand, der einen Schlüssel besaß.


    Wieso? Hast du die Tür etwa hinter dir abgeschlossen?


    Hast du gewartet, bis das Tor sich hinter deinem Auto geschlossen hatte?


    Und warum zum Teufel antwortet keiner?


    Cissy zitterte vor Angst. »Wer ist da?«, rief sie. Bitte, es muss jemand vom Personal sein …


    Wieder nichts als Schweigen.


    Ohrenbetäubende, lähmende Stille.


    Und Dunkelheit … Warum hatte sie nicht mehr Licht angelassen? Im Haus war es so verdammt düster und still.


    Allmächtiger, wurde sie verrückt?


    Sie war sicher, dass sie etwas gehört hatte.


    Da war jemand.


    Sie drängte ihre Angst zurück und huschte wieder in das Zimmer, das einmal ihres gewesen war, das Zimmer, das ihre Großmutter nie renoviert hatte. Der Regen prasselte gegen das Fenster, und Cissy sah sich nach einer Waffe um, nach irgendeinem Gegenstand, mit dem sie einen Angreifer würde abwehren können.


    Wen denn, Cissy? Wer sollte dich angreifen? Das ist doch verrückt!


    Aber jemand hatte Rory umgebracht, oder nicht? Jemand hatte in diesem Haus ihre Großmutter ermordet. Jemand, der nicht eingebrochen war.


    Sie erwog zu telefonieren … Ihr Handy hatte sie nicht mehr, aber es gab ja das Festnetz.


    Und wen sollte sie anrufen?


    Die Polizei?


    Und sagen, dass sie etwas gehört hatte?


    Also wirklich, Cissy.


    Oder willst du Jack anrufen?


    Ihm sagen, dass du schreckliche Angst hast, dass du ausgeflippt bist, als du beim Herumschnüffeln im Haus deiner Großmutter ein Geräusch gehört hast?


    Er würde zunächst mal wissen wollen, warum du überhaupt allein hierhergekommen bist.


    Um Himmels willen, steh für dich selbst ein.


    Innerlich zitternd, öffnete sie geräuschlos die Schranktür und fand ihre alte Reitpeitsche, die sie ihr Pferd nie hatte spüren lassen, die ihr jetzt aber vielleicht gute Dienste leisten konnte. Als sie mit der Peitsche wieder in den Flur hinaustrat, kam sie sich ziemlich albern vor.


    War es noch dunkler geworden?


    Sie tastete nach einem Lichtschalter, und im nächsten Moment verstrahlten die Wandleuchter im Treppenhaus einen weichen, warmen Schein. Schon besser. Vielleicht war doch niemand …


    Klack!


    Was?


    Ihr Herzschlag setzte aus, als sie das Geräusch des Aufzugs erkannte, der sich ächzend in Bewegung setzte und jaulend den Aufstieg begann.


    Mein Gott!


    Beinahe hätte sie geschrien.


    Sie wartete nicht, bis der Aufzug im zweiten Stock angelangt war, sondern hastete zur Treppe. Sie wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert, als sie die Stufen hinuntereilte. Auf dem Absatz im ersten Stock verschnaufte sie kurz.


    Wenn der Aufzug nun hier anhielt?


    Wer konnte denn wissen, dass derjenige, der sich in der Kabine aufhielt, im zweiten Stock aussteigen wollte?


    O Gott, wer war er? Der Mörder?


    Cissy, dreh jetzt nicht durch. Vielleicht ist der Aufzug defekt.


    BLÖDSINN!


    Im Haus war es so kalt, plötzlich so eiskalt.


    Sie wartete lange genug, um zu hören, wie der Aufzug knarrend im ersten Stock anhielt, genau dort, wo sie sich jetzt aufhielt, in dem Bereich, von dem aus ihre Großmutter über das Geländer in den Tod gestürzt worden war. Starr vor Angst, die Peitsche in der verkrampften Hand, spürte sie einen neuerlichen kalten Luftzug aus dem Treppenhaus.


    Wispernd öffneten sich die Türen des Aufzugs.


    Angst griff nach ihrem Herzen.


    Das Blut rauschte ihr in den Ohren.


    Sie starrte in die Aufzugkabine.


    Sie war leer.


    Niemand stieg aus.


    Das Einzige, was sie im trüben Licht einer alten Glühbirne sah, war ihr eigenes, angstverzerrtes Gesicht im Spiegel an der Rückwand der uralten Kabine.


    Ihre Nackenhaare sträubten sich spürbar. Irgendwer hatte den Aufzug in Bewegung gesetzt. Er fuhr nicht einfach von selbst nach oben. Ein Finger musste die entsprechende Taste gedrückt und den ersten Stock als Zieletage ausgewählt haben … Fast so, als hätte der Betreffende gewusst, dass sie sich dort gerade aufhielt.


    Die Aufzugtüren schlossen sich, und Cissy blieb allein im Treppenflur zurück. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt.


    Da war eindeutig jemand im Haus.


    Jemand, der nicht erkannt werden wollte.


    Jemand, der wusste, dass sie hier war, und entschlossen war, ihr einen Mordsschrecken einzujagen. Nun, das war ihm gelungen.


    Sie schluckte krampfhaft und starrte angstvoll auf die geschlossenen Aufzugtüren. Wenn niemand in der Kabine war, dann … Sie blickte die dunkle Treppe hinab auf die tiefer gelegene Etage.


    Ein Schrei erstarb ihr auf den Lippen.


    In der offenen Tür, umrissen vom spärlichen Nachmittagslicht, stand eine Frau, die schattenhafte Gestalt einer Frau in einem langen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen.


    Cissy umklammerte das Geländer.


    Die Gesichtszüge der Frau waren nicht deutlich zu erkennen, doch ihr Haar war tiefrot … O lieber Gott.


    Cissys Mund wurde staubtrocken.


    Die Reitpeitsche glitt ihr aus der Hand und rutschte die Treppe hinunter.


    »Mom?«, flüsterte sie, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während ihr Verstand es nicht wahrhaben wollte. »Mom? Bist du das?«
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    Die Tür wurde zugeschlagen.


    Cissy war der Blick auf ihre Mutter verwehrt.


    Es konnte nicht sein! Marla hätte es nie gewagt, hierherzukommen! Ausgeschlossen.


    Was dann, Cissy? Bildest du dir Dinge ein? Beschwörst du ihr Bild herauf, obwohl du weißt, dass sie hier nirgends sein kann?


    Auf Beinen wie Pudding rannte sie die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus. Es goss in Strömen, der Regen gurgelte in den Fallrohren und bildete Pfützen auf dem Boden.


    Cissy trat von der Veranda. »Mom!«, schrie sie. »Verdammt noch mal, Mom, wo bist du?«


    Doch ihre Stimme verhallte im Wind.


    Sie sah keinen Menschen, hörte keine eiligen Schritte.


    Es war, als wäre ihr ein Geist erschienen und sofort wieder verschwunden.


    Nein!


    Sie wusste, was sie gesehen hatte. Verdammt, wenn sie doch wenigstens ihr Handy noch hätte! Sie folgte dem Weg bis hinters Haus, durchsuchte Garten und Gestrüpp, konnte in der zunehmenden Dunkelheit aber niemanden entdecken. Nicht beim Spalier, nicht im Obstgarten, nicht … Sie bemerkte die Schaukel, die an ihrem verrottenden Holzrahmen sanft hin und her schwang. Die alten Ketten knarrten kaum hörbar.


    Der Wind?


    Oder hatte Marla auf der Flucht in die Ketten gegriffen?


    »Mom!«, schrie sie noch einmal, doch statt einer Antwort hörte sie nur das leise Rauschen des Verkehrs hügelabwärts, das Rascheln der Fichtenzweige im Wind, das Prasseln des Regens.


    Sie drehte sich um und betrachtete das alte dreistöckige Haus mit den längs unterteilten Fenstern, die dunkel und bedrohlich wirkten.


    Voller Entschlossenheit stapfte sie zurück zur Vorderseite des Hauses. Hier war niemand. Himmel, war alles nur Einbildung gewesen? Hatte das Gerede über die Flucht ihrer Mutter ihr letztendlich doch so zugesetzt? Hatte sie, Cissy, nach den Morden an Rory und ihrer Großmutter den Verstand verloren? Sie hatte keine Angst vor ihrer Mutter. Würde nie Angst vor ihr haben. Marla war weiß Gott nicht die liebevollste Mutter der Welt, das bestimmt nicht, und Cissy hatte sehr unter ihrer Vernachlässigung gelitten, doch Angst vor ihrer Mutter hatte sie nicht. Wer auch immer Eugenia und Rory umgebracht haben mochte, Marla Amhurst Cahill war es nicht. Sie glaubte es einfach nicht.


    Aber was zur Hölle war denn gerade geschehen?


    Ohne eine Antwort zu finden, verschloss sie die Haustür, drückte die Klinke herunter, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich abgeschlossen war, und ging den gepflasterten Weg zurück zu ihrem Wagen. Unentwegt behielt sie die dunklen Ecken und schauerlichen Schatten im Auge, die nassen, zitternden Pflanzen, die dunklen, geschützten Winkel an den äußeren Eckpunkten des Hauses.


    Doch sie sah nirgends eine flüchtende Frau, hörte keine raschen Schritte, kein hastiges Atmen.


    Marlas Erscheinung war verschwunden, so unvermittelt, wie sie aufgetaucht war.


    Cissy war allein.


    Fröstelnd rieb sie sich die Arme und bemerkte jetzt erst, wie ihr der Regen den Nacken herunterlief. Hatte sie wirklich ihre Mutter gesehen?


    Oder hatte sie aufgrund ihrer überreizten Nerven halluziniert, ein Bild heraufbeschworen, das sie insgeheim zu sehen wünschte?


    »Du spinnst«, sagte sie zu sich selbst, als sie ins Auto stieg. Drinnen fiel ihr der Duft auf, ein schwacher Hauch von einem Parfüm, das sie aus ihrer Kindheit kannte, das Parfüm, das ihre Mutter immer getragen hatte.


    »Nein«, sagte sie und kämpfte mit den Tränen, wehrte sich gegen den Gedanken, dass sie im Begriff sein könnte, den Verstand zu verlieren. »Du wirst mich nicht behelligen, du Hexe, hörst du? Ich lasse es nicht zu!« Ihre Mutter war nicht im Auto gewesen. Und das Tor zum Grundstück war geschlossen. Verriegelt. Marla hatte es nicht geöffnet.


    Cissy drückte die Taste der Fernbedienung, legte den Rückwärtsgang ein und wartete, während die alte Mechanik des Tors ächzte und klickte. Doch die Torflügel rührten sich nicht. Sie drückte die Taste noch einmal. Hörte wieder dieses Klicken und Ächzen der Mechanik. Im Spiegel bemerkte sie eine geringfügige Bewegung des massiven schmiedeeisernen Tors, als versuchte es vergeblich, sich zu öffnen.


    »Was soll das?« Entrüstet stieg Cissy aus dem Wagen und untersuchte das Tor. Jemand hatte einen verrosteten Schraubenzieher tief ins Schloss getrieben und damit die Mechanik verklemmt.


    Der Schraubenzieher war bei ihrer Ankunft noch nicht dort gewesen, denn da hatte sich das Tor problemlos öffnen lassen.


    Das Blut drohte Cissy in den Adern zu gefrieren.


    Als sie ihre Mutter sah, hatte es sich nicht um eine Geistererscheinung gehandelt.


    Sie hatte sich den Parfümduft nicht eingebildet.


    Marla Cahill war zurückgekehrt.



    Cherise Favier warf einen Blick auf das Display, bevor sie den Anruf entgegennahm. Wenn Donald sich nicht in der Stadt aufhielt, wie es seit der gestrigen Mittagspredigt der Fall war, ließ sie größere Vorsicht walten, wenn jemand anrief oder an der Tür klingelte, sogar wenn sie selbst ausging. Sie hatte zwar keine Angst, das eigentlich nicht, doch in den Jahren ihrer Ehe hatte sie aufgehört, einfach Cherise zu sein. Sie und Donald waren wie zwei Hälften eines Ganzen. Sie war es gewohnt, ständig mit ihm zusammen zu sein, Teil von etwas Besonderem, etwas, das größer war als sie.


    Sie war gern verheiratet.


    Sie hatte immer verheiratet sein wollen, und dieses Mal war sie nicht bereit aufzugeben. Aller guten Dinge sind drei, besagte das Sprichwort, und sie würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um für immer Mrs. Donald Favier zu bleiben.


    Ihr Leben war ein einziges Chaos gewesen, bevor sie Donald kennenlernte, und sie würde ihn niemals wieder loslassen. Jetzt wohnte sie in einem großen Haus, das ihnen natürlich von der Gemeinde zur Verfügung gestellt wurde. Es war sogar noch größer als das letzte, in dem sie gemeinsam gelebt hatten, was nur ein weiterer Beweis dafür war, wie sehr die Pfarrkinder ihren Mann liebten.


    Trotzdem fühlte sie sich manchmal einsam, denn ihre Kinder, alle drei auf dem College, riefen selten an und besuchten sie kaum.


    Sie warf also jetzt einen Blick auf das Display, sah, dass Cissy die Anruferin war, und hätte sich beinahe nicht gemeldet, nicht nach der hässlichen Szene bei ihr zu Hause nach der Begräbnisfeier. Grundgütiger! Cissy hatte sich aufgeführt, als verlangte Cherise mehr, als ihr zustand! Alle wussten, dass das nicht recht war, alle wussten, dass ihr Vater und seine Nachkommenschaft von Cissys niederträchtigem Großvater über den Tisch gezogen worden waren.


    Sie griff nach dem Hörer. »Hallo?«, meldete sie sich, als wüsste sie nicht, wer am anderen Ende der Leitung war.


    »Hi, Cherise, hier spricht Cissy«, antwortete eine heisere nasale Stimme, und gleich darauf folgte ein heftiger Hustenanfall. »Entschuldige. Ich glaube, ich habe eine Kehlkopfentzündung, zu viel geredet oder was auch immer. Wer weiß?« Es klang, als fiele es Cissy wirklich schwer, auch nur zu flüstern.


    »Oh. Ich hoffe, dir geht’s bald wieder gut«, sagte Cherise. Sie verstand nicht recht. Cissy rief sie sonst nie an. Wirklich nie. Und sie rief bestimmt nicht nur an, um sich mit ihr zu unterhalten. Sie musste etwas damit bezwecken.


    »Hör mal, es tut mir leid, wegen neulich. Ich wollte nicht so gemein zu dir sein. Ich war nur überreizt, verstehst du? Außer mir wegen Gran und so. Ich möchte es wiedergutmachen.«


    Das klang erfreulich in Cherise’ Ohren, doch noch war sie misstrauisch. Sie kannte Cissy, solange sie denken konnte, und die Jüngere war nicht der Typ, der kapitulierte oder sich rasch anders besann. »Tatsächlich?«


    »Ja … Na ja, ich weiß nicht. Ich dachte nur, wir sollten mal miteinander reden, und ich verspreche dir, ich flippe dieses Mal nicht aus.«


    Das klang schon besser. Typisch Cissy. »Wann?«


    »Wie wär’s mit heute Abend? Ich kann den Babysitter bestellen.«


    »Hm, ja … Donald ist nicht zu Hause. Er hat ohnehin vor, die ganze Familie mal zu einem Abendessen an einem Tisch zu versammeln.«


    »Ich dachte eigentlich eher, dass du und ich uns allein treffen sollten. Ohne Jack und Donald, denn die sind ja keine echten Cahills.«


    »Ich treffe keine Entscheidungen, ohne mich mit Donald abgesprochen zu haben.«


    »Wer spricht von Entscheidungen? Ich will mir nur anhören, was du zu sagen hast, aber wenn du nicht interessiert bist, bitte schön, dann tut es mir leid, dass ich dich belästigt habe.«


    »Nein! Ich meine, natürlich können wir uns treffen. Heute Abend, das passt mir gut«, stimmte Cherise hastig zu. Ihre Gedanken waren ihrer Zunge schon weit voraus. Sie konnte es sich nicht leisten, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Sie hatte ein komisches Gefühl bei der Sache, konnte aber nicht sagen, warum. Möglich, dass Cissy etwas im Schilde führte. Aber was? »Um welche Uhrzeit?«


    »Entscheide du.«


    »Wie wär’s so gegen sieben?« So konnte sie vorher noch Donald anrufen, ihm berichten, was anstand, und sich von ihm raten lassen, wie sie Cissy am besten behandelte.


    »Ich komme zu dir. Falls dir irgendwas dazwischenkommt, ruf mich auf meinem Handy an. Ich bin den ganzen Tag nicht zu Hause.«


    »Okay, deine Nummer habe ich gespeichert«, sagte Cherise.


    »Prima.« Cissy legte auf, und nur, um ganz sicherzugehen, rief Cherise sie gleich noch einmal an.


    »Hallo?«, meldete Cissy sich mit unverändert heiserer Stimme.


    »Ach, Cissy, ich wollte nur wissen, ob du überhaupt den Weg zu uns kennst. Hast du unsere Adresse?«


    »Gran hatte sie, und ich habe ihren Filofax. Auf den Computer hat sie sich nie verlassen wollen.«


    Das klang einleuchtend. Dennoch wünschte Cherise, Donald wäre zu Hause und nicht in Sacramento mit einer Gruppe, die eine Mission in Mexiko plante. Im Grunde sollte sie einfach nein sagen und darauf bestehen, dass Cissy wartete, aber so wankelmütig, wie das Mädchen war, wusste Cherise, dass sie rasch handeln, das Eisen schmieden musste, solange es heiß war. »Schön, prima, wir sehen uns dann.« Sie legte auf, und dann rief sie, weil sie sich immer noch unsicher fühlte, Cissy zu Hause an, wo Tanya sie informierte, dass Cissy noch für längere Zeit außer Haus sein würde.


    Alles schien zusammenzupassen. Wozu also diese Unruhe?


    Cherise redete sich selbst gut zu. Wie es aussah, ließen Cissys Schuldgefühle ihr endlich doch keine Ruhe mehr. Schön, dachte Cherise lächelnd, während sie im Wohnzimmer die Kerzen anzündete, wie sie es täglich bei Einbruch der Dämmerung tat. Dadurch wirkte das Haus so viel gemütlicher. Dann schickte sie ein paar Gebete zum Himmel – ein Dankgebet und eines für Donalds Sicherheit. Alles in ihrem Leben schien sich zum Besseren zu wenden.


    Warum war sie trotzdem so nervös?



    »Sie glauben, Ihre Mutter war hier?«, fragte Paterno. Cissy Holt hatte vom Haus ihrer Großmutter aus angerufen und geschworen, sie hätte ihre Mutter gesehen. Paterno hatte keine Sekunde gezögert. Er war sogleich zu dem Anwesen am Mt. Sutro gefahren, wo Cissy, die Arme um den Oberkörper geschlungen, ihn im Wohnzimmer erwartete, nur ein paar Schritte entfernt vom Foyer, wo sie die Leiche ihrer Großmutter gefunden hatte.


    Er hatte schon zahlreiche Mordschauplätze erlebt, hatte verstümmelte, blutüberströmte Leichen gesehen, war Zeuge unglaublichster Brutalität geworden, die ein Mensch einem anderen zufügte. Doch noch nie hatte er das Böse so deutlich gespürt wie in diesem Haus, diese unglaubliche Brutalität in Form einer Ahnung von kaltem, berechnendem Psychoterror.


    Das war es, was hier geschah.


    Marla terrorisierte sie mit voller Absicht.


    Und das ärgerte ihn maßlos, mehr noch als der Kratzer an seinem Wagen … oder mindestens genauso sehr. Er war immer noch wütend auf das Arschloch, das seinen geliebten Caddy verunstaltet hatte.


    Cissy hatte ihm eine groteske Geschichte erzählt – wie sie ins Haus kam, glaubte, allein zu sein, und dann Marla Cahill an der Haustür gesehen hatte. Sie war fast schon überzeugt gewesen, sich alles nur eingebildet zu haben, bis sie dann den Parfümduft in ihrem Wagen roch und den Schraubenzieher im Schloss des elektronisch gesteuerten Tors sah.


    Im Schein seiner Taschenlampe sah Paterno sich um. Er hatte den Schraubenzieher als Beweisstück in einem Plastikbeutel verstaut und auf dem Boden nach Fußabdrücken gesucht, doch der Regen hatte so ziemlich alles weggespült. Er fragte sich, warum Marla das Wagnis eingehen sollte, hierherzukommen. Hatte sie geglaubt, sich hier verstecken zu können? Warum hatte sie nicht mit Cissy gesprochen? Und warum hatte sie den Aufzug in den ersten Stock geschickt?


    Das alles ergab keinen Sinn.


    Er rief Quinn an, und sie beschlossen, die Kriminaltechniker kommen und nach Spuren suchen zu lassen. Irgendwann tauchten dann Tallulah Jefferson und Roger Billings, einer ihrer Kollegen, auf. Sie nahmen sich das ganze Haus vor, stäubten auf der Suche nach Fingerabdrücken die Haustür ein, suchten noch einmal nach Fußabdrücken und sammelten alles ein, was womöglich als Beweisstück dienen konnte. Sie stäubten sogar Cissys Auto ein und saugten es ab, in der Hoffnung, dort auf Hinweise zu stoßen.


    »Ist Ihnen sonst noch etwas Merkwürdiges aufgefallen?«, fragte Paterno.


    »Alles erscheint mir … sonderbar«, gestand Cissy. Inzwischen war es dunkel, der Regen hatte aufgehört, doch das Wasser floss immer noch den Hügel herab in den Gully mitten auf der Zufahrt. »Ich habe ein paar Dinge verlegt.«


    »Zum Beispiel?«


    Sie wirkte verlegen. »Nichts Wertvolles. Mein Handy, einen silbernen Becher, den Gran Beejay zur Geburt geschenkt hat, und … oh, und meine Haarbürste. Aber ich vermute, dass sich alles noch irgendwo im Haus befindet. Am Tag der Trauerfeier waren so viele Leute dort. Da können schon ein paar Sachen verlegt worden sein.«


    »Ihr Handy?«


    »Es war ausgeschaltet. Ich dachte, es wäre in meiner Handtasche, aber vielleicht ist es herausgefallen. Alles andere war noch da. Ich habe nachgesehen. Kreditkarten, Ausweis und Bargeld. Alles war dort, wo es hingehört. Nur das Handy fehlte. Ich habe die Nummer angerufen, in der Hoffnung, dass jemand es gefunden hat und sich meldet, aber es schaltet gleich auf Voicemail. Und niemand ruft zu Hause auf dem Festnetz an, obwohl unsere Nummer im Telefonbuch meines Handys aufgelistet ist, für den Fall, dass jemand es findet und mich anrufen möchte. Das ist wirklich lästig, glauben Sie mir. Denn ich habe sämtliche Nummern im Telefonbuch des Handys gespeichert.«


    »Sie glauben, jemand hat es gestohlen?«, fragte er noch einmal, bemüht, die Situation zu verstehen.


    Sie wandte den Blick ab, sah über den eisernen Zaun hinweg auf die tiefer gelegene Seite des Grundstücks zur Stadt hin, wo durch eine Nebelbank Lichter blinkten. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gestand sie. »Im Moment ist mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt.« Seufzend sah sie auf die Uhr und sagte: »Ich muss mich jetzt wirklich beeilen. Die Babysitterin wartet schon seit einer Viertelstunde auf mich.«


    »Okay. Aber benachrichtigen Sie mich, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


    »Mach ich«, versprach sie, und zum allerersten Mal hatte er das Gefühl, dass sie ihm vertraute.


    Cissys Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ihre Hände umklammerten das Lenkrad, als hätte sie Angst, es loszulassen. Sie folgte den Heckleuchten eines Geländewagens den Mt. Sutro herab auf die Stanyan Street.


    Seit dem Tod ihrer Großmutter verlor sie zunehmend die Kontrolle über ihr Leben. Um sie herum starben Menschen. Dinge verschwanden. Sie hatte das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, und jetzt auch noch das hier … ihre Mutter. Ergab das etwa einen Sinn?


    »Nein«, sagte sie laut, und als sie vor einer Ampel halten musste, dachte sie an die bevorstehende Scheidung und ihre eigene Zerrissenheit deswegen. Hatte Jack tatsächlich eine Affäre mit Larissa gehabt? Belog er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, oder war, wie er versicherte, wirklich »nichts passiert«? War es überhaupt wichtig, ob er mit ihr geschlafen hatte oder nicht, oder reichte es nicht schon, dass er die Nacht in der Wohnung der Rothaarigen verbracht hatte?


    Seit diesem katastrophalen Vorfall hatte sie nahezu jede Frau, die sie kannte, im Verdacht, ihren Mann verführen zu wollen. »Das ist verrückt«, sagte sie zu sich selbst. Als sie in den Rückspiegel sah, blickten ihr ihre eigenen schmerzerfüllten Augen entgegen. Angstvolle Augen. Ein gehetzter Blick. O Gott, verlor sie den Verstand? Sie spürte, wie sie innerlich zitterte, und biss die Zähne zusammen. Reiß dich am Riemen, Cissy!


    Sie umfuhr den Buena Vista Park und bog auf die Haight Street ein. Jetzt würde sie nach Hause fahren, mit Beejay spielen, ihm Abendbrot zubereiten, ihn baden. Sobald er im Bett war, würde sie sich ausziehen, ihre Sorgen von sich werfen und sich in der Badewanne in heißem, parfümiertem Wasser aalen. Sie würde ihre Lieblings-CD in den CD-Player schieben, Kerzen anzünden und sogar einen Schluck Wein trinken. Sich verwöhnen. Zu sich zurückfinden.


    Sie würde nicht an ihre Mutter denken, nicht an die Morde, ihren untreuen Mann, die verschwundenen Gegenstände. Nein, sie würde sich entspannen und den Stress abschütteln.


    Zu Hause angekommen, drückte sie die Taste der Fernbedienung und fuhr in die Garage. Sie schleppte ihre Tasche und den Laptop ins Haus und rief »Hallo«, hörte jedoch keine aufgeregten Trippelschritte, kein feines Stimmchen, das freudig rief: »Mommy ist da!« Kein Kinderlachen. Kein wildes Gebell von Coco. Im Haus war es still wie in einem Grab.


    O nein!


    »Hallo?«, rief sie noch einmal. Ihr Puls beschleunigte sich. Dann entdeckte sie Tanya draußen auf der dunklen Terrasse. Sie zog gegen den Wind die Schultern hoch, hielt sich ihr Handy ans Ohr, und als sie sich auf Cissys Ruf hin umdrehte, beendete sie hastig ihren Anruf und klappte das Handy zu.


    Sie trat ins Haus und sagte: »Im Haus habe ich einen unglaublich schlechten Empfang.«


    »Wo ist Beejay?«


    »Jack hat ihn abgeholt.«


    »Was?«


    »Ich sagte: Jack …«


    »Ich weiß, was du gesagt hast, aber ich verstehe es nicht«, fiel Cissy ihr ins Wort. »Ich dachte, du wüsstest, dass Beejay nicht …«


    »Mit seinem eigenen Vater gehen darf?« Tanya sah sie an, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.


    »Hat er den Hund auch mitgenommen?«


    »Ja, Gott sei Dank.«


    »Wohin?«


    »Ich weiß es nicht. Er hat angerufen und mir gesagt, dass ich mich nicht ums Abendessen zu kümmern brauche. Dann hat er Beejay und den blöden Hund abgeholt. Vor zehn Minuten sind sie aufgebrochen.«


    »Aber …«


    »Ich konnte dich nicht anrufen«, betonte Tanya. »Und du kommst spät.«


    »Ich … hatte Probleme, mit denen ich nicht gerechnet habe.«


    »Klar.« Sie zog die Mundwinkel ein. »Hör mal, ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst. Warum, das weiß ich allerdings nicht. Ich mache meine Arbeit gut, aber dir ist es nie gut genug, nicht wahr? Es ist, als hättest du von Anfang an beschlossen, mich zu hassen. Vermutlich hat es etwas damit zu tun, dass Jack mich eingestellt hat und du sauer auf ihn bist. Wie auch immer, mir ist es egal, ich kündige.«


    »Du kündigst?«


    »Ich warte nicht, bis du mich feuerst. Ich weiß, dass du mit dem Gedanken spielst, also bringen wir es einfach hinter uns. In gewisser Weise ist es wirklich schade, denn ich mag Beejay sehr. Jack ist auch ganz prima, aber du und ich« – sie wedelte mit der Hand von sich zu Cissy und zurück –, »wir kommen einfach nicht miteinander klar.«


    Cissy fiel dazu nichts ein.


    Tanya griff bereits nach ihrem Mantel, der im Eingangsflur am Garderobenständer hing. »Ruf die Erzieherinnenschule an; dort haben sie Mädchen, die auf der Suche nach einem Job sind.« Sie schob die Hände in die Ärmel ihres Regenmantels und stülpte sich die Kapuze über den Kopf. »Vergiss nicht zu erwähnen, dass du einen Hund hast. Der kann durchaus zum Problem werden. Und … wenn ich schon mal dabei bin, Ratschläge zu verteilen, solltest du vielleicht mal einen Psychologen aufsuchen. Ich weiß, du hast eine Menge durchgemacht, aber ich finde, du solltest mit jemandem darüber reden und deinen Frust nicht an mir auslassen.« Damit ging sie zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu.


    Cissy stand mitten im Flur.


    Was war gerade passiert?


    Das Kindermädchen hatte ihr gekündigt?


    Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und stieg die Treppe hinauf. Ein entsetzlicher Gedanke schoss ihr in den Kopf.


    Wenn Tanya nun lügt? Wenn Jack gar nicht da gewesen war? Wenn Beejay gar nicht bei ihm war? Es war verrückt zu glauben, das Kindermädchen hätte etwas zu verbergen. Warum hätte sie dann auf Cissy warten sollen?


    Wer sagt denn, dass sie gewartet hat? Vielleicht hast du sie erwischt, bevor sie aufbrach. Vielleicht ging es in dem hastigen Telefongespräch auf der Terrasse um etwas in dieser Richtung?


    Ausgeschlossen. Sie hatte wahrscheinlich nur wegen eines neuen Jobs telefoniert. Mach nicht aus einer Mücke einen Elefanten.


    Cissy griff nach dem schnurlosen Telefon und gab rasch Jacks Handynummer ein. Es klingelte einmal. Zweimal. »Los, mach schon, melde dich.« Es klingelte zum dritten Mal. Cissy ging ans Fenster zur Straße und blickte in die schwarze Nacht hinaus. Da draußen war niemand, Tanya war längst fort. Ihr Auto stand nicht mehr auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es klingelte zum vierten Mal. »Jack, komm schon!«, schrie sie beinahe, als sich mit einer Reihe von Klickgeräuschen die Voicemail einschaltete. Nervös tippte sie mit dem Fuß auf und wartete, dass die Computerstimme sie anwies, nach dem Signalton eine Nachricht zu hinterlassen. »Jack, ich bin’s, Cissy. Ist Beejay bei dir? Ich bin zu Hause, und ich hatte einen schrecklichen Tag, und Tanya sagte …«


    Scheinwerferlicht leuchtete die Straße hoch. Das Fahrzeug kam näher, fuhr bis zur Zufahrt, dann fiel das Licht auf die Mauer, als Jack einbog. Wie der Blitz rannte Cissy nach draußen. »Ist Beejay bei dir?«, fragte sie, als Jack an der Fahrerseite ausstieg.


    »Hat Tanya dir nicht Bescheid gesagt?« Er sah sich um und sagte: »Ach, verdammt, sie ist gegangen! Ich habe ihr gesagt …«


    »Nein, nein. Sie hat es mir ausgerichtet … Sie war hier. Es ist meine eigene Schuld, dass ich so ausflippe. Ich hatte einen höllischen Tag!« Sie hatte bereits den Rasen überquert und öffnete die hintere Tür des Jeeps. Ihr Sohn sah sie mit großen Augen an.


    »Hi, Mommy!«, sagte er und strampelte aufgeregt mit den Beinchen.


    Sie schnallte ihn los, hob ihn aus dem Kindersitz und drückte ihn an sich. Er legte seine kleinen Arme um ihren Nacken.


    »Du hast mich vermisst.«


    »O ja, Schätzchen, Mommy hat dich schrecklich vermisst.«


    »Ganz schrecklich«, wiederholte er. Jack holte zwei weiße Beutel aus dem Jeep, die nach Knoblauch, Tomatensoße und Käse dufteten.


    »Vom Italiener«, sagte er, »und eindeutig keine Pizza. Und du hattest einen schlimmen Tag?«


    Vor ihrem inneren Auge sah Cissy wieder Marla an der Tür. »Du wirst es nicht glauben«, sagte sie leise, während sie über den Rasen zur immer noch offenen Haustür schritten.


    »Versuch’s.«


    »Später, wenn Beejay schläft.«


    »Können Wein und Scampi Primavera dich aufheitern?« Ihr Magen knurrte. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


    Jack sah sie an und fragte: »Ciss …?«


    »Ja. Wein und Scampi Primavera.« Sie lächelte ihn zittrig an.


    »Wir haben außerdem noch schön altmodische Spaghetti und Fleischklöße und Caesar-Salat.«


    »Perfekt.«


    »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«


    Er griff nach ihrer Hand, und sie ließ es zu. An diesem Abend brauchte sie seine Kraft. Wenn sie es auch später vielleicht bereuen würde, beschloss sie doch, dass sie gemeinsam Abendbrot essen und ein Glas Wein trinken konnten. Sie würde die Vorhänge zuziehen. Nach einem Blick hinüber zu Saras Haus hätte sie schwören können, dass ihre Nachbarin durch die Jalousien spähte. Als Jack die Tür hinter ihnen schloss, fiel ihr flüchtig die Straßenlaterne auf der anderen Straßenseite ins Auge, und sie fragte sich, ob die Person, die sie kürzlich am Abend gesehen hatte, wohl zurückkommen würde.


    Oder war sie nur eine Vorspiegelung ihrer wilden unberechenbaren Phantasie gewesen?


    Sie hielt Beejay auf dem Arm, hörte, wie Jack den Riegel vorschob, und sagte sich, dass sie jetzt auf ein paar Stunden ihr Bewusstsein vor all ihren Ängsten verschließen konnte. An diesem Abend wollte sie mit ihrem Mann Chianti trinken, mit ihrem Sohn Spaghetti essen und Stunden später vielleicht Jack anvertrauen, was sie an diesem Tag im Haus ihrer Großmutter erlebt hatte.



    »Wollen Sie damit sagen, Sie haben an dem Schraubenzieher, der im Schloss des Tors zu Eugenia Cahills Haus steckte, Haare gefunden, die Cissy Holt gehören könnten?«


    »Ganz recht«, ließ Tallulah Jefferson Paterno vom Labortelefon aus wissen. »Wir haben Haarproben von ihr vom Tatort im Haus der Cahills. Unter dem Mikroskop entsprechen sie in Farbe und Struktur den am Schraubenzieher gefundenen. Allerdings kann ich erst ganz sicher sein, wenn ich den DNA-Test durchgeführt habe, und das dauert. An beiden Proben befanden sich Follikel, deshalb werde ich die Leute vom Labor um Eile bitten, aber es wird trotzdem Wochen dauern.


    »Es ist also nur eine auf Sachkenntnis gestützte Vermutung?«, fragte Paterno und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der protestierend ächzte.


    »Auf große Sachkenntnis. Auf die einer Promovierten«, erinnerte sie ihn, und er hörte ihrer Stimme an, dass sie lächelte.


    »Ja, ja, ich weiß«, sagte er. »Unsere Abteilung kann froh sein, Sie zu haben und so weiter.«


    »Unbedingt. Ich muss jetzt aufhören. Ich dachte nur, Sie würden es wissen wollen.«


    »Genau.«


    Sie legte auf. Er kratzte sich am Kinn und hörte das Schaben seiner Fingernägel an seinem Fünf-Uhr-Bartschatten. Wie waren Cissy Holts Haare an den Schraubenzieher geraten? Warum sollte sie das Schloss außer Betrieb setzen und dann die Polizei rufen?


    Um sie an der Nase herumzuführen?


    Oder drehte sie durch?


    Er war der Meinung, dass sie wirklich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehen konnte … Doch es konnte auch ein Trick sein. Vielleicht, um die Ermittlungen zu sabotieren? Indem sie vorgab, ihre Mutter gesehen zu haben, was gar nicht stimmte?


    Wollte sie die Polizei auf eine falsche Spur lenken?


    War Marla längst fort, über die Grenze, und Cissy steckte hinter den Morden?


    Sein Sodbrennen meldete sich zurück, und er sagte sich, dass er unbedingt bald mal wieder zum Arzt gehen sollte, doch im Moment hatte er zu viel zu tun, um in einem Wartezimmer herumlungern zu können. Er öffnete seine Schreibtischschublade, kramte zwischen Bleistiften, Büroklammern, Kulis und Gummibändern und fand ein Röhrchen Magentabletten. Es war fast leer. Toll. Mit einer Hand schob er sich die letzten zwei Tabletten in den Mund, mit der anderen warf er das leere Röhrchen in den Müll.


    Was gewann Cissy Holt, wenn sie die Wahrheit verdrehte?


    Einen größeren Anteil am Vermögen der Familie?


    Sicherheit für ihre Mutter?


    Einen Sündenbock für ihre eigenen Verbrechen?


    Er warf einen Blick in die aufgeschlagenen Akten vor ihm. Zwei Leichen. Rory Amhurst und Eugenia Cahill, und nur eine Frau, nämlich Marla Amhurst Cahill, war das Bindeglied zwischen ihnen.


    Cissy Holts Mutter.


    Paterno entschied, dass es an der Zeit war, Cissys privilegiertes Leben etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.


    Wer wusste schon, was da zum Vorschein kommen würde?



    Cherise legte auf.


    Sie war allein in ihrem neuen Haus, stand mitten in der Küche und wusste nicht, was sie tun sollte.


    Sie hatte drei Nachrichten auf Donalds Handy und eine in seinem Hotelzimmer hinterlassen, doch er hatte noch nicht zurückgerufen. Zweifellos steckte er tief in den Verhandlungen über die Mission, die die Kirche in einem kleinen mexikanischen Dorf einrichten wollte. Trotzdem hoffte sie auf seinen Anruf, betete, dass er sich meldete. Er war ein so guter, lebenskluger Ehemann, und sie verließ sich mehr auf ihn, als gut für sie war. Ihre Ehe hatte auch schwere Zeiten hinter sich, aber im Grunde erlebte doch wohl jedes Ehepaar nicht nur Gutes, sondern auch Krisen. In letzter Zeit jedoch war das Verhältnis zwischen ihr und ihrem Mann gut. Oder?


    Stell ihn nicht in Frage! Lerne, ihm zu vertrauen.


    Vielleicht hatte Gott oder der Reverend selbst aus diesem Grund entschieden, dass sie keinen Antwortanruf erhalten sollte. Damit sie eigene Entscheidungen traf, selbst stark war.


    Es passte ihr überhaupt nicht, dass alle Welt sie für schwach hielt, dass ihre vorangegangenen drei Ehen als Beweis für ihre Unfähigkeit gewertet wurden, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. So war es nicht. Sie konnte es durchaus. Sie wollte es nur nicht. Sie war gern verheiratet, liebte es, Teil eines Paars zu sein, brauchte das Gefühl, die Hälfte eines massiven Ganzen zu sein. In den wenigen Monaten ihres Singledaseins zwischen zwei Ehen hatte sie sich stets verloren gefühlt. Ohne Boden unter den Füßen. Als müsste sie auf offenem Meer ertrinken.


    Doch Reverend Donald hatte sie gerettet, sie hatten geheiratet und diese perfekte Verbindung ins Leben gerufen. Nun ja, beinahe perfekt. Und deshalb wollte sie mit ihm reden, um ihm zu sagen, dass sie absolut sicher war, Marla in einem silberfarbenen Auto in der Nähe des Cahill-Anwesens gesehen zu haben, an dem Cherise häufig vorbeikam. Sie war eine Straße beim Universitätskrankenhaus entlanggefahren, das an das Grundstück angrenzt. Dort hatte sie eindeutig Marla gesehen, die ein bisschen unstet fuhr. Zumindest glaubte sie, dass es Marla gewesen war. Sie hatte nur einen flüchtigen Blick auf sie erhascht, als der silberne Taurus an ihr vorbeischoss, doch die Frau am Steuer, die Marla Amhurst Cahill wie aus dem Gesicht geschnitten war, hatte im Vorbeifahren zu ihr hinübergeschaut. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Blick erkennend in Blick geruht, dann nahm der Taurus eine Kurve und verschwand aus Cherise’ Blickfeld. Cherise war so erschrocken, dass sie beinahe gegen die Bordsteinkante gefahren wäre. Ihr war keine Zeit geblieben, sich das Kennzeichen zu notieren. Eilig hatte sie gewendet, doch als sie die besagte Kurve in der sich schlängelnden Straße erreichte, war der Taurus weit und breit nicht mehr zu sehen gewesen.


    Und jetzt überlegte sie, ob sie die Polizei anrufen sollte.


    Zuerst jedoch musste sie mit ihrem Mann sprechen und seinen Rat einholen. Wenn er sich doch endlich melden würde!


    Sie griff nach dem Zerstäuber auf dem Kaminsims und sprühte die Blätter eines Philodendron ein, der in seinem Kübel zwischen dem Fenster und ihrem Klavier stand. Wenn Donald wollte, dass sie stark war, gut. Wenn Gott der Herr wollte, dass sie eigene Entscheidungen traf, dann würde sie es tun.


    Abgesehen von der Begegnung mit Marla hätte Cherise gern auch noch andere Dinge mit ihrem Mann besprochen. Es war einfach so, dass sie wirklich nicht wusste, wie sie mit Cissy verfahren sollte. Das Mädchen war ein Pulverfass, das jederzeit in die Luft gehen konnte. Da musste Cherise behutsam vorgehen, sich bei ihr und dem Jungen einschmeicheln, sie daran erinnern, dass sie alle zu einer immer stärker schrumpfenden Familie gehörten.


    Auch dieser Gedanke machte Cherise nervös. Sie stellte den Zerstäuber zurück auf den Sims, rückte die glitzernden Spangen zurecht, die ihr Haar aus dem Gesicht hielten, und musterte sich im Spiegel über dem Kamin. O weh, sie wurde alt. Ihr Gesicht wies erste Falten auf, dunkle Flecken auf der Haut musste sie mit Make-up überdecken, ihre Zähne benötigten mal wieder ein Bleaching, und immer mehr graue Fäden durchzogen ihre blonden Locken. Sie war immer noch dünn, doch ihr Körper wurde langsam schlaff. Voller Unbehagen ging sie zum Barschrank, in dem sie eine Flasche Gin aufbewahrte. Sie nahm nur selten Alkohol zu sich, doch an diesem Abend, tja, musste sie sich ein bisschen Mut antrinken. Sie goss einen ordentlichen Schuss Gin in ein Glas.


    »Bitte, Donald, ruf an!«, sagte sie ins leere Haus hinein, ein im südkalifornischen Stil gebautes Eigenheim mit drei Schlafzimmern, rotem Ziegeldach und goldfarben verputzten Wänden. Sie füllte ihr Glas mit einem Schluck Tonic Water auf, ging in die Küche und gab eine Limonenspalte und drei Eiswürfel hinzu. Den Blick nach draußen gerichtet, fragte sie sich, ob sie das Richtige tat. Sie erwog sogar, eines der Kinder anzurufen, entschied sich jedoch dagegen. Seit Weihnachten hatte sie nur einen einzigen Anruf von ihnen erhalten, und da ging es um Geld.


    Natürlich.


    Undankbare Kinder.


    Sie hatte den Verdacht, dass ihre beiden Ältesten sich völlig von Gott losgesagt hatten. Ihr Mann in seiner liebevollen Art war der Meinung, dass sie zurückfinden würden, wenn ihre Zeit gekommen sei. Sollten sie sich selbst entscheiden. Gott würde sie führen. Sie selbst war dahin gehend nicht so sicher. Sie fürchtete vielmehr, dass sie ihr schwer verdientes Geld für Bier und Gras, vielleicht sogar für Ecstasy und Psilos verschwendeten. Lieber Gott, sie wusste doch, auf welch abschüssigen Weg Drogen führten, und die Vorstellung, dass ihre Kinder damit experimentierten, versetzte sie in Todesangst. Und in Wut.


    »Tja«, sagte sie und trank vorsichtig einen kleinen Schluck. Hmm. Noch ein Schluck, und der kühle Gin rann angenehm durch ihre Kehle.


    Sie ging zurück ins Wohnzimmer und begann, sich zurechtzulegen, was sie sagen, wie sie mit Cissy warm werden würde. Schließlich war das Mädchen kaum mehr als ein Kind, gerade mal Mitte zwanzig. Cherise würde schon mit ihr fertig werden. Noch ein größerer Schluck, schon spürte sie die Wärme in ihrem Blut.


    Es war fast so weit.


    Sie schloss die Augen.


    Sie wartete darauf, dass ihre Muskeln sich lockerten.


    Hörte eine Bodendiele knarren.


    Sie riss die Augen auf. Niemand war im Haus. Und die Katze konnte ein solches Geräusch wohl kaum verursachen, oder? »Patches?«, rief sie und sah sich nach der mehrfarbigen Katze um. »Komm, Kätzchen, Kätzchen … Ach, um Himmels willen, wo steckst du?«


    Sie bog in den Flur ab und spähte in die dunkle Eingangshalle, wo die Katze sich gern unter einem antiken Tischchen versteckte, auf dem die Familienbibel aufbewahrt wurde. »Du ungezogenes Ding … Oh!« Sie blieb wie erstarrt stehen. Panik erfasste sie.


    In der Dunkelheit stand eine Frau. Eine Frau, die mit einer Schusswaffe direkt auf Cherise’ Brust zielte.


    Cherise ließ ihr Glas fallen. Es schlug auf dem Fliesenboden auf, zerbrach, dass die Scherben flogen, der Gin spritzte, und die Eiswürfel hüpften.


    »Kein Wort«, befahl die Frau in zischendem Flüsterton, der Cherise’ Blut gefrieren ließ. »Nicht ein Wort.«


    Cherise erstickte einen Schrei.


    Was konnte sie tun? Sie bewahrte Pfefferspray in ihrer Handtasche auf, doch das half ihr jetzt nicht. Sie konnte davonlaufen, doch es gab nirgends ein Versteck. Sie konnte …


    Die Frau trat aus der Dunkelheit heraus, und im ersten Moment glaubte Cherise, sie wäre verrückt geworden.


    »Marla?«, flüsterte sie fassungslos. Sie verlor beinahe die Kontrolle über ihre Blase, als sie den grausamen Gesichtsausdruck ihrer Angreiferin sah. Bis auf die flüchtige Begegnung früher am Tag hatte Cherise die Frau ihres Cousins seit zehn Jahren nicht gesehen, aber diese Frau … Herrgott, sie sah Marla so ähnlich. »Bitte nicht. Hab Erbarmen … Wir sind verwandt … Bitte … O Gott … Nein!«


    »Mhm. Du hast mich wohl nicht verstanden«, sagte Marla. Sie verzog die Lippen zu einem hässlichen Grinsen.


    Bevor Cherise noch ein Wort hervorbringen konnte, feuerte die Frau aus nächster Nähe. Cherise fiel nach hinten; sie taumelte gegen einen kleinen Tisch.


    »Ssss!« Die Katze, die sich hinter einer Kübelpflanze versteckt hatte, fauchte laut, machte einen Buckel und huschte in die Küche.


    Cherise stürzte zu Boden. Ihr Kopf schlug heftig auf den mexikanischen Fliesen auf.


    Schmerz explodierte hinter ihren Augen.


    Etwas unangenehm Heißes breitete sich in ihrem Unterleib aus.


    Ihre Angreiferin trat an sie heran und richtete die Waffe auf sie. »Du elende, geldgierige Hexe. Hoffentlich fährst du jetzt zur Hölle.«


    Marla? Warum? Nein … nein … nicht Marla …


    Während es um sie herum dunkler wurde, sah Cherise, wie die Mörderin im Eingangsflur etwas Weiches, Schwebendes zu Boden gleiten ließ, bevor sie aus der offenen Haustür schlüpfte.


    Warum?, fragte sie sich sinnloserweise, wohl wissend, dass sie es nicht mehr rechtzeitig zum Telefon oder sonst wohin schaffte. Sie spürte, wie sie verblutete.


    Ich sterbe … O Gott, Donald, ich sterbe … Du sollst wissen, dass ich dich liebe … Ich … liebe … Dunkelheit schlug über ihr zusammen. Sie war gnädig, und Cherise gab sich ihr hin.


    Bitte, lieber Gott, nimm meine Seele zu dir.
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    Elyses Blut sang in ihren Adern.


    Cherise umzubringen war ein so gutes Gefühl gewesen. Und die Bestürzung und das schiere Entsetzen in ihrem Blick, als sie glaubte, der niederträchtigen Marla gegenüberzustehen.


    Unbezahlbar!


    Fast genauso beglückend wie der Anblick Cissys, der verwöhnten Göre, die beinahe die Treppe hinuntergestürzt war, als sie glaubte, ihre Mutter an der Tür des Hauses am Mt. Sutro zu sehen. Herrgott, es war wie ein Rausch! Es wäre ein Leichtes gewesen, sie gleich dort umzubringen, und Elyse hatte mit dem Gedanken gespielt. Sie hatte ihre Waffe dabeigehabt. Aber sie wollte Cissy noch ein bisschen zappeln lassen, wollte, dass sie Schmerz empfand, einen Schmerz wie den, mit dem Elyse jahrelang gelebt hatte.


    »Du kriegst noch, was du verdienst«, sagte sie und dachte an den Mann, den sie liebte … Ach, es wäre doch ideal, heute Nacht mit ihm zu schlafen, solange die Erregung des Tötens noch in ihrem Blut prickelte, der Adrenalinrausch noch nicht verebbt war.


    Den Blick auf die Straße gerichtet, griff sie in das Seitenfach ihrer Handtasche, fand ihr Handy und drückte die »2«, die eingespeicherte Kurzwahl. Es klingelte einmal, dann meldete sich eine Männerstimme.


    »Hallo?«


    Heiliger Strohsack! Es war das falsche Handy. Sie hatte Cissys Gerät erwischt, verdammt noch mal.


    Sie unterbrach die Leitung hastig und verfluchte sich selbst. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? War sie so high, so überdreht, dass sie den feinen Unterschied zwischen Cissys und ihrem eigenen Handy nicht mehr bemerkte?


    Jetzt musste sie es loswerden. Und zwar schnellstens. Zum Glück befand sie sich schon in der Nähe der Brücke. Sie trat aufs Gas, fuhr auf die hell erleuchtete Brücke und achtete sorgsam darauf, das Tempolimit nicht zu überschreiten. Ihr Herz hämmerte, ihre Haut glühte, überall brach ihr der Schweiß aus.


    »Verdammt noch mal«, flüsterte sie, und am südlichen Ende der Brücke bog sie, bevor sie in die Stadt hineinfuhr, in den Park ein und stellte den Wagen ab, um zu Fuß zurück auf die Brücke zu laufen. In einiger Entfernung vom Ufer wischte sie Cissys Handy gründlich ab und ließ es über das Geländer ins Wasser tief unter ihr fallen. Kein Mensch würde es hier jemals finden. Nachdem das erledigt war, lief sie eilig zu ihrem Wagen zurück und setzte sich hinters Steuer. Sie musste vorsichtiger sein. Sie hatte schon um ein Haar einen Radfahrer angefahren, und dann war da noch die Frau, die gerade mit ihrem verdammten Hund vorbeiging, als Elyse Cherise’ Haus verließ. Zum Glück hatte sie ihre Tarnkleidung getragen, außerdem war es dunkel gewesen, dennoch bestand immer das Risiko, dass jemand sie oder den Wagen erkannte. Und zu guter Letzt rief sie auch noch eine falsche Nummer an, weil sie sie auf Cissys verdammtem Handy eingegeben hatte statt auf ihrem. Himmel, sie musste sich cleverer anstellen, wenn der Plan aufgehen sollte. Es gab ein paar Leute, die für sie arbeiteten. Der Kerl, von dem sie den falschen Ausweis gekauft hatte, hatte zudem Cissy höchst erfolgreich in Angst und Schrecken versetzt, als er sie vor dem Café anrempelte und ihr dann auf dem Fußgängerüberweg vor den Wagen lief. Doch er könnte reden. Elyse war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte.


    Sie durfte sich keine Pannen mehr erlauben.


    Nicht jetzt.


    Nicht, wenn sie so kurz davor war, alles zu bekommen, was ihr zustand.


    Ihr Hochgefühl war zwar ein wenig abgeflaut, aber sie war immer noch aufgedreht. Deshalb versuchte sie es noch einmal, dieses Mal mit dem richtigen Handy. Mit ihrem eigenen Gerät.


    Es klingelte dreimal, bevor er sich meldete. »Hallo?«


    »Hi«, sagte sie ein bisschen außer Atem. »Was machst du gerade?«


    »Nicht viel«, gab er zu, und sie hörte etwas Verhaltenes in seiner Stimme.


    »Bist du allein?«


    »Nein«, antwortete er, um den in seiner Nähe Anwesenden nichts preiszugeben.


    »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob wir uns morgen treffen können.«


    »Ich meinte heute Abend.«


    »Ich weiß.« Er hielt sich bedeckt, um vor der Person oder den Personen, die bei ihm waren, zu verbergen, mit wem er sprach. Das war das Problem mit Handys, dieses zweischneidige Schwert der Anonymität. Nicht nur die angerufene Person konnte nicht wissen, wo der Anrufer steckte, sondern auch der Anrufer wusste nicht, wo der andere sich aufhielt, wenn er sich meldete. Er konnte in der Stadt sein, irgendwo auf dem Land oder zu Hause im Bett … mit wem auch immer.


    Sie spürte ein Brennen im Magen, beachtete es aber nicht.


    »Ich warte auf dich.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es klappt.«


    »Du weißt, wo du mich findest«, sagte sie leise. »Und du weißt, was ich anhaben werde … Wir machen es uns richtig schön.«


    »Ich weiß nicht recht.«


    »Glaub mir, du willst mich unbedingt sehen. Mich anfassen. Mich küssen. Ich werde Dinge mit dir treiben, die du dir nicht einmal annähernd vorstellen kannst.«


    Daraufhin lachte er leise. »Hör zu, ich bin morgen früh im Büro. Dann rufe ich dich an.«


    Damit legte der Scheißkerl auf.


    »Du verdammtes Arschloch!«, zischte sie, wusste jedoch genau, dass er kommen würde. Er konnte ihr nicht widerstehen. Klar, es gab andere Frauen in seinem Leben, das wusste sie. Er gehörte nicht zu der Sorte Mann, die sich mit einer Frau zufriedengab, aber, zum Teufel, sie hatte vor, das zu ändern. Vielleicht schon in dieser Nacht. Sie war es von Herzen leid, hören zu müssen, dass er seine Frau immer noch liebte. Dieser alte Sack!


    »Scheißkerl.« Er sollte bloß achtgeben.


    Nachdem sie das Handy nun losgeworden war, wendete sie den Wagen und fuhr zurück nach Sausalito, zu dem Ort, wohin er immer zurückkommen würde. Dort lachten und schliefen sie miteinander, dort hatten sie Marlas Flucht aus dem Gefängnis vorbereitet, dort hatten sie Pläne geschmiedet.


    Er würde kommen.


    Er konnte nicht widerstehen. So gut kannte sie ihn doch. Sie erwog, ihn in ihrer Verkleidung als Marla zu empfangen, entschied sich jedoch dagegen. Sobald sie zu Hause war, würde sie die grünen Kontaktlinsen herausnehmen, die rotbraune Perücke, die BH-Einlagen, die Polster in den Wangen und die Vergrößerungseinlagen in ihren Schuhen entfernen.


    Sie sah Marla nicht übermäßig ähnlich, aber Suggestion war eine wirksame, wundervolle Macht, besonders, wenn jemand sah, wie sich Aufzugtüren wie von Geisterhand öffneten, oder wenn er in den Lauf einer Schusswaffe blickte.


    Sie lächelte vor sich hin und klopfte sich selbst auf die Schulter. »Gute Arbeit, Marla«, sagte sie und dachte an die wahre Marla Cahill, die armselige Kreatur im Keller.


    Sie konnte es kaum erwarten, sich all der Verkleidungsstücke zu entledigen, die auch nur entfernt an diese Frau erinnerten. In ein paar Minuten würde sie duschen und wieder sie selbst sein.


    Und dann würde sie darauf warten, dass der Schlüssel sich im Schloss drehte und sie seinen vertrauten Schritt auf der Treppe zu ihrem Schlafzimmer hören konnte …



    »Die Polizei in Sausalito hat gerade angerufen«, sagte Janet Quinn. Auf dem Weg zu Paternos Schreibtisch schnallte sie sich das Pistolenhalfter um. Es war zehn Uhr morgens, und sie wirkte todernst. »Wie es aussieht, haben wir einen weiteren toten Verwandten von Marla Cahill.«


    »Wie?« Er hob den Blick von seinen Notizen. Im Morddezernat herrschte an diesem Morgen rege Geschäftigkeit. Man unterhielt sich laut, Telefone klingelten, Computer summten, Schuhe scharrten über den Boden, wenn die Detectives von einem Büro zum anderen gingen. »Wer ist es?«


    »Cherise Favier. In ihrem eigenen Haus erschossen.«


    »Herr im Himmel!«, sagte Paterno. Damit hatte er nicht gerechnet.


    »Die Nachbarin, mit der sie gewöhnlich spazieren geht, hat heute Morgen den Notruf alarmiert. Sie war so erschüttert, dass die Telefonistin sie kaum verstehen konnte. Komm schon, ich fahre und berichte dir alles Weitere unterwegs.« Zusammen verließen sie das Revier und nahmen Quinns Wagen statt eines Dienstfahrzeugs. Paterno zwängte sich auf der Beifahrerseite in Quinns roten Jetta und legte den Sicherheitsgurt an, während sie bereits vom Parkplatz schoss. Es herrschte reger Verkehr; die morgendliche Rushhour sorgte noch immer für Staus in der Stadt, doch vereinzelte Sonnenstrahlen schafften es, die dichte graue Wolkendecke am Himmel zu durchdringen.


    »Bisher wissen wir Folgendes«, begann Quinn, setzte den Blinker und schaute über die Schulter zurück, als sie die Spur wechselte. »Cherise war allein. Ihr Mann hielt sich wegen irgendwelcher Kirchenangelegenheiten in Sacramento auf.«


    »Er hat ein Alibi?« Paterno hatte Reverend Donald noch nie leiden können. In seinen Augen gab der Prediger nichts als heiße Luft und Blödsinn von sich, wobei die Betonung auf Blödsinn lag.


    Quinn verzog ironisch den Mund. »Das hier wird dir gefallen. Wie sich herausstellte, war er mit einer gewissen Heather Van Arsdale zusammen.«


    »Mit Cissy Holts Freundin?« Er erinnerte sich, sie während der Begräbnisfeier gesehen zu haben. Jung und hip. Hübsch. Tolle Figur.


    »Genau die. Und es wird immer interessanter. Heather leistet neben ihrer Lehrtätigkeit an einer Grundschule ehrenamtliche Arbeit für die Kirche. Sie ist eine Art Computergenie oder so. Wie auch immer, sie und der Reverend verband wohl etwas mehr als nur Geschäftliches. Sie waren keinesfalls nur Geistlicher und Gemeindemitglied. Im Gegenteil, sie waren ziemlich eng befreundet. Hatten zwei Zimmer mit Verbindungstür im Hotel in Sacramento.«


    »Na klar«, sagte Paterno. »Ich habe dem Kerl nie über den Weg getraut.« Er warf Quinn einen Blick zu. »Erinnerst du dich? Er hat früher schon mal in Schwierigkeiten gesteckt. Offenbar lässt er viel zu gern die Hosen runter.«


    »Es geht noch weiter«, sagte Quinn, während sie den Wagen durch den dichten Verkehr in Richtung Golden Gate Bridge lenkte. Am nördlichen Ende der Brücke lagen die Stadtviertel Sausalito und Marin County. »Heather war eine College-Freundin von Cissy Cahill.«


    »Das weiß ich. Und wie passt das alles zusammen?«


    Sie schüttelte den Kopf und suchte im Handschuhfach nach ihrer Sonnenbrille.


    »Optimistin«, bemerkte Paterno, als sie die Brille aufsetzte und auf die unglaubliche rostfarbene Brücke mit ihren hohen Pfeilern und den unendlich langen Spannbögen zuhielt. Der Verkehr in Richtung City war bedeutend dichter als der aus der Stadt hinaus, trotzdem waren die Fahrspuren verstopft. Paterno hatte kaum einen Blick für die herrliche Aussicht, als sie die Meerenge überquerten, die die Bucht von San Francisco mit dem Pazifik verband. Sechzig Meter unter ihnen glitzerte grünes Wasser im Wintersonnenschein, ein paar Segelboote und Inseln waren zu sehen, doch Paterno war damit beschäftigt, das Puzzle zusammenzufügen, das die Cahill-Morde ihm auferlegten. Er griff in seine Tasche, fand ein Päckchen Juicy-Fruit-Kaugummi und bot auch Quinn einen Streifen an.


    Sie schüttelte den Kopf und fuhr in ihrem Bericht fort, gab die wenigen Informationen weiter, die ihnen zu diesem Fall vorlagen. Favier, der vor Stunden angerufen worden war, gleich, nachdem die ersten Detectives in seinem Haus eingetroffen waren und die tote Frau gesehen hatten, wurde bereits auf dem Polizeirevier von Sausalito vernommen. Heather Van Arsdale, die unbezahlten Urlaub vom Unterricht genommen hatte, befand sich in einem gesonderten Vernehmungsraum, doch bisher stimmten ihre Aussagen weitgehend überein.


    »Warum sollte jemand Cherise umbringen wollen?« Er wickelte seinen Kaugummi aus, knickte den Streifen und schob ihn sich in den Mund.


    »Keine Ahnung. Es sieht nicht so aus, als käme Raub als Motiv in Frage. Cherise trug ein paar ziemlich hochkarätige Steine an ihren Fingern, in ihrem Schmuckkoffer befanden sich noch mehr davon. Computer, Stereoanlage, iPods, Fernseher – nichts davon wurde angerührt.«


    Das gefiel Paterno nicht.


    »Die Polizei von Sausalito klappert die gesamte Gegend um die Kirche und Faviers Wohnhaus ab. Ein paar Nachbarn erinnern sich, gestern Abend einen Knall gehört zu haben, so gegen acht Uhr, ungefähr zu der Zeit, als Cherise laut Gerichtsmediziner starb. Eine Nachbarin, Mrs. Bangs, gab an, dass sie um diese Zeit mit ihrem Hund Gassi gegangen war. Während der Hund sein Geschäft machte, sah sie eine Frau aus Faviers Haustür kommen. Die Frau stieg in einen silberfarbenen Wagen und fuhr davon.«


    »Das ist alles? Einfach nur ein silberfarbener Wagen? Kein Kennzeichen, keine Marke, keine Angaben zum Modell?«


    »Silberfarbenes Auto. Limousine. Tja, das ist alles.«


    »Wie steht’s mit einer Beschreibung der Person, die den Tatort verließ?«


    »Eine Frau. Durchschnittstyp. Nichts Besonderes. Vermutlich weiß und nicht dick. Vielleicht dunkelhaarig.«


    »Tolle Augenzeugin.«


    »Sie musste sich um ihren Hund kümmern.«


    »Großartig«, knurrte Paterno.


    »Immerhin etwas.«


    »Und damit ist Favier aus dem Schneider.«


    »Ach ja?«, fragte Quinn. »Wenn der gute Reverend aus seiner Ehe entkommen wollte, ohne sich eine Scheidung zuzumuten, könnte er einen Auftragsmörder angeheuert haben. Das Timing wäre perfekt, da wir alle nach einem Zusammenhang zwischen den Mordfällen suchen. Deswegen wurden wir auch zu diesem Fall hinzugezogen.«


    »Wir werden sehen«, sagte Paterno, kaute sein Kaugummi und sagte sich, dass auch in dieser Sache das letzte Wort noch nicht gesprochen war … noch lange nicht.


    »Die Detectives aus Sausalito vernehmen die Zeugin und legen ihr Fotos von diversen Personen vor, einschließlich einem von Marla, um zu sehen, ob sie sie wiedererkennt.«


    »Wie stehen die Chancen?«, brummte Paterno.


    »Wie ich schon sagte, es ist immerhin etwas. Wir sind der Sache jedenfalls näher, als wir es gestern waren.«


    »Ja, und ein weiterer Mensch ist tot.«


    Konnte Marla Cahill, Cherise’ angeheiratete Cousine, auch in diesen Fall verwickelt sein? War sie die Frau, die von der Zeugin gesehen wurde, als sie sich vom Tatort entfernte? Paterno war bereit, seine Dienstmarke darauf zu verwetten. Auf der anderen Seite der Brücke angekommen, fuhr Quinn durch das malerische Dorf am Berg. Früher bekannt als Fischerdorf, galt es aufgrund seiner viktorianischen Häuschen an den Abhängen mit atemberaubendem Blick auf die City und die Bucht inzwischen als schick. Künstler und Kunsthandwerker und Menschen, die sich nach einem geruhsameren Leben sehnten und trotzdem binnen Minuten in der City sein wollten, hatten die Grundstückspreise in astronomische Höhen getrieben.


    Ja, Reverend Donald, der ein neues Leben begonnen hatte, nachdem ein umstrittenes Tackling seiner Karriere beim NFL ein Ende setzte, hatte sich ein hübsches kleines Fleckchen Erde in einer der wohlhabendsten Gemeinden Nordkaliforniens gesichert. Zufall? Paterno glaubte es nicht.


    »Wusstest du, dass die Amhursts aus Marin County stammen?«, fragte Quinn.


    Paterno nickte; er hatte es erfahren, als er das vorige Mal Marlas Spur verfolgte. »Sie ist irgendwo in dieser Gegend in einem vornehmen Haus mit Blick auf die Bucht aufgewachsen, soviel ich weiß. Ihr Vater, Conrad, hat seine letzten Tage in einem Pflegeheim in Tiburon verbracht, nur ein paar Meilen entfernt.«


    »Und jetzt stirbt jemand, der mit Marla verwandt ist, hier oben.«


    »Angeheiratet, verwandt nur durch Marlas Mann.«


    »Das alles ist ein bisschen inzestuös, wenn du mich fragst.«


    »Ganz meine Meinung«, pflichtete Paterno ihr bei.


    Stunden später, nachdem er die Aufzeichnungen der Vernehmungen von Favier und Van Arsdale gesichtet hatte, konnte Paterno immer noch nicht recht glauben, dass der Prediger seine Frau betrogen hatte. Es stand zu viel für ihn auf dem Spiel.


    Und jetzt war er bloßgestellt.


    Wenn nicht als Mörder, dann immerhin als Ehebrecher und Lügner.


    Die Medien kamen natürlich zuhauf, und als Donald Favier das Polizeirevier verließ, gab er eine Presseerklärung ab, gestand vor Gott und seiner Gemeinde von der Heiligen Dreifaltigkeit seine Sünden. Da stand er in der Wintersonne, Atemwölkchen vor dem Mund, das Haar sauber gekämmt, seine Geliebte weit und breit nicht zu sehen. In Jeans und weißem Oberhemd mit aufgekrempelten Ärmeln, bat er Jesus und alle Versammelten um Vergebung. Goldene Ringe blitzten auf, als er die Hände zu Fäusten ballte und versprach, wenn Gott ihm auf seiner Mission beistehen würde, die armselige, irregeleitete Seele zu finden, die seiner teuren, geliebten Cherise das Leben genommen hatte.


    »Ist der Typ zu fassen?«, fragte Quinn. Sie und Paterno standen etwas abseits und verfolgten das Theater.


    »Unglaublich.« Paterno musterte den heuchlerischen Reverend. Mit entschlossenem, kantigem Kinn, Überzeugung in seinem brennenden Blick und seinem Gefasel von Jesu Gnade zog er die Massen auf seine Seite. Er gelobte, den Mörder seiner geliebten Frau zu finden, und, obwohl er auch nur ein Mensch war, ein Mann mit Fehlern und Schwächen, mit Christi Hilfe Gerechtigkeit zu üben.


    »Rührend, wie?«, brummte Paterno in Quinns Richtung, während sie zusahen, wie der charismatische Mann die Massen manipulierte. »Man möchte ihm beinahe glauben.«


    »Denkst du, er ist unser Mörder?«


    Paterno blinzelte in die kalte Wintersonne und schüttelte den Kopf. »Weiß nicht«, sagte er, »aber ich bezweifle es. Ich sprach nur von diesem Theater hier. Die Vergebung, die Schande, die Gelöbnisse, ein geläuterter Sünder zu werden.« Er sah, wie der Reverend den Kameras zunickte und sich hinter das Steuer seines Mercedes setzte.


    »Du glaubst nicht, dass Menschen sich ändern können?«


    »Mein alter Herr sagte immer: Ein Leopard kann seine Flecken nicht ablegen. Mehr brauche ich dazu nicht zu sagen.«


    Sein Handy klingelte, und er meldete sich. »Paterno.«


    »Hier Underhill«, antwortete eine Stimme, und Paterno sah den Detective vor sich, einen bärenstarken Schwarzen von fünf- oder sechsunddreißig Jahren. Underhill trug das Haar kurz geschoren, gab sich militärisch unerbittlich und war auch jetzt nüchtern und sachlich. »Ein Wachmann an der medizinischen Hochschule am Mt. Sutro hat einem silbernen Taurus, älteres Modell, einen Strafzettel ausgestellt. Am Tag, an dem Cissy Holt Marla Cahill gesehen zu haben glaubt, stand er dort auf dem Parkplatz, der an das Anwesen der Cahills angrenzt. Ich dachte, das könnte Sie interessieren.«


    Paterno konnte es nicht glauben.


    »Und es geht noch weiter. Die Überwachungskamera hat nicht nur das Kennzeichen des Fahrzeugs aufgezeichnet, das mit dem auf dem Strafzettel übereinstimmt, sondern vielleicht sogar ein Foto der Fahrerin.«


    »Marla Cahill?«


    »Könnte sein. Eine Kopie des Films wird per Boten aufs Revier geliefert. Ich habe auch je eines für die staatliche Polizei und das FBI angefordert.«


    »Gut. Und leiten Sie die Fahndung nach dem Kennzeichen ein.«


    »Schon geschehen«, sagte Underhill. »Name und Adresse des eingetragenen Besitzers liegen mir vor. Ein Hector Alvarez. Wohnt in der Nähe von San José. Ich habe bereits die dortigen Behörden kontaktiert. Noch während wir reden, klopft vielleicht schon jemand an Mr. Alvarez’ Tür.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    »Klar.«


    Paterno beendete das Gespräch.


    »Gute Nachrichten?«, fragte Quinn.


    »Mag sein.« Paterno gestattete sich keine Euphorie, bevor er den Film nicht selbst gesehen hatte. »Gehen wir. Womöglich haben wir eine erste ernstzunehmende Spur im Fall Eugenia Cahill.«


    »Halleluja.«


    »Ich mag jetzt noch nicht feiern.« Marla Cahill war immer noch auf freiem Fuß. Ein silberfarbenes Fahrzeug und eine Videoaufzeichnung waren keine Garantie dafür, dass sie geschnappt wurde. Er wollte abwarten, bevor er die Korken knallen ließ.


    »Was soll das heißen, Cherise ist tot?«, fragte Cissy. Innerlich wurde ihr eiskalt. Sie hatte Beejay die Reste seines Mittagessens, Makkaroni mit Käse und Gemüse, vom Mund gewischt, als Jack zur Tür hereinkam. Coco ließ sich von ihrer Suche nach Bröckchen von Beejays Mittagessen, die versehentlich oder absichtlich zu Boden gefallen waren, ablenken und fing an zu bellen, hörte aber gleich auf, als Cissy sie scharf anfuhr: »Oh, Coco, still! Hör sofort auf, ja?«


    Heute kümmerte sie sich selbst um ihren Sohn. Tanya hatte sich krankgemeldet, doch Cissy vermutete, dass sie zu einem Vorstellungsgespräch geladen war. Es war ihr gleichgültig. Nachdem sie die erste Überraschung verwunden hatte, war sie froh, dass die Entscheidung gefallen war und das Kindermädchen ging.


    Was sie und Jack betraf, sie lebten praktisch wieder zusammen, seit Cissy ihm von ihrer »Begegnung« mit Marla erzählt hatte. Er schlief gewöhnlich auf dem Sofa, doch manchmal schlich er sich ins Schlafzimmer. Beide vermieden es, diese Sache zu thematisieren. Beide scheuten sich, den wackligen Waffenstillstand zu brechen.


    Jack war blass im Gesicht, er presste die Lippen zusammen. »Cherise wurde umgebracht, Cissy«, erklärte er. »Erschossen.«


    »Was sagst du da? Woher weißt du das?«


    Statt zu antworten, schaltete Jack den Fernseher ein, suchte einen Nachrichtensender, und tatsächlich, binnen fünf Minuten erschien ein Bild vom Vorgarten und der Veranda des Hauses der Faviers auf der Mattscheibe.


    Cissy ließ sich in einen Sessel sinken. Sie fühlte sich jenseits von jeglicher Realität. Was ging hier vor?


    Der Reporter berichtete von einem Einbrecher, einem Schuss und einem Ehemann, der aushäusig gewesen war, offenbar mit seiner Geliebten in einer anderen Stadt.


    »Sie behaupten, Cherise’ Mann hatte was mit Heather?«, flüsterte Cissy fassungslos, als sie eine Aufnahme ihrer Freundin sah, die vor den Reportern davonlief, als sie die Polizeiwache durch den Hintereingang verließ, während Favier auf den Stufen zum Haupteingang Hof hielt. In verblüfftem Schweigen verfolgte Cissy das Geschehen. Coco ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder. Beejay brabbelte ahnungslos vor sich hin und versuchte, eine Anzahl Plastikringe in den Farben des Regenbogens auf eine Spindel zu stülpen.


    Cherise war tot.


    Ermordet.


    Wie Gran und Rory.


    »Wer ist der Nächste?«, fragte Cissy.


    »Ich ziehe endgültig wieder bei dir ein«, erklärte Jack mit tonloser Stimme. »Für immer. Als dein Mann.«


    Cissy hatte nicht die Kraft zu widersprechen. Und wenn doch, sie hätte es nicht getan. Was immer in ihrer Beziehung mit Jack fehlgeschlagen war, es war jetzt nebensächlich. Hier ging es um Sicherheit.


    »Dieser Mörder scheint alle, selbst die entferntesten Angehörigen deiner Familie umbringen zu wollen. Ich ziehe wieder ein, und wir lassen eine Alarmanlage auf dem neusten Stand der Technik installieren.«


    »Okay … Du hast ja recht. Natürlich.«


    »Und du musst mir vertrauen, Cissy«, bat er eindringlich.


    »Ich sage es dir jetzt ein letztes Mal, und dann will ich nie wieder davon hören. Ich habe nie mit Larissa geschlafen.


    Ich habe sie nie geliebt. Damit will ich nicht behaupten, dass es mir in jener Nacht nicht in den Sinn gekommen wäre. Ich war in Versuchung, weil ich dachte, es wäre aus zwischen uns, aber trotzdem«, sagte er und kam ihr so nahe, dass ihre Nasen sich fast berührten, »trotzdem konnte ich es nicht tun. Weil ich mich schon, als ich dich zum ersten Mal in diesem scharfen roten Kleidchen sah, in dich verliebt habe, Cissy Cahill Holt, und selbst jetzt, obwohl du mich mit deiner Skepsis, deinen Zweifeln und deinen Vorwürfen in den Wahnsinn treibst, liebe ich dich immer noch.« Er sagte es, ohne sie zu berühren, doch dadurch wirkten seine Worte nicht weniger eindringlich.


    »Ich liebe dich auch, Jack«, erwiderte Cissy mit enger Kehle.


    »Bist du bereit, es noch einmal zu versuchen? Glaubst du mir?«


    Aufrichtigkeit und Schmerz waren so deutlich in seinem Gesicht zu erkennen. »Ja«, flüsterte sie. »Ja.«


    Er nahm sie fest in die Arme und küsste sie so heftig, dass es ihr den Atem nahm. Es war ein so gutes Gefühl, wieder in seinen Armen zu sein. Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken.


    Das Telefon klingelte, und Cissy zuckte zusammen.


    Jack verlangte: »Geh einfach nicht hin.« Er küsste sie erneut.


    »Angesichts all dessen, was um uns herum passiert … Wir müssen erreichbar sein, das weißt du«, sagte Cissy und befreite sich aus seiner Umarmung.


    Leise vor sich hin fluchend ging Jack in die Küche und hob den Hörer ab. »Hallo?«, meldete er sich. Cissy hob Beejay hoch und trug ihn ins Esszimmer. Sie sah, wie Jacks Gesichtsausdruck von Gereiztheit zu etwas Düstererem wechselte. Die Falten, die sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln zogen, vertieften sich, sein Blick suchte Cissy.


    Was nun?


    Cissy drückte Beejay an sich, als hätte sie Angst, ihn zu verlieren, und sah ihren Mann an. Ihr war, als wäre die Temperatur im Haus plötzlich um zehn Grad gesunken. Während des einseitigen Gesprächs nickte Jack nur und sprach kaum ein Wort. »Ja«, sagte er schließlich. »Wir haben es aus den Nachrichten erfahren … Klar … Machen wir … Genau … Danke.« Er legte auf und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Cissy noch immer wie betäubt dasaß und Beejay festhielt. »Das war Paterno«, erklärte Jack mit düsterer Miene. »Er hat angerufen, um uns über Cherise’ Tod zu informieren und uns zu warnen.«


    »Er glaubt, dass auch uns Gefahr droht.«


    »Er glaubt, dass alle, die auch nur im Entferntesten mit deiner Mutter verwandt sind, zum Opfer werden könnten.« Es überraschte sie nicht, doch die Eiseskälte in Cissys Herz breitete sich weiter aus.


    Mit einem Blick auf die Uhr sagte Jack: »Ich gehe meine Sachen packen. Das könnte eine Weile dauern, aber ich komme zurück. Schließ bis dahin alle Türen ab und lass außer mir niemanden ins Haus.«


    »Du machst dir wirklich Sorgen?«


    »Vielleicht solltet ihr mitkommen.«


    »Nein … schon gut. Beejay und ich kommen klar«, sagte sie. »Wir haben ja Coco, die uns beschützt.«


    Jack schnaubte verächtlich. »Jetzt weiß ich ganz sicher, dass wir ein Problem haben. Und du kommst wirklich ohne mich zurecht?«


    »Ja … Aber beeil dich!«



    Marla spielte verrückt.


    Mal wieder.


    Elyses Hochgefühl nach dem Mord an Cherise verflüchtigte sich rasch, ihre gute Laune war verflogen, nachdem ihr Liebhaber sie sitzengelassen hatte. Na ja, nicht ganz. Er hatte sie angerufen und ihr erklärt, dass er »das Treffen verschieben« müsse und sie »ein anderes Mal sehen« würde.


    Als ob er mit dem Gedanken spielte, Schluss zu machen.


    Elyse war wütend gewesen, hatte getobt und geschrien. Der Scheißkerl hielt sie zum Narren, und sie wusste es. Warum begriff er nicht, dass er sie liebte? Sie! Und sonst niemanden. Auch nicht seine verdammte Frau. Sie war den Tränen nahe gewesen, und die schrecklichen Gedanken, die sie immer zurückdrängte, die herausfordernden Stimmen, die sagten, sie wäre niemals gut genug, waren wieder in ihr Bewusstsein vorgedrungen.


    Du bist nicht gut genug für ihn.


    Kein Mensch hat dich je geliebt.


    Wieso glaubst du, er könnte sich in dich verlieben?


    Er benutzt dich, Elyse, wie jeder in deinem bisherigen Leben dich benutzt hat!


    Irgendwann nach zwei Uhr morgens hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie in dem großen leeren Bett einen langweiligen Film ansehen und dann endlich einschlafen konnte. Zur gewohnten Zeit wachte sie auf, mit dröhnendem Kopf und völlig niedergeschlagen.


    Ein paar Momente des Triumphs erfuhr sie jedoch, als sie Fetzen einer Nachrichtensendung aufschnappte und erkannte, dass Cherise’ Tod die Wogen hochschlagen ließ. Ihr Liebhaber rief ebenfalls an und versprach, sich bald mit ihr zu treffen, wenn nicht an diesem Abend, dann auf jeden Fall, sobald er sich loseisen konnte.


    Was keineswegs perfekt ist, dachte sie, schaute sich in dem Kellerraum um und versuchte, Marla wieder einmal aus ihrer Depression zu ziehen. Herrgott, die Frau war unerträglich! Ihr Liebhaber würde sich besinnen. Dessen war Elyse sicher. Doch im Augenblick musste sie sich um Marla kümmern. Elyse hatte sich sogar dazu herabgelassen, der Hexe die Finger zu maniküren. Sie hatte ihre Nägel tiefrot, schon beinahe violett lackiert, und als Marla sauer wurde, weil das nicht die richtige Farbe für sie war, konnte Elyse nur mit Mühe dem Drang widerstehen, Marla die Nagelschere ins Auge zu stoßen und sie zu blenden. »Ich finde, da täuschst du dich. Die Farbe ist perfekt. Passt zu deinem Haar.«


    »Ich weiß nicht …« Marla ließ sich nicht so leicht überzeugen.


    »Sie passt haargenau zu deinem Typ!« Oh, wie sie es hasste, Marla in den Arsch zu kriechen! Doch dann sagte sie sich, dass es ja nicht für immer war. Sie musste die Frau nur noch ein Weilchen bei Laune halten.


    »Würdest du mir auch die Zehennägel lackieren?«


    »Kannst du das nicht selbst?«


    Marla seufzte, und Elyse gab nach, obwohl sie es verabscheute, die Füße anderer Leute anzufassen. Ekelhaft! Doch sie würde alles tun – alles, verdammt noch mal! –, um Marla daran zu hindern, dass sie ihre Pläne durchkreuzte. Bisher spielte Marla mit, hielt sich bedeckt. Wenn sie sich dadurch beschwichtigen ließ, dass sie, Elyse, ihr die ekligen Zehennägel lackierte, bitte schön.


    »Ich bin froh, dass du Cherise aus dem Weg geräumt hast«, gestand Marla schließlich. Sie saß in ihrem Sessel und betrachtete ihre glänzenden Zehennägel. Wieder einmal lief der Fernseher, und diesmal wurde eine Realityshow ausgestrahlt, in der die Kontrahenten in einer Art Promiquiz gegeneinander antraten.


    »Wir sind wieder einen Schritt näher gekommen«, pflichtete Elyse ihr bei. »Dem Tag X.«


    »Dem Tag X?«, wiederholte Marla kaum interessiert, da ihre Aufmerksamkeit einzig dem Bildschirm galt, auf dem ein unglaublich korpulenter Mann gerade seine Partnerin durch einen künstlichen Fluss zu tragen versuchte, bevor das andere »Paar« das Ufer erreichte. Die Show hatte Ähnlichkeit mit dem Spiel, das Kinder oft im Swimmingpool trieben, bei dem einer auf den Schultern eines Stärkeren, Größeren saß und versuchte, den Gegner ins Wasser zu stoßen. Die zwei kleineren, nicht so starken Kids auf den Schultern der Großen bekämpften sich mit Zähnen und Klauen, während die Großen lediglich versuchen mussten, aufrecht stehen zu bleiben.


    Abgesehen davon, dass die Wettstreitenden im Fernseher um fünfzigtausend Dollar kämpften und um die Möglichkeit, »zum nächsten Level« aufzusteigen. Es war schon erstaunlich, dass Marla sich derartigen Blödsinn anschaute, aber vielleicht lag es daran, dass ihre Fernsehzeiten im Knast doch stark eingeschränkt gewesen waren. Wer wusste das schon? Und solange sie solche Shows vor Schwierigkeiten bewahrten, sollte es Elyse recht sein.


    »Was soll das heißen, der Tag X?«, fragte Marla und sah Elyse an.


    »Das ist der Tag, an dem sich alles, wofür wir gearbeitet haben, endlich auszahlt«, antwortete Elyse ausweichend.


    »Hör mal, ich muss jetzt los … Aber ich komme zurück.«


    »Hoffentlich bald«, sagte Marla. Ein Werbespot für eine neue Diätsoda flackerte über den Bildschirm.


    »Halt die Ohren steif. Es ist bald vorbei«, sagte Elyse. »Das verspreche ich dir.« Sie ließ Marla in ihrem Zimmer zurück und stieg die Treppe empor. Allmählich roch es hier schon wieder muffig, und Elyse verlor bald die Geduld mit Marla, weil sie so schlampig war. Was war los mit ihr? Wo war ihr Mumm geblieben? Ihr ursprüngliches Feuer schien erloschen zu sein. Es war, als hätte sie völlig die Nerven verloren. Zum Glück hatte Elyse genug Mut für zwei.


    »Diese bescheuerte Prinzessin«, sagte sie leise vor sich hin, als sie die Haustür abschloss und zu ihrem Wagen ging. Der war ihr allmählich nicht mehr geheuer. Sie überlegte, ob es nicht doch an der Zeit war, ihn endgültig abzuschaffen und sich ein neues Fahrzeug zu besorgen, oder ob sie ein weiteres Mal die Kennzeichen austauschen sollte.


    Zwar raste ihr Puls, und sie wollte gern so schnell und so weit wie möglich fort von dieser Hexe, aber sie fuhr dennoch vorsichtig, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Sie fragte sich, wann sich ihr Liebhaber blicken lassen würde. Er würde sie bestimmt nicht noch einmal versetzen. Ein bisschen besorgt war sie doch, und die Richtung, die ihre Gedanken jetzt nahmen, gefiel ihr gar nicht.


    Geduld, sagte sie sich, ist eine nicht zu unterschätzende Tugend.


    Sie hatte allerdings den Eindruck, dass Tugenden an sich stets überschätzt wurden.
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    JETZTZEIT



    Ich höre sie reden – die Ärzte, Krankenschwestern und andere Menschen. Ich sehe nichts, weil ich meine verdammten Augen nicht öffnen kann. Wie lange liege ich schon hier? Fünf Minuten? Fünf Tage? Um Gottes willen, können sie denn mit all ihren teuren Geräten nicht feststellen, dass ich dem Tod nicht so nahe bin, wie sie denken? Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit.


    Ich höre sie über mich reden, über mich diskutieren, als wäre ich einfach nur irgendein Fall, nicht eine lebende, atmende Frau. Manchmal sind sie verschiedener Meinung – o bitte, die, die an mein Überleben glauben, sollen standhaft bleiben!


    Schließlich geht es um mein Leben.


    Eine tiefe Stimme setzt sich für mein Leben ein, besteht dar auf, dass sie mir etwas mehr Zeit zur Genesung lassen, auf ein Zeichen warten, dass ich auf dem Weg der Gesundung bin.


    Jack?


    Tritt Jack für mich ein? Ist er derjenige, der an mich glaubt?


    Nein … Nicht Jack, aber ein Arzt, derjenige, der immer wieder sagt, dass ich bald reagieren werde. Er heißt Reece, die Schwestern reden sehr respektvoll mit ihm, und wenn er nicht im Zimmer ist, reden sie darüber, wie »scharf« er ist, wie gut er aussieht. Dieser Mann, Dr. Reece, könnte mein Retter sein, meine einzige Chance, zu überleben.


    Dr. Reece, bitte, hören Sie nicht auf die anderen! Glauben Sie an mich. An mein Leben.


    Jetzt spricht er, doch seine Argumente werden schwächer; die anderen Stimmen, die einer Ärztin namens Dr. Lee und die einer Krankenschwester, wollen ihn überzeugen, dass ich ein aussichtsloser Fall bin.


    Nein, o bitte, nein …


    Ich kann nichts tun außer voller Angst abwarten, beten, dass sie mein Leben nicht beenden, aber irgendwann werden sie auch ihn, meine letzte Hoffnung, überzeugt haben. Dr. Reece hört endlich auf die Stimme der Vernunft, stützt sich auf den Krankenbericht, auf Daten und Computer. Er berührt meinen Arm; ich versuche vergeblich zu reagieren.


    Tun Sie es nicht!


    Geben Sie mich nicht auf!


    Aber es ist zu spät.


    Er stimmt den anderen zu: Es gibt keine Hoffnung mehr. Ich werde nicht wieder aus diesem Koma herauskommen. Die Spezialisten glauben, dass ich nie wieder aufwache.


    Zum tausendsten Mal bemühe ich mich, meine Hand zu bewegen, mit den Lidern zu zucken, meinen Stimmbändern irgendein Geräusch zu entlocken, doch nichts geschieht. Nur die Stille und die allgegenwärtige Atmosphäre der Resignation bleiben.


    Das kann doch nicht sein!


    »Wir können nichts mehr tun«, sagt Dr. Lee.


    Nein! O nein! Bitte lassen Sie mich nicht sterben … Ich kann Sie doch hören … Geben Sie mich nicht auf!


    Rufen Sie meine Familie. Rufen Sie Jack … Alles, was ich im Leben falsch gemacht habe, tut mir leid, es tut mir leid, wenn ich jemanden enttäuscht habe, es tut mir leid, wenn ich jemandem weh getan habe, aber, bitte, ich bin zu jung zum Sterben. Wenn ich noch etwas ändern könnte, würde ich es tun. Aber ich kann es nicht.


    Jetzt kann ich mich nur noch erinnern …
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    Verdammt noch mal, dieses Haus hätte ihr gehören sollen!


    In dem einstmals imposanten Queen-Anne-Landhaus auf den Klippen über der Bucht, einem Anwesen, das früher genauso majestätisch gewesen war wie das Haus der Cahills, legte Elyse ihre Kleider ab. Als Kind hatte sie zu den verzierten, palladianischen Bogenfenstern, den weitläufigen Veranden und den kunstreichen Türmchen aufgeblickt und davon geträumt, was sich wohl im Inneren verbergen mochte, welche Geheimnisse das vor einem Jahrhundert erbaute Haus hüten mochte.


    Jetzt wusste sie es.


    Mit ihrem Erbe wäre sie endlich in der Lage, das Haus zu mieten, und bald, sofern alles nach Plan verlief, würde es ihr gehören, und sie würde das verfallende Gebäude wieder in seinem alten majestätischen Glanz erstrahlen lassen. Es war nur eine Frage der Zeit. Und die Uhr tickte.


    Sie duschte und schlüpfte in ihren Lieblingsbademantel. Hierher gehörte sie, dieses Gebäude nannte sie insgeheim ihr Zuhause. Das Haus stand schon lange leer und wies bereits Zeichen der Vernachlässigung auf, was eine Schande war. Sie wusste, dass hier früher einmal glänzende Partys stattgefunden hatten, und wenn sie die Augen schloss, hörte sie das Klirren von Gläsern, das Lachen und leise Musik in den Fluren und Treppenhäusern. Vor ihrem inneren Auge sah sie den gedämpften, romantischen Schimmer von Kronleuchtern, die vom stetigen Polieren glänzten. Das Grundstück war gepflegt, aus der Küche drangen immer warme Düfte, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, Personal gab es im Überfluss.


    Und dort hätte die Liebe einziehen können …


    Oder … bildete sie sich das alles nur ein? Manchmal verhaspelte sie sich in ihren eigenen Phantasien … oder?


    Doch sie war sicher, dass es hier Glück und Hoffnung gegeben hatte, die menschliche Wärme und Geborgenheit, die sie nie hatte erfahren dürfen.


    Und sie gehörte hierher.


    Ihr Herz tat weh bei dem Gedanken an die Zeit, die es nie gegeben hatte, das Leben, das sie nicht gelebt hatte … oder doch? Manchmal verwischten sich ihre Erinnerungen an die Vergangenheit ein wenig, was sie beunruhigte. Sie konnte sich auf ihren scharfen Verstand und ihre Wachsamkeit verlassen, aber die Vergangenheit … Das war etwas, woran sie nicht gern dachte, aber die Erinnerung war nicht immer deutlich. Manchmal war es so, als wäre der Kristalllüster staubig geworden – verschwommen und undeutlich in ihrem Bewusstsein. Als ob sie den Verstand verlöre. Aber sie war viel zu jung, um von etwas so Beunruhigendem wie Demenz behindert zu werden. Ausgeschlossen.


    Nein, sie war nur nervlich überreizt.


    Und emotional.


    So konnte es einem ergehen, wenn man mit Marla zu tun hatte … Sie brachte die Menschen an den Rand des Wahnsinns.


    Elyse verdrängte die düsteren Gedanken, zündete im Schlafzimmer Feuer im Kamin an, entkorkte eine Flasche Wein und wartete, während die Standuhr im Flur die Minuten ihres Lebens wegtickte, die Kerzen, die sie um das Bett herum aufgestellt hatte, weiches Licht verstrahlten und die Gasheizung zischte.


    Sie sah nach, wie spät es war. Den Bruchteil einer Sekunde lang fürchtete sie, er könnte wieder absagen.


    Und wenn es tatsächlich vorbei wäre?


    Was würde sie dann tun?


    Plötzlich fühlte sie sich so klein und allein … Ihr ganzes Leben lang war sie allein gewesen. Klar, sie hatte Eltern gehabt, aber hatten die jemals wirklich mit ihr geredet, Interesse gezeigt? Höchstens, wenn es in ihren Plan passte. Für zwei Menschen, die behaupteten, sich dringend ein Kind zu wünschen, hatten sie sich eindeutig als unzulänglich in Bezug auf elterliche Fürsorge erwiesen.


    Elyse war nicht in Armut aufgewachsen, hatte aber auch nie solchen Reichtum erlebt wie Cissy, ebenso wenig wie all die Beachtung, die Cissy fand, allein deswegen, weil sie eine Cahill war.


    Cissy. Himmel noch mal, wie war sie zu diesem blöden Kleinmädchennamen gekommen? Elyse fragte sich, wie es wohl gewesen sein mochte, in diesem riesigen Herrenhaus mit Blick auf die City aufzuwachsen, niemals mit anhören zu müssen, wenn die Eltern, im Glauben, das liebste Töchterlein würde sie nicht hören, wegen Geld stritten. Cissy war umgeben von Eltern und Großeltern, war die Tochter einer der angesehensten Familien in der gesamten Umgebung von San Francisco. Das dachte Elyse zumindest. Das kleine Vermögen, das ihre Eltern im Lauf ihres Lebens hatten anhäufen können, war ein Nichts im Vergleich zu dem Reichtum der Familie Amhurst-Cahill.


    Das Leben ist ungerecht, sagte sie sich. Du darfst nicht erwarten, dass das Schicksal Vermögen austeilt. Du selbst bist deines Glückes Schmied. Und du handelst entsprechend.


    Jetzt wartete sie auf einen Mann, der sie, wie sie wusste, nicht wirklich liebte, auf einen Mann, dem sie nie so wichtig sein würde wie seine verdammte Frau.


    Wer ist hier der Idiot?


    Überleg mal, was du für ihn getan hast.


    Überleg, wie viele Menschen du betrogen, getötet hast.


    Für ihn.


    O ja, du erzählst Marla, du tätest es für sie, aber du weißt es besser. Du belügst dich nur selbst, und jetzt liegst du in diesem großen Bett, in einem Zimmer mit Blick auf die Bucht, in einem Haus, das dir gehören sollte, dir aber vorenthalten wird, während du auf einen Mann wartest, dem du im Grunde nicht traust.


    »Er wird kommen«, sagte sie laut, und ihre Stimme schien von den Wänden widerzuhallen. »Er wird kommen. Es wäre besser für ihn.«


    Ihr Therapeut hatte ihr geraten, keine falschen Hoffnungen zu nähren, nicht mehr von den Menschen zu erwarten, als sie fähig waren zu geben. Aber warum konnten sie nicht geben? Warum hatte sie keine wahre Mutterliebe erfahren können? Oder die Liebe eines Ehemanns? Der Sack, mit dem sie verheiratet gewesen war, hatte nie Zeit für sie gehabt, war mit seinem Beruf verheiratet und verstand sie nicht. Vielmehr tat er so, als wäre sie diejenige, die ein Problem hatte. Als wäre sie verrückt. Wie hatte er sie genannt? Eine »psychopathische Ziege«? Sie konnte sich glücklich schätzen, ihn los zu sein. Wirklich glücklich!


    Dennoch machte es ihr immer noch zu schaffen, dass sie keinen Mann fand, dem sie etwas bedeutete, der sie liebte, um sie kämpfte, sogar bereit war, für sie zu sterben.


    Bald würde dieses Marla-Dilemma vorüber sein, dann würde Elyse haben, was sie wollte. Dann musste sie nicht mehr zu dem Bungalow hetzen, in dem sich Marla immer noch versteckte. Herrgott, wie ihr das allmählich auf die Nerven ging. Früher oder später würde jemand sie sehen. Da war dieser Zwischenfall mit dem Radfahrer, und kürzlich abends war sie über eine Katze gestolpert. Das verfluchte Vieh hatte geschrien wie am Spieß, während eine neugierige Nachbarin durch die Jalousien linste, dieselbe alte Hexe, die sie schon einmal beobachtet hatte.


    Elyse durfte keine Risiken mehr eingehen.


    Es war Zeit, die Sache zu Ende zu bringen. Das Endziel anzuvisieren.


    Aber wo zum Teufel blieb er?


    Durchs offene Fenster hörte sie den sonoren Ton eines Nebelhorns, dann das leise Rumpeln eines Motors. Sie lächelte erleichtert, als sie das Geräusch erkannte.


    Er hatte sie nicht versetzt.


    Unmöglich.


    Er kam! Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich vorstellte, was sie mit ihm tun würde, um ihm zu beweisen, wie sehr sie ihn liebte, um ihm zu zeigen, wie wichtig er für sie war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich ein wenig; sie zupfte die Aufschläge ihres Bademantels zurecht und warf einen Blick in den Spiegel, um zu kontrollieren, ob ihr Haar angemessen zerwühlt und ein guter Einblick in ihr Dekolleté gewährleistet war, ob ihre Lippen feucht schimmerten und ach so sündige Freuden verhießen.


    Das Motorengeräusch kam näher, wurde lauter und verstummte dann plötzlich.


    Sie wartete. Zählte ihre Herzschläge.


    Binnen Sekunden wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht. Sie krallte die Finger ins Laken.


    Er sprach kein Wort, schloss nur leise die Tür hinter sich. Sie hörte seine Schritte auf dem Fußboden der Eingangshalle. Liebster, dachte sie.


    Er stieg die Treppe herauf, seine Schritte beschleunigten sich, als er sich dem ersten Stock näherte.


    Er klopfte leicht an die Tür, öffnete sie, und Elyse lag mit hellwachen Sinnen in den Kissen, als er in das dunkle, nur von Kerzen beleuchtete Schlafzimmer trat.


    Sein immer so verführerisches Lächeln wurde breiter. Himmel, er sah so gut aus.


    »Tut mir leid wegen gestern Abend«, sagte er ohne jedwede Einleitung und knöpfte sein Hemd auf. Sie sah zu, wie die kleinen perlmuttfarbenen Scheibchen durch die Knopflöcher glitten. Er war braungebrannt und durchtrainiert, sein Waschbrettbauch muskulös, sein Brusthaar dicht und kraus.


    »Tu das nie wieder.«


    »Aber nein.« Er sagte es leichthin, viel zu leicht, keineswegs wie ein Versprechen.


    »Komm her, du«, sagte sie, und er kam zu ihr, warf sich auf die weiche Matratze, packte Elyse und küsste sie, bis sie nach Luft rang. Seine Hände waren überall, lösten den Gürtelknoten ihres Bademantels, schoben den weichen Samt beinahe grob von ihren Schultern. Als könnte er es nicht erwarten. Er küsste ihre Brüste, seine Finger kneteten ihren Rücken, doch sie wollte ihn nicht mit einem raschen, flüchtigen Fick davonkommen lassen. Genau das würde sie jetzt nicht zulassen. Er sollte sie lange und gründlich befriedigen, und sie würde das Gleiche für ihn tun.


    »Langsam«, flüsterte sie ihm ins Ohr, obwohl sie innerlich schmolz vor Verlangen.


    »Ich kann nicht.«


    »O doch … Wir haben die ganze Nacht vor uns.«


    Er widersprach nicht und ließ sich Zeit, doch lange, bevor sie bereit war, drang er in sie ein und vergaß alle Hemmungen. Auch sie geriet in den wilden Sog des Liebesakts, bettelte um mehr. »Härter«, schrie sie. »Mach schon, schneller.« Sie wollte so viel von ihm. Sie schwitzte und schrie und kratzte, während er sie zum Höhepunkt brachte. Kein Vorspiel, kein Betteln ihrerseits, nur um sich dann zu verweigern und von vorn anzufangen.


    An diesem Abend war es anders. Etwas wie Verzweiflung war im Spiel. So schnell. So heftig. So wild. Beinahe so, als fürchtete er, es würde nie wieder geschehen.


    Aber das stimmte doch nicht … oder?


    Als er auf sie sank und sie ins flackernde Licht der Kerzen blickte, spürte sie, wie unglücklich sich alles entwickelte. Er liebte seine Frau immer noch. Und er würde sie immer lieben. Und das brachte sie um.


    »Tut mir leid, aber ich muss gehen«, sagte er außer Atem.


    »Aber, hey, das war … toll.«


    »Toll«, wiederholte sie.


    »Wie immer.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, und sie empfand eine so tiefe Enttäuschung, dass sich ein dunkler Abgrund in ihrer Seele auftat.


    »Ich dachte, du würdest bleiben.«


    »Ich kann nicht. Heute nicht.« Er wälzte sich von ihr herab und begann bereits, sich hastig anzuziehen, als könnte der Abschied gar nicht schnell genug kommen.


    »Warum?«


    »Du weißt, warum. Kann es nicht riskieren, erwischt zu werden. Ich habe jetzt ständig mit den Bullen zu tun und mit der Familie, und wir dürfen einfach kein Risiko mehr eingehen.«


    »Du machst Schluss mit mir?«, fragte sie und verabscheute den hysterischen Unterton in ihrer Stimme, die unangenehm kreischend klang. Sie musste sich zusammenreißen.


    »O nein, nein! Machst du Witze? Mit dir habe ich den besten Sex meines Lebens, aber wir dürfen unser Ziel nicht aus dem Auge verlieren.«


    »Und wenn wir es erreicht haben? Das Ziel? Was dann?«


    »Dann ist der Himmel die Grenze«, sagte er, zog den Reißverschluss seiner Hose hoch und spannte den Bauch an, als er den Knopf schloss. »Warte nur.« Er griff nach seinem Hemd und schob die Hände in die Ärmel. Elyse hatte sich gefangen; sie versuchte es mit einem enttäuschten, schmollenden Blick, doch er ignorierte sie und schlüpfte im Kerzenschein in seine Schuhe.


    »Verlass mich nicht, Jack«, flüsterte sie, doch er gab vor, sie nicht zu hören, hatte nicht einmal den Mut, sich ihr zu stellen. Stattdessen verließ er ihr Schlafzimmer, vierzig Minuten, nachdem er es betreten hatte.


    Und dann war der Scheißkerl fort.


    »Hör dir das an«, sagte Paterno, als Janet Quinn sich auf dem Beifahrersitz seines Cadillacs niederließ. »Die Polizei in Sausalito hat am Schauplatz des Mords an Cherise Haare gefunden. Rote Haare. Cherise’ waren es nicht, auch nicht die von anderen Familienmitgliedern.«


    »Rote Haare?«


    Er drehte den Zündschlüssel, und der alte V-8-Motor erwachte röhrend zum Leben. »Und sie stimmen auch nicht mit den Haaren an dem Schraubenzieher überein, der an dem Abend das Torschloss blockiert hat, an dem Cissy glaubt, ihre Mutter gesehen zu haben.


    »Und wenn wir der Videoaufzeichnung vom Krankenhausparkplatz Glauben schenken wollen, hat sie sie tatsächlich gesehen.« Quinn furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ergibt das einen Sinn?«


    »Wer weiß?« Paterno seufzte und fädelte den Cadillac, immer noch rätselnd, in den fließenden Verkehr ein, wobei ihm auffiel, wie schmal die Straße war. »Cissy behauptet, außer dem Becher ihres Kleinen und ihrem Handy wäre auch ihre Haarbürste verschwunden. Vielleicht hat Marla die Haare an den Schraubenzieher appliziert.«


    »Um dann ihre eigenen in Faviers Haus zu hinterlassen?«, fragte Quinn skeptisch.


    Er riss das Steuer herum und fuhr in nördlicher Richtung weiter. »Bei der Haustür wurden ziemlich viele Haare gefunden, und eines davon war anders. Es war synthetisch.«


    »Eine Perücke?«


    »Ja. Und die Polizei in Sausalito hat keine weiteren auf dem Grundstück gefunden. Die Reinigungskräfte waren am Vortag dort, also ist es unwahrscheinlich, dass das Haar von einem anderen Besucher stammt.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Quinn. »Dass die echten Haare oder die von der Perücke absichtlich dort hinterlassen worden sind?«


    »Das ist ja das Problem. Ich weiß nicht, was ich damit sagen will«, gab Paterno zu und lenkte seinen großen Wagen um einen Lieferwagen herum, der in zweiter Reihe parkte. Ein jüngeres Jaguarmodell, das ihm entgegenkam, musste Paternos wegen warten, und der Fahrer, ein Weißer in den Zwanzigern, hupte den Cadillac an. Kaum vorbeigefahren, gab der Typ ordentlich Gas, um seine Männlichkeit und seine Ungeduld unter Beweis zu stellen.


    »Blöder Sack«, sagte Paterno und fuhr ungerührt weiter auf die Golden Gate Bridge zu. Sein Ziel war Sausalito, wo er den Tatort in Faviers Haus noch einmal in Augenschein nehmen wollte. Er hatte die Berichte gehört, die Bilder gesehen und die anderen Polizisten und die Leute vom FBI ihre Arbeit erledigen lassen, doch jetzt wollte er alles mit eigenen Augen sehen, sich selbst ein Bild von dem machen, was geschehen war.


    Der Himmel war klar, die Wintersonne strahlte, ließ das Wasser aufblitzen und schien mit so viel Kraft auf die Windschutzscheiben, dass es im Wageninneren warm wurde. Unter anderen Umständen hätte Paterno den Tag genossen, wäre hinunter an die Docks gegangen und hätte vielleicht ein bisschen geangelt. Heute war er angespannt; der Fall machte ihm schwer zu schaffen. Wieder war Marla Cahill augenscheinlich das Bindeglied, doch es steckte noch mehr dahinter, und der Dreh- und Angelpunkt war Marlas Komplizin, ein Gespenst mit üblen Absichten.


    Für den eher unwahrscheinlichen Fall, dass der Mord an Cherise in keinem Zusammenhang mit den anderen Morden stand, hatte er Ex-Männer, Kinder, entferntere Verwandte und Freunde überprüft. Alarmglocken hatten dabei nicht geläutet. Heather Van Arsdale, die Geliebte des Reverend, hatte ein Alibi; sie war zur Tatzeit mit dem Prediger und anderen Teilnehmern auf der Konferenz in Sacramento zusammen gewesen. Es gab auch keinerlei Hinweise darauf, dass sie einen Auftragskiller auf die Frau ihres Liebhabers angesetzt haben könnte. Das war bestenfalls an den Haaren herbeigezogen.


    Paterno hatte Karten von der Umgebung studiert, die Orte, an denen die Opfer gefunden wurden, mit Kopfnadeln markiert und versucht, ein Muster zu entdecken, einen Hinweis auf der Karte, dem man den Wohnort des Mörders entnehmen könnte. Bislang war alles reine Zeitverschwendung gewesen, sinnlose Übungen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Marla Cahill hinter den Morden steckte. Die Tatorte gaben jedoch keinen Aufschluss über ihr Versteck. Sie verrieten ihm lediglich, dass sie systematisch ein Mitglied ihrer Familie nach dem anderen aus dem Weg räumte. Offenbar hatte sie ihren Ausbruch aus dem Gefängnis geplant, um irgendwie Rache zu nehmen. Ein Statement abzugeben.


    Inzwischen hatte die Polizei eine Kopie der Telefonprotokolle von Faviers Festnetz und Cherise’ Handy angefertigt. Die meisten Personen, die auf dem Handy angerufen hatten, waren Freunde und Gemeindemitglieder, sie alle hatten hieb- und stichfeste Alibis. Es gab nur eine Abweichung. Die letzte Person, die Cherise angerufen hatte, war Cissy Cahill Holt. Sie hatte von ihrem Handy aus angerufen – von dem Gerät, das »verschwunden« war – und ein paar Minuten mit Cherise geredet. Nach Aussage der Mobilfunkgesellschaft war der Anruf in der Nähe eines Funkmasts nicht weit von Cissys Haus getätigt worden … Hatte Cissy, was das gestohlene Handy betraf, gelogen und persönlich Cherise angerufen? Oder hatte jemand das Gespräch von einem Ort in der Nähe von Cissys Wohnung geführt, um die Ermittlungen in eine falsche Richtung zu treiben und Cissy die Schuld zuzuschieben?


    Wie groß war die Chance, dass dies zutraf?


    Cissys Telefonprotokoll ergab zudem, dass sie nach dem Anruf bei Cherise ihren Mann angewählt, aber gleich wieder aufgelegt hatte. An diesem Abend waren keine weiteren Gespräche hinausgegangen, und die eingehenden waren sämtlich kurz, weniger als zwanzig Sekunden lang, wahrscheinlich Kurzmitteilungen. Wahrscheinlich hatten zahlreiche Personen angerufen, um ihr Beileid oder ihre Anteilnahme auszudrücken, und ein Anruf kam aus dem Haus der Holts, vermutlich, weil Cissy auf der Suche nach ihrem Handy ihre eigene Nummer angewählt hatte.


    Paterno klappte den Sonnenschutz gegen das unglaublich grelle Licht herunter. Sein Instinkt riet ihm, Cissy zu glauben, insbesondere, da Marlas Bild von der Überwachungskamera der medizinischen Fakultät neben dem Haus der Cahills aufgetaucht war, nachdem Cissy angegeben hatte, Marla auf Eugenias Grundstück gesehen zu haben. Die Polizei hatte die Videoaufnahme sowie das Phantombild des Polizeizeichners an die Presse weitergeleitet. Lokale Fernsehsender und die Zeitungen hatten die Aufzeichnungen der Kamera eifrig veröffentlicht und ausführlich besprochen. Die Zeitungen hatten die Phantombilder von Mary Smith und ein Foto von »Marla« aus dem Filmmaterial veröffentlicht.


    Daraufhin meldeten sich ständig Personen im Präsidium, die glaubten, Marla gesehen zu haben. Bisher hatte keine dieser »Marla-Sichtungen« ein Ergebnis gebracht.


    Und auch, was das Fahrzeug betraf, gingen sie leer aus. Der Besitzer des silbernen Taurus, der auf der Überwachungskamera der medizinischen Fakultät zu sehen war, hatte sich augenscheinlich gar nicht dort aufgehalten; auch war sein Wagen nicht gestohlen worden. Hector Alvarez war mit seiner Frau zu Hause gewesen; sein Wagen stand zu dem Zeitpunkt, als der Strafzettel an der Fakultät ausgestellt wurde, in seiner Zufahrt. Zwei Nachbarn konnten bezeugen, dass er nicht bewegt worden war. Und sein hinteres Kennzeichen stimmte nicht mit dem vorderen überein. Jemand hatte es ausgetauscht.


    Und dieser Jemand war wahrscheinlich der Fahrer des Wagens – und dieser war Marla Cahill oder eine Person, die ihr ähnlich sah. Die Kennzeichen und Alvarez’ Fahrzeug waren von den Kriminaltechnikern untersucht worden.


    Bisher ohne Ergebnis.


    Doch sie kamen der Sache näher. Paternos Finger spannten sich fester um das Lenkrad. Er konnte nur hoffen, dass sie Marla schnappten, bevor ein weiteres Familienmitglied vor seinen Schöpfer treten musste.


    Ein Überwachungsteam war außerdem vor Cissy Holts Haus abgestellt worden. Die Person, die die Angehörigen der Familie Cahill umbrachte, hatte bestimmt auch Cissy auf ihrer Liste.


    Es sei denn, sie war die Mörderin.


    Wie auch immer, sie wurde beschattet.


    Am Ende der langgestreckten Hängebrücke wechselte Paterno die Spur. »Hast du in den Tagebüchern der alten Dame irgendetwas Interessantes gefunden?«


    »Ein paar Sachen«, antwortete Quinn. »Ich bin noch damit beschäftigt, sie zu enträtseln.« Sie ließ sich tiefer in den geräumigen Schalensitz des Cadillacs sinken und blickte aus dem Beifahrerfenster. »Wie sich herausstellt, haben die Cahills eine ganze Reihe Leichen im Keller.«


    »Erzähl mir was Neues.«


    »Willst du es hören?«


    »Gib mir die Kurzfassung.«


    »Vergiss es. Du kriegst es Wort für Wort.« Sie ignorierte seinen Seufzer und sagte: »Zunächst mal die alte Geschichte: Eugenia Cahill war verlobt, bevor sie Samuel Cahill kennenlernte, doch sie schickte den ersten Verlobten zugunsten des Mannes, den sie dann heiratete, in die Wüste. Das ist nichts Außergewöhnliches, der Kerl ist schon lange tot, und ich bezweifle, dass er einen Groll hegte. Er hat ein paar Jahre später geheiratet, hatte eine Frau und drei Töchter. Seine Frau ist ebenfalls tot, die Töchter sind alle verheiratet und haben Kinder. In ihrem Leben gibt es überhaupt keine Berührungspunkte mit Eugenia Cahill; in diesem Punkt stecken wir also in einer Sackgasse.«


    Paterno hielt vor einer roten Ampel und wartete, während eine Frau mit einem Stock und einer Einkaufstasche die Straße überquerte. Es war einfacher, Quinn schwafeln zu lassen, als den Frust, den er verspürte, zum Ausdruck zu bringen.


    »Dann ist da Alex, Sohn Nummer eins. Er hatte ein paar Affären während seiner Ehe mit Marla.«


    »Keine Sackgasse also«, bemerkte Paterno. Die Ampel schaltete auf Grün, und er fuhr weiter durch die inzwischen vertrauten Straßen von Sausalito.


    »Treue schien in ihrer Ehe keinen großen Stellenwert zu haben. Interessant ist dabei, wie Marla überhaupt in Kontakt mit der Familie Cahill kam: Sie hat eine Zeitlang in Cahill House gelebt – diesem Heim für ledige Mütter –, nicht als Ehrenamtliche, sondern als Bewohnerin.«


    Paternos Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie hatte ein Kind, das sie zur Adoption freigab?«


    »Eugenias Tagebuch legt die Vermutung nahe. Es ist vermutlich im Grunde keine große Sache, aber ich wüsste gern mehr über dieses Kind. Was ist aus der Tochter geworden? Wer war der Vater? Eugenias Aufzeichnungen ist nur zu entnehmen, dass Alex’ Verheiratung mit Marla Amhurst nicht ihre Zustimmung fand. Sie war, ich zitiere: ›vom gesellschaftlichen Standpunkt aus akzeptabel, vom moralischen dagegen verwerflich‹.«


    »Das muss weh getan haben.«


    »Falls Marla die Einstellung ihrer Schwiegermutter kannte.«


    »Eugenia war ziemlich spießig. Mag sein, dass sie sich der Öffentlichkeit gegenüber mit dieser Schwiegertochter einverstanden gezeigt hat, doch wenn sie Marla nicht mochte, dann hat Marla es garantiert gewusst.«


    Quinn nickte. »Stoisch nach außen hin, eine rabiate Hexe gegenüber den Menschen, die sie liebte.«


    »Wir wissen also nicht, wo sich diese Tochter jetzt aufhält?«


    »Noch nicht, aber ich forsche nach. Die Adoptionsakte ist wohl nicht einsehbar, aber es gibt ja Personen, die während der Zeit von Marlas Schwangerschaft in Cahill House gearbeitet haben – Leute, die sich inzwischen im Ruhestand befinden. Ich habe eine Liste, die ich nach und nach abarbeite. Irgendjemand muss doch etwas über dieses Kind wissen.«


    Paterno fuhr an der Dreifaltigkeitskirche vorbei, an der ein Plakat einen schlichten Gruß verkündete: »Geh mit Gott, Cherise, unsere Schwester«, gefolgt von einem Bibelvers.


    Er runzelte die Stirn, als er das Plakat sah, und spürte das gleiche Brennen im Magen wie zu dem Zeitpunkt, als er in den Nachrichten Reverend Donald in seiner Rolle als trauernden, gebrochenen Ehemann gesehen hatte, der, obwohl er ein Sünder war, Cherise’ Tod als »Zeichen Gottes« verstand, dass er auf den Pfad der Tugend zurückkehren solle. Die Kameras waren sowohl auf ihn als auch auf die ihn umringende Menschenmenge gerichtet gewesen, und Paterno hatte sämtliche Lokalsender aufgezeichnet.


    Heather Van Arsdales Gesicht hatte in der Menge gefehlt, wenngleich andere Nachrichten zeigten, wie Reporter ihr vor ihrer Wohnung auflauerten, sogar vor der Schule warteten, an der sie unterrichtete, doch sie war den Bitten um ein Interview nicht nachgekommen. Paterno konnte es ihr nicht verübeln. Sie war »die andere Frau« in einem schlechten Theaterstück. Irgendwie drehte der Reverend die Situation um, wieder einmal der Schönredner, der sich Publicity verschafft und sich das Image eines reuigen Ehebrechers verleiht, der den tragischen gewaltsamen Tod seiner Frau betrauert. Er gab sich selbst die Schuld – und seine Show war erfolgreich. Die Gemeinde stand geschlossen hinter ihm, dem schwachen Mann, der der Versuchung erlegen und jetzt stark war. Faviers Alibi war, wie auch Heathers, hieb- und stichfest. Bisher hatte die Polizei keine Spur verfolgen können, die verraten hätte, dass er einen Auftragskiller bezahlt hätte … oder eine Killerin, wenn man der kurzsichtigen Zeugin, die ihren Hund ausgeführt hatte, glauben wollte.


    Paterno fand eine Parklücke, die groß genug für seinen Cadillac war, gleich gegenüber vom Haus der Faviers, einem hübschen Gebäude im Ranchostil. Kränklich wirkende Palmen warfen ein wenig Schatten auf das rote Schindeldach. Der Rasen war sauber und gepflegt, das Haus sandfarben frisch verputzt. Ein gepflasterter Weg führte auf eine Veranda, auf der Hängepflanzen in großen Kübeln dar auf warteten, in den kommenden Monaten Blüten zu treiben.


    »Sieht das wie ein Tatort aus?«, fragte Paterno, als sie aus dem Wagen stiegen.


    Quinn schüttelte den Kopf. »Nein, aber Cherise Favier sah das bestimmt anders.«



    Kopfschmerzen pochten hinter Elyses Augen, und sie musste blinzeln, als sie in den Medizinschrank griff. Sie fand ein Röhrchen Ibuprofen und schluckte das Doppelte der gewohnten Dosis. In letzter Zeit wurden ihre Kopfschmerzen heftiger, lähmten sie nahezu.


    Das liegt nur daran, dass sich alles zuspitzt. Du hast beinahe alles erreicht, was du wolltest … bis auf Cissys Tod, und der steht kurz bevor.


    Nachdem sie einen Schluck Wein aus der fast leeren Flasche auf ihrem Nachttisch getrunken hatte, dehnte sie ihre verkrampften Muskeln und lockerte die Verspannungen in ihrem Nacken. Es war an der Zeit, ihren Arbeitsplatz aufzusuchen, vorzugeben, eine Frau zu sein, die sie nicht war. Die Vorstellung ärgerte sie.


    Nur noch ein bisschen länger … Mehr ist es ja nicht.


    Das Räderwerk ist in Gang gesetzt.


    Sie warf einen Blick auf das große zerwühlte Bett und dachte an den Mann, den sie liebte. Er war natürlich der Schlüssel zu all ihren Plänen. Er war der entscheidende Faktor, er hatte sogar ganz am Anfang Kontakt zu ihr aufgenommen, doch dann hatte sie sich leider in ihn verliebt.


    Einmal ein Narr, immer ein Narr.


    Aber nur, wenn du es zulässt.


    Lass dich nicht von ihm benutzen.


    Lass dich nicht von ihm herabsetzen.


    Gib ihm nicht zu viel von dir selbst.


    Und um Gottes willen, schenk ihm nicht dein Herz.


    Er ist es nicht wert. Kein Mann ist es wert.


    Vergiss nicht: Er ist entbehrlich.


    Jeder ist entbehrlich.


    Und jetzt beweg deinen Hintern zur Arbeit. Heute ist der letzte Tag, an dem du dorthin gehst und vorgibst, jemand zu sein, der du in Wirklichkeit nicht bist.


    Heute ist der Anfang vom Ende.
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    Willst du wirklich nicht mitkommen?«, fragte Cissy und nahm Schlüssel und Handtasche vom Küchentresen. Sie war so froh, dass Jack wieder bei ihr eingezogen war. So froh, sich sicher und geborgen fühlen zu können. So froh, dass sie ihre Wut und ihre Verunsicherung weitgehend hatte vergessen können, weil sie ihn jetzt brauchte. Wirklich brauchte.


    Und sie hasste die Vorstellung, zwei oder drei Stunden allein mit den Vermögensverwaltern ihrer Großmutter zubringen und Juristenenglisch und Verantwortlichkeiten über sich ergehen lassen zu müssen. Sie hatte dieses Treffen so lange wie möglich vor sich hergeschoben, doch jetzt war kein Aufschub mehr möglich. Das Haar hatte sie zu einem strengen Knoten aufgesteckt, sie trug ihre beste Hose, einen eleganten Pullover und war jetzt ausgehbereit.


    Es wäre jedoch nett gewesen, wenn Jack sie begleitet hätte.


    Doch Jack stand, eine Schulter gegen die Wand gelehnt, neben den Fenstertüren und trank Bier.


    »Ich soll mit deinen Anwälten reden? Zu den Typen, die mich bei der Scheidung über den Tisch ziehen wollten?« Jack schüttelte den Kopf und hob Beejay hoch, der beinahe hingefallen wäre, als er auf der Jagd nach Coco um eine Ecke schlitterte. »Langsam, Freundchen.«


    »Wauwau!«, schrie Beejay und zeigte auf den kleinen Hund, der sich in diesem Moment, mit dem Rücken zur Wand, unter dem Tisch versteckte. Beejay zappelte; er wollte herunter und die Jagd fortsetzen.


    »Ich bin der Babysitter, hast du das vergessen? Übrigens, du siehst toll aus.«


    Cissy spürte, wie es ihr warm in die Wangen stieg. Himmel, wie armselig, dass sie auf Jacks Komplimente wie ein errötendes Schulmädchen reagierte.


    »Runter, Daddy! Ich will runter!« Beejay, in seinem Bewegungsdrang gebremst, wurde wütend. »Gleich«, sagte Jack und hielt den kleinen Wirbelwind fest.


    »Wir könnten Beejay mitnehmen.«


    »Oh, er würde in der Anwaltskanzlei bestimmt einen guten Eindruck machen. Nehmen wir seinen Trinklernbecher und sein Lätzchen mit und halten ihn für ein, zwei Stunden auf dem Schoß. Vielleicht sollten wir Coco auch mitnehmen.«


    »Ein Punkt für dich.«


    Jack lächelte Cissy an. »Im Grunde ist das vielleicht keine schlechte Idee. Diese Klemmärsche aus der Anwaltskanzlei sollten mal ein bisschen aufgerüttelt werden.«


    »Danke, aber du hast schon recht. Ich gebe auf.«


    »Runter, Daddy!« Beejay schlug hilflos mit der kleinen Faust auf Jacks Schulter.


    »Hey, schlagen gilt nicht.« Jack war plötzlich ganz ernst.


    Beejay, verblüfft über den scharfen Tonfall des geliebtesten Menschen auf der ganzen Welt, barg verlegen sein Gesicht an der Schulter seines Vaters und murmelte leise, aber trotzig: »Nein, Daddy.«


    »Gib acht, Beejay«, warnte Cissy. »Daddy ist ein ziemlich harter Bursche.«


    Beejay sah sie finster an. Es war so komisch, dass Cissy beinahe gelacht hätte. »Tschüss, Süßer«, sagte sie und wollte ihm einen Kuss geben, doch Beejay wandte sich ab.


    »Nicht küssen!«


    »Aber ich küsse dich«, drohte Jack.


    »Neieiein!«


    Da lachte Cissy wirklich, und es gelang Jack, Beejay einen lauten Kuss auf den Kopf zu schmatzen, den Beejay hastig abwischte.


    Jack und Cissy teilten einen Augenblick der Belustigung. Ihr Verhältnis zueinander hatte sich in den vergangenen paar Tagen zum Besseren entwickelt; es gab eine neue Gemeinsamkeit seit dem letzten Streit wegen Larissa. Cissy glaubte ihm. Sie vertraute ihm. Sie war froh darüber, dass er zu Hause war. Und jetzt ließen sie jeden einzelnen Tag einfach auf sich zukommen.


    Doch während ihr Verhältnis sich zunehmend besserte, hielten die Begleitumstände der Todesfälle in Cissys Familie sie unter dem Schatten von Verdächtigungen und Angst – und unter den wachsamen Augen der Polizei. Der Mord an Cherise war ein weiterer Schock gewesen, Cissy hatte auch den Anblick ihrer Mutter an der Tür zum Haus ihrer Großmutter noch nicht verwunden. Eine unangenehme Überraschung folgte der anderen, doch Cissy war entschlossen, sich nicht in ihrem Haus zu verkriechen. Sie wollte ihr Leben leben, und jetzt war Jack ja bei ihr. Unter dem Schutz der Polizei und Cocos allgegenwärtiger Wachsamkeit auf dem Grundstück fühlte sich Cissy auch sicher genug, um eine gewisse Normalität anzustreben. Jack hatte eine neue Alarmanlage bestellt, die in der folgenden Woche installiert werden sollte.


    Trotzdem war sie vorsichtig und ein bisschen nervös. Ihre Bitte an Jack, sie an diesem Tag zu begleiten, kam nicht von ungefähr.


    Doch sie konnte – und würde – ihm nicht zeigen, dass sie Angst hatte. Auf Zehenspitzen näherten sie sich einander wieder an, deshalb wollte sie nicht zu bedürftig, zu eifrig erscheinen. Ihre Beziehung musste gleichberechtigt und solide sein, wenn sie wieder den früheren Grad an Vertrauen und Hingabe erreichen wollten.


    Cissy sah zum Fenster hinaus. Der Zivilwagen der Polizei stand auf der anderen Straßenseite, Dank sei Detective Paterno. Er behauptete, sich um ihr Wohlergehen zu sorgen, genauso wie um das ihres Onkels und ihres Bruders, und das wäre der Grund für die Dauerüberwachung. Die Polizei in Oregon überwachte Nick und James, während Paterno sich für Cissy verantwortlich sah. Es war gleichermaßen tröstlich und ärgerlich. Zwei Polizisten rund um die Uhr vor ihrem Haus zu wissen war schon merkwürdig.


    Cissy blickte zum Himmel. Noch schien die Sonne, aber es war kalt. Sie öffnete die Schranktür in der Eingangshalle und holte ihre Jacke hervor. »Tanya kommt gleich noch einmal her, um ihren letzten Gehaltsscheck abzuholen. Falls du noch ausgehen möchtest, kannst du sie bitten, so lange Beejay zu hüten.«


    »Ich dachte, du traust ihr nicht.«


    Cissy verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Es geht dabei eigentlich um Vertrauen. Wir haben uns nie so recht verstanden.«


    »Weil ich sie auf die Empfehlung meines Dads hin vorgeschlagen habe?«, fragte Jack, ihren Widerspruch herausfordernd. »Du hattest Vorurteile. Hast womöglich geglaubt, die beiden hätten etwas miteinander?«


    »Tanya? Nein.«


    Er zog eine Braue hoch.


    »Sie ist nicht sein Typ«, erklärte Cissy und schlüpfte in ihre Jacke. Was nicht hieß, dass sie nicht glaubte, dass Jonathan nicht jeder attraktiven jungen Frau schöne Augen machte; wie es schien, hielt er das für eine berufliche Notwendigkeit. Doch Cissy ahnte, dass er Tanya nicht empfohlen hätte, wenn er eine Affäre mit ihr gehabt hätte. Der Mann war ein falscher Hund, aber er mochte keine Ungereimtheiten in seinem Beziehungsleben. So sah Cissy es zumindest. Er würde nicht wollen, dass die Frau, mit der er gerade »ging«, bei seinem Sohn angestellt war.


    Und in letzter Zeit interessierte sich Jonathan offenbar mehr für seine verschiedenen geschäftlichen Unternehmungen als für Frauen. Er war ständig auf der Suche nach dem großen Coup, ein Mann, der lieber dem Regenbogen hinterherjagte, statt zu arbeiten. Das Gleiche galt für J. J., Jacks Bruder. In Cissys Augen war er eindeutig aus dem gleichen Holz geschnitzt wie sein Vater, abgesehen davon, dass er möglichst nichts mit Jack zu tun haben wollte. Während Jonathan sich in Jacks Angelegenheiten einmischte, hielt J. J. sich lieber fern. Cissy hatte J. J.s Ex-Frau Amanda erst lange nach ihrer Scheidung kennengelernt und bedauerte es, dass die Ehe gescheitert war. Sie hatte Amanda auf Anhieb gemocht. Doch Amanda ertrug J. J.s Weibergeschichten nicht und auch nicht seine großartigen Träume, aus denen nie etwas wurde. Sie ließ sich schließlich scheiden und stellte sich auf die eigenen Füße. Seit der Scheidung ging es ihr gut, bedeutend besser als während ihrer Ehe.


    »Woran denkst du?«, fragte Jack in Cissys Schweigen hinein.


    »An deinen Dad … und an Tanya. Nicht als Pärchen. Vergiss nicht, Tanya hat mir gekündigt, nicht umgekehrt. Sie hat mir geraten, mich an die Schule für Erzieherinnen zu wenden. Und sie ist der Meinung, ich sollte einen Therapeuten aufsuchen.«


    Jack schnaubte verächtlich.


    »Vielleicht sollte ich das wirklich tun.« Cissy lächelte. »Sieh mal, immerhin habe ich dich wieder hier aufgenommen.«


    »Das war ein Ausdruck äußerster Vernunft deinerseits.«


    »Oha. Wie auch immer, Tanyas Scheck liegt auf dem Küchentresen.« Cissy ging in die Küche und tippte mit dem Zeigefinger auf den weißen Umschlag. »In ein paar Stunden bin ich zurück.«


    »Wie ich diese Typen kenne, solltest du dich darauf nicht verlassen.« Jack trank noch einen Schluck Bier, stellte die Flasche auf den Tresen und ließ Beejay zu Boden.


    »Tschüss.« Sie hauchte einen Kuss auf Jacks Lippen, und er grinste. Mit einer raschen Bewegung zog er sie in seine Arme und küsste sie so wild und heftig, dass es ihr den Atem nahm und sehnsüchtige Gedanken an die noch nicht lange zurückliegenden leidenschaftlichen Nächte im Schlafzimmer weckte.


    Jack hob den Kopf und griff lässig nach seinem Bier, als spürte er nichts von dem, was immer noch in seinem Blut prickelte. Er nahm einen tiefen Zug und musterte Cissy belustigt.


    »Du bist ungeheuer frech, Jack Holt.«


    »Bleib hier, dann zeige ich dir, wie frech ich werden kann.«


    »Nichts als leere Versprechungen … Ich würde ja gern, weißt du, aber ich habe ein heißes Date mit drei ausgestopften Anzügen, die mit mir über Testamente, Treuhandvermögen, Gesellschaften mit beschränkter Haftung und Steuervorteile reden wollen, und verflixt … das klingt so verlockend, dass ich dich auf später vertrösten muss.«


    Sie ging zur Garage und drückte die Taste des Toröffners. Als sie in ihren Wagen gestiegen war und rückwärts aus der Zufahrt herausfuhr, sah sie Sara nebenan vorfahren. Sara stieg aus ihrem Wagen und ließ den Motor laufen. Auf dem Weg zu ihrer Veranda entdeckte sie Cissy, winkte flüchtig und blieb dann stehen. Im nächsten Moment kam sie auf Cissy zu.


    Innerlich aufstöhnend setzte Cissy ein Lächeln auf und ließ die Seitenscheibe herunter.


    »Hey, ich möchte mich wegen neulich entschuldigen«, sagte Sara. »Ich weiß doch, dass du gerade durch die Hölle gehst. Manchmal falle ich einfach mit der Tür ins Haus und denke nicht an die Folgen. Es tut mir leid.«


    »Schon gut.«


    An diesem Tag trug Sara eine espressofarbene Hose mit passender Jacke, einen cremefarbenen Pullover mit V-Ausschnitt und dazu einen lässig um den Hals geschlungenen Seidenschal in stumpfem Pink, Creme und Maulwurfsbraun. »Ich habe ein Treffen mit Kunden«, sagte sie. »Musste kurz nach Hause und ein paar Unterlagen holen. Gott sei Dank, dass die Sonne scheint, und sei es auch nur für kurze Zeit. Auch ohne Wolkenbrüche ist es schon schwierig genug, etwas zu verkaufen.«


    »Sind es die Kunden aus Philadelphia?«


    »Nein, die haben beschlossen, erst in ein paar Wochen zu kommen.« Sara musterte Cissy eingehend. »Überlegst du es dir anders, was das Haus betrifft?«


    »Das ist nicht meine Entscheidung.«


    »Na gut, aber wenn doch, versprichst du mir, an mich zu denken?«


    Ihre Hartnäckigkeit war geradezu bewundernswert. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du meinen Anwälten bereits deine Karte gegeben«, erwiderte Cissy trocken.


    »Ich bin wirklich schrecklich«, gestand Sara mit einem verlegenen Lachen. Sie warf einen Blick auf den Zivilwagen der Polizei und den grobschlächtigen Fahrer darin. »Was ist hier los?«


    »Die Polizei beobachtet das Haus, für den Fall, dass Marla aufkreuzt.«


    Sie schnaubte durch die Nase. »Mich wundert, dass die Presse hier noch nicht ihr Lager aufgeschlagen hat. Ein Reporter stand neulich vor meiner Tür und wollte wissen, ob ich ihm ein Interview gebe. Ich habe ja gesagt.«


    Cissy blinzelte. »Du hast einem Interview zugestimmt?«


    »Ich habe keins von deinen Familiengeheimnissen verraten, falls du das befürchtest. Schließlich weiß ich ja gar nichts, aber ich dachte, wenn mein Name in den Nachrichten auftaucht, bekomme ich vielleicht gratis ein bisschen Publicity.« Auf Cissys konsternierten Blick hin fuhr sie fort: »Aber ich muss sie wohl maßlos gelangweilt haben, denn das Interview wurde nie gesendet. Ich habe ihnen lang und breit erzählt, wie toll ihr beide, Jack und du, seid und wie schlimm all diese schlechte Presse für dich war, und, ach, übrigens habe ich erwähnt, dass ich Grundstücksmaklerin bin. Sie haben nicht angebissen.«


    Cissy hätte beinahe gelacht. Dann wollte Sara wissen: »Hast du etwas Besonderes vor?« Sie musterte Cissys Aufmachung.


    »Ein Treffen mit besagten Anwälten, wegen ein paar Vermögensfragen.«


    »Ahh.« Ihr Blick war hoffnungsvoll.


    »Sara, ich verkaufe das Haus nicht.«


    »Vielleicht nicht heute. Vielleicht auch noch nicht morgen, aber sag niemals nie.« Sie blickte zu Jacks Jeep hinüber, der gegenüber von dem Polizeifahrzeug vor dem Haus am Straßenrand stand. »Wie es aussieht, ist Jack zurück. Gehört er zu den Schutztruppen, oder steckt mehr dahinter?«


    »Vielleicht ein bisschen von beidem.«


    Sie nickte. »Tja, er sieht toll aus, und er liebt seinen Sohn.«


    »Wir raufen uns zusammen«, sagte Cissy.


    »Dann war das Gerede über die Scheidung weiter nichts als – Gerede? Du hast nie vorgehabt, sie wirklich durchzuziehen.«


    »Ich hatte die feste Absicht, mich scheiden zu lassen«, antwortete Cissy hitzig. »Aber einiges hat sich geändert.«


    »Darf ich fragen, wie?«


    »Diese Sache mit meiner Mutter … der Tod meiner Großmutter … Das alles rückt so manches in ein anderes Licht, verstehst du? Man fragt sich unwillkürlich: Was bedeutet mir die Familie? Was ist wirklich wichtig?«


    »Aber du sagtest doch, Jack hätte eine Affäre gehabt.«


    »Ich hatte mich getäuscht.«


    »Oh.« Saras Brauen fuhren in die Höhe.


    Cissy merkte wohl, dass sie ihr nicht glaubte. Na gut. Das musste sie ja auch nicht. Es war nicht Cissys Aufgabe, Sara davon zu überzeugen, dass sie, Cissy, sich getäuscht hatte.


    Die Tatsache, dass Frauen Jack »so« anschauten, musste schließlich nicht bedeuten, dass er auf ihre unausgesprochenen Einladungen auch einging. Vielleicht reagierte sie jetzt, als würde Cissy den Kopf in den Sand stecken, weil sie selbst Jacks Gesellschaft genoss, gern mit ihm flirtete und in seiner Gegenwart richtig aufblühte.


    »Ich muss jetzt los«, sagte Sara und löste sich von Cissys Wagen. »Sag Jack, ich freue mich für euch beide. Und ich hoffe, dass sich die Sache mit deiner Mutter auch bald aufklärt.«


    Cissy blickte Sara nach, als sie zurück zum Haus lief. Aus unerfindlichen Gründen ärgerte sie sich. Nach einigem Überlegen erkannte sie, dass Saras Art, sie zu behandeln, der Grund dafür war. Als wäre sie völlig unwichtig. Sara neigte dazu, Cissys Bedeutung zu negieren, ohne es selbst zu merken. Es war, als hielte sie Jack für eine erstrebenswerte Trophäe und Cissy für seiner Liebe oder auch nur seines Interesses unwürdig. Als erwartete sie, dass Jack eines Tages aufwachte und erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte – dass Cissy zu jung war, zu unerfahren, nicht mondän genug für einen Mann wie Jack Holt.


    Und ein Teil von Cissys Verunsicherung, was Jack betraf, war nicht nur auf Saras Verhalten, sondern auch auf das anderer Leute zurückzuführen. Zum Beispiel Larissa. Angeblich war sie Cissys Freundin gewesen, doch das beruhte nur auf Einbildung, wie sie es jetzt betrachtete. Larissa hatte sich lediglich mit Cissy abgefunden, weil sie mit Jack verheiratet war, doch genauso wie Sara hatte sie Cissy nicht als ernsthafte Bedrohung empfunden, wenn es um Jacks Zuwendung ging. Klar, Cissy war mit ihm verheiratet. Ja, sie hatte ihm einen Sohn geboren. Doch Jack war eine Nummer zu groß für sie: älter, erfahrener und zu intelligent, um ernsthaft mit ihr zusammen sein zu wollen, »bis dass der Tod euch scheidet«. Beide Frauen hatten geglaubt, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis Jack wieder auf dem Markt wäre; das spürte Cissy.


    Und um ein Haar hätte sie ihre verdammten Erwartungen sogar erfüllt!


    Jetzt schüttelte sie ungläubig den Kopf. War sie so betroffen, sich ihres eigenen Werts so wenig sicher, dass sie das Gleiche geglaubt hatte wie diese Frauen?


    Jack hatte die Meinung geäußert, sie wäre auf der Suche nach bedingungsloser Liebe, eine Reaktion auf ihre gleichgültige Mutter, ihren egoistischen Vater und ihre distanzierte Großmutter. Vielleicht kam er damit der Wahrheit ziemlich nahe. Cissy hatte sich, was ihre Unsicherheit hinsichtlich Jacks Liebe zu ihr betraf, eindeutig von anderen Frauen beeinflussen lassen.


    Sie fuhr aus der Zufahrt heraus in Richtung Innenstadt. Ihr wurde immer bewusster, dass ihr Vorwurf, Jack hätte sie betrogen, beinahe zu einer sich selbst bewahrheitenden Prophezeiung geworden war. Sie war so überzeugt davon gewesen, dass er sie betrügen würde, sie rechnete geradezu damit aufgrund der Verhaltensweisen seines Vaters und seines Bruders. Deswegen hatte sie Jack so vehement von sich gestoßen, dass er beinahe wirklich mit Larissa geschlafen hätte. Dann hatte sie ihren Irrtum noch untermauert, indem sie Jack aus dem Haus warf und die Scheidung verlangte.


    Cissy hielt vor Joltz an und fühlte sich, als hätte sie eine Art Offenbarung gehabt. Wie durch ein Wunder tauchte plötzlich eine Parklücke vor ihr auf, und beinahe reflexartig lenkte sie den Wagen hinein. Ihr blieb noch ein wenig Zeit vor ihrem Anwaltstermin. Jedenfalls genug Zeit, um rasch einen Kaffee zu trinken und den günstigen Parkplatz zu nutzen, was in San Francisco, sobald sich einer auftat, schon beinahe Pflicht war.


    Sie fühlte sich leicht benommen. Sowohl durch die Ereignisse der vergangenen paar Wochen als auch dank ihrer Selbsterkenntnis. Sie wollte, dass die Polizei ihre Mutter schnappte. Sie wollte wissen, wie Marla Eugenia umgebracht oder ihren Tod arrangiert hatte. Sie wollte den Mord an Cherise aufgeklärt wissen.


    Aber sie war froh, Jack zurückgewonnen zu haben. Und sie beschloss, nie wieder zuzulassen, dass es zu einem Bruch zwischen ihnen kam.


    Nie wieder.


    Diedre und Rachelle standen hinter dem Tresen, als Cissy das Café betrat. Sie waren beide mit Kundschaft beschäftigt, und Cissy reihte sich in der Schlange ein. Am anderen Ende des Cafés entdeckte Cissy Selma an einem der kleinen Fenstertische. Natürlich. Man konnte ihr nicht entkommen. Sobald Cissy auch nur in die Nähe von Joltz geriet, war Selma bereits dort. Als sie Cissy bemerkte, winkte Selma und kam auf sie zu. Cissy stöhnte innerlich auf. Sie wollte keinesfalls zulassen, dass Selma ihre »Freundschaft« vertiefte.


    »Hi«, sagte Cissy, um einen verbindlichen Ton bemüht, was ihr kläglich misslang.


    »Du bist so chic«, bemerkte Selma. »Wohin willst du?«


    Es gelang ihr, die Frage frisch-fröhlich statt schlichtweg neugierig klingen zu lassen, aber sie ging Cissy trotzdem auf die Nerven. »Zu einem Termin mit meinen Anwälten.«


    »Keine Jeans. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass du nicht vorhast, den Nachmittag hier mit Schreiben zu verbringen.« Selma schien auf ihre scharfe Beobachtungsgabe sehr stolz zu sein.


    Cissy war am Anfang der Schlange angelangt, und Rachelle lächelte ihr zu. »Das Übliche?«


    »Ja, bitte. Und ein Muffin. Ist das da Vollkorn-Apfel?«


    »Genau.«


    Cissy trat zur Seite, um auf das Bestellte zu warten. Selma folgte ihr, als wären sie alte Freundinnen. Sie erzählte Cissy, dass sie schon immer hatte schreiben wollen, aber lieber Romane statt Zeitungs- und/oder Zeitschriftenartikel. Cissy fragte, ob das womöglich die Ursache für Selmas anscheinend reges Interesse an ihr war. Erhoffte sich die Frau Hilfe bei ihren Schreibversuchen von ihr? Oder war es etwas anderes?


    Rachelle reichte Cissy ihren Mokka und den Muffin auf einem Teller, und Cissy suchte sich einen freien Platz am runden Tresen, hinter dem die Serviererinnen arbeiteten, in der Hoffnung, dass Selma den Wink mit dem Zaunpfahl verstand und an ihren Tisch zurückkehrte. Doch Selma sagte: »Moment, ich hole meinen Kaffee«, nahm rasch ihre Sachen und ließ sich auf dem Hocker neben Cissy nieder. Selmas Tisch wurde rasch von anderen Gästen mit Beschlag belegt, und Cissy saß mit der unerwünschten Gesellschaft fest. Rachelle fing ihren Blick auf und zeigte Mitgefühl.


    Als Selma das Gesicht verzog und sich über dem rechten Auge die Stirn rieb, versuchte Cissy, es zu ignorieren. Doch beim dritten Mal fühlte sie sich gezwungen zu fragen: »Fehlt dir was?«


    »Seit ein paar Wochen versuche ich, auf koffeinfreien Kaffee umzusteigen, aber anscheinend bekomme ich Kopfschmerzen durch die Entwöhnung. Ich vermute zumindest, dass das der Grund ist. Ich dachte, Koffein macht mich nervös. Aber das hier ist beinahe noch schlimmer. Wenn ich keine Probleme hätte, wäre es wahrscheinlich egal.«


    Sie hatte die Tür für Cissy aufgestoßen, die nun nach diesen Problemen hätte fragen können, doch Cissy bereute es längst, dass sie sich ins Gespräch hatte ziehen lassen. Da sie schon mehr über Selma wusste, als ihr lieb war, nahm sie den Köder nicht. Aber Rachelle nahm ihn.


    »Was für Probleme?«, fragte sie wie auf ein Stichwort.


    »Probleme der schlimmsten Sorte. Probleme mit Männern.«


    Mit skeptischer Miene blickte Diedre zu ihr herüber. »Du hast Männerprobleme?«, rief sie über den Lärm der Espressomaschine hinweg.


    Cissy zupfte einen kleinen Bissen von ihrem Muffin. Es war Mittagszeit, doch ganz gleich, was sie auch tat, nichts weckte ihren Appetit.


    »Und wie«, antwortete Selma.


    Die Vorstellung, dass Selma in einer Beziehung steckte, war irgendwie merkwürdig. Zur Trauerfeier war sie nicht mit einem Mann gekommen. Wie Diedre war auch Cissy ziemlich erstaunt. Selma wirkte wie ein Single, bindungslos und vielleicht nicht einmal interessiert. Mit einem kleinen inneren Ruck wurde ihr klar, dass sie, wie Sara und Larissa über sie selbst, ihrerseits Mutmaßungen über Selma angestellt hatte. »Wie soll man einem Mann jemals trauen?«, fragte Selma plötzlich, als wäre die Antwort von brennendem Interesse für sie. »Wirklich vertrauen?«


    Rachelle sah sie von der Seite an. »Die Millionen-Dollar-Frage.«


    »Wir alle haben unsere Probleme«, sagte Diedre.


    »Vielleicht musst du einfach nur ein bisschen an ihn glauben«, schlug Cissy vor.


    »Vertraust du deinem Mann?« Selma sah sie neugierig an.


    Cissy wischte sich die Hände ab, nachdem sie etwa zwei Drittel ihres Muffins verzehrt hatte und satt war. »Das ist sehr wichtig in einer Ehe«, sagte sie und glitt von ihrem Hocker.


    »Aber vertraust du ihm?«, drang Selma weiter in sie.


    Diedre und Rachelle hörten aufmerksam zu, als warteten auch sie gespannt auf Cissys Antwort. »Ja, ich vertraue ihm. Es hat eine Weile gedauert. Ich will damit sagen, eine Ehe ist … Schwerstarbeit. Aber wir haben einen Sohn und ein Zuhause. Zusammen.«


    Selma schien nachzudenken. »Ich möchte einfach nur öfter mit ihm zusammen sein. Ein Zuhause … Wow! … Wäre das nicht toll?«


    »Du hast sogar zwei davon«, bemerkte Rachelle an Cissy gewandt. »Es sei denn, deine Freundin, die Grundstücksmaklerin, kommt dir in die Quere und verkauft das Haus deiner Großmutter.«


    Cissy schüttelte den Kopf. »Das Haus war im Grunde nie mein richtiges Zuhause. Ja, als ich jünger war, habe ich dort gewohnt, aber es war kein ›Zuhause‹, verstehst du?«


    »Aber es ist ein tolles Haus«, wandte Diedre überraschend leidenschaftlich ein. »Du solltest dort wohnen. Solch eine Chance bekommen viele von uns nie im Leben.«


    »Es war nicht besonders toll, dort zu leben«, widersprach Cissy. »Wir Cahills scheinen Schwierigkeiten mit dem Glücklichsein zu haben.«


    Sie verabschiedete sich, bevor das Gespräch fortgesetzt werden konnte. Es war ihr immer unangenehm, über ihre Familie zu reden. Draußen vor dem Café setzte sie ihre Sonnenbrille auf. Die Sonne strahlte vom Himmel, nahm aber bereits wieder Kurs auf eine Wolkenbank. Es war eine Wonne nach dem grauen Nebel der vergangenen paar Wochen. Cissy hob das Gesicht zum Himmel, atmete tief ein, und ein Teil ihrer Sorgen löste sich im schönen Wetter auf. Ja, sie vertraute Jack. Wirklich. Sie liebte ihn und fühlte sich bei ihm geborgen, das war das Wichtigste.


    Und dann sah sie den Zivilwagen, die schattenhaften Gestalten der beiden Polizisten im Inneren, mit laufendem Motor in zweiter Reihe in einer Seitenstraße stehen, ihr zugewandt. Sie waren ihr also zu Joltz gefolgt, sie würden ihr zweifellos auch zu den Anwälten folgen.


    Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Klar, es war zu ihrem Schutz, aber, herrje … Ihr war, als wäre es mehr als nur Überwachung … Beinahe so, als würde man sie ebenfalls verdächtigen …


    Verärgert stapfte Cissy zu ihrem Wagen, öffnete die Tür, stieg ein und drehte den Zündschlüssel. Sie reihte sich in den Verkehr ein und sah, wie der Zivilwagen mehrere Autolängen hinter ihr nachfolgte.


    »Lästig wie Kletten«, schimpfte sie und fragte sich, ob Paternos angebliche Sicherheitsmaßnahme vielleicht lediglich eine Tarnung für etwas anderes war.



    Jack säuberte Beejay nach dem Mittagessen den beschmierten Mund, hob ihn aus dem Hochstuhl und stellte ihn auf den Boden, wo er unverzüglich damit begann, Coco zu jagen. Coco flüchtete ins Wohnzimmer.


    Jack räumte die Küche auf, klappte die Kinderkarre zusammen und lehnte sie an die Wand. »Komm, Beejay«, rief er seinen Sohn, der Coco von einem Zimmer ins andere verfolgte. »Wir gehen in den Park, bevor es dunkel wird.«


    Beejays Laufgeschick war für Coco kein Grund zur Sorge. Der Hund hatte zwar die Ohren angelegt und den Schwanz eingezogen, konnte sich der tapsigen Verfolgung des Kleinen jedoch problemlos entziehen.


    Als er Jack rufen hörte, stürmte Beejay auf ihn zu und hielt sich am Bein seines Vaters fest, um nicht umzufallen.


    Jack nahm ihn mit einem Arm hoch und griff mit der freien Hand nach der Karre.


    Sie waren auf dem Weg zur Tür, als es klingelte. »Tanya«, sagte er, als ihm Cissys Anweisung wieder einfiel. Er setzte Beejay ab und öffnete die Tür. Aber dort stand nicht das Kindermädchen, sondern sein Vater.


    »Dad?«


    Angesichts der erstaunten Frage seines Sohns hob Jonathan eine Hand. »Es ist nichts passiert. Ich weiß, dass du hier wieder eingezogen bist, und weil ich dich im Büro nicht angetroffen habe, bin ich hergekommen.«


    »Du hast im Büro angerufen?«


    Jonathan beugte sich zu Beejay herab, doch der nahm bereits wieder die Verfolgung Cocos auf.


    »Ich wollte dich zum Mittagessen einladen«, erklärte Jonathan lässig.


    »Ich habe bereits ein Thunfisch-Sandwich mit Beejay gegessen. Ich hüte ein, während Cissy sich mit Eugenias Vermögensverwaltern trifft.«


    »Wann kommt sie zurück?«


    »In ein paar Stunden.«


    »Und Tanya?«


    Jack sah seinen Vater eindringlich an. »Ich kann jetzt nicht weg, Dad. Was ist los?«


    »Ich wollte dich nur sehen. Ist das ein Verbrechen?«


    Jack achtete nicht auf den defensiven Tonfall seines Vaters. Er kannte ihn, es war nur eine Frage der Zeit, bis Jonathan auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen kam. Gewöhnlich gab es einen konkreten Anlass. Manchmal nebensächlich, manchmal nicht.


    »Beejay und ich wollten gerade in den Park gehen. Du kannst uns gern begleiten.«


    »Nein, nein. Ich will deine Zeit nicht lange beanspruchen. Warte noch ein paar Minuten mit eurem Spaziergang, das reicht.«


    Jack sah sich nach Beejay um, der nur Augen für den Hund hatte. »Magst du ein Bier?«, fragte Jack seinen Vater und beschloss, sich lieber gleich anzuhören, was er von ihm wollte, statt das Gespräch auf ein anderes Mal zu vertagen.


    Jonathan nahm die langhalsige Flasche entgegen. »Ich habe mit Investoren von Ölbohrungen in Süd- und Zentralamerika gesprochen. Habe die Finanzierer mit den Fachleuten an einen Tisch geholt. Verstehst du?«


    »Du suchst nach Investoren für unsichere Ölbohrungen?« Jacks Vater hatte ihn schon unzählige Male um Geld gebeten, stets mit dem Versprechen, phantastische Gewinne aus seinen Investitionen zu machen. Meistens wand Jack sich irgendwie aus solchen Projekten heraus, doch Jonathan fiel offenbar immer wieder etwas Neues ein.


    »Ich stecke noch in den Verhandlungen. Ich dachte, du hast vielleicht Lust, gleich von Anfang an mit einzusteigen.«


    »Das müsste ich mit Cissy besprechen, aber dazu ist jetzt nicht der rechte Zeitpunkt. Finanziell muss zunächst noch eine ganze Menge mit ihrer Familie geklärt werden.«


    Ein Schatten fiel über Jonathans Gesicht. »Es täte mir leid, wenn du diese Chance verpassen würdest, mein Sohn.«


    Jacks Lächeln war unverbindlich. Er ließ seinen Vater nach Herzenslust von seinem neuen Projekt schwärmen, bis Beejay der Jagd auf Coco müde war, zu ihnen kam, sich an Jacks Bein klammerte und zu ihm aufblickte.


    Jack nahm seinen Sohn auf den Arm, während Jonathan vorschlug: »Ich dachte, deine Zeitschrift könnte ein kleines Feature von mir bringen. Der Publicity wegen. Es wäre toll, wenn du an der Sache beteiligt wärst.«


    Jack hatte von seinem Vater schon einige Pläne gehört, wie er zu schnellem Reichtum kommen wollte, manche erfolgreich, die meisten nicht. Leider zahlten sich auch die, die anfangs Erfolg zeigten, auf die Dauer nie aus. So wartete Jonathan immer noch auf die großen Profite. Und lange, bevor sich diese realisierten, jagte er längst wieder einer neuen Idee, einem neuen Traum hinterher. Manchmal war Jacks Bruder auch daran beteiligt, zumindest am Rande. Beide glaubten stets, dass das »ganz große Geld« gleich um die Ecke auf sie wartete.


    »Es ist wirklich eine Wahnsinnsgelegenheit«, sagte Jonathan wohl zum dritten Mal, als Beejay anfing zu schreien.


    »In den Park. Park gehen. Park. Park!«


    »Gleich!« Jonathan wies ihn ein wenig gepresst zurecht, um dann wieder in die Details zu gehen.


    Beejay antwortete: »Jetzt, jetzt, jetzt!«


    »Bryan Jack!«, schrie Jonathan ihn an.


    Hinter Jonathans Jovialität ahnte Jack nervöse Anspannung. Dieses jüngste Projekt schien von großer Bedeutung für ihn zu sein, aber das waren schließlich alle bisherigen auch gewesen.


    »Jetzt gehen!« Beejay blickte Jack flehend an.


    »Ich habe ihm versprochen, mit ihm in den Park zu gehen«, erklärte Jack seinem Vater. »Wenn es heute noch klappen soll, müssen wir jetzt los.«


    »Verschieb es auf morgen.«


    »Es ist wichtig, dass man seine Versprechen hält«, erklärte Jack.


    Jonathan brachte sein Gesicht ganz nahe an Beejays heran. »Okay, kleiner Mann. Warum holst du dir nicht irgendetwas zum Spielen? Dein Dad geht gleich mit dir spazieren.«


    »Nein, Poppa.«


    »Widersprich mir nicht.«


    Beejays Miene verfinsterte sich.


    »Und denk dran, quengelige Jungs dürfen gar nicht spazieren gehen.«


    »Dad«, mahnte Jack, da Beejay sich anschickte, ein Sirenengeheul anzustimmen.


    »Du darfst ihm nicht einfach nachgeben.« Wütend versuchte Jonathan, das Geschrei zu übertönen. »Dann lernt er ja nie was!«


    »Außer immer wieder enttäuscht zu werden?«


    »Wann können wir uns mal in Ruhe unterhalten?«, wollte Jonathan wissen. »Diese Sache ist mir sehr wichtig, Jack.«


    »Dad …« Jack versuchte, Beejay zu trösten, dessen Wut jetzt Tränen Platz gemacht hatte. Jonathan warf die Hände in die Luft, als hätte sich alles gegen ihn verschworen. Im gleichen Moment klopfte es an der Haustür.


    Dieses Mal fand Jack Tanya auf der Veranda vor. »Ich möchte nur meinen Scheck abholen«, sagte sie unsicher.


    Beejay streckte die Arme nach ihr aus, als wäre sie seine Rettung, und Jack reichte ihn ein bisschen widerstrebend an das Kindermädchen weiter, das beruhigende Worte gurrte.


    »Na also«, sagte Jonathan erleichtert, als der Kleine aufhörte zu weinen.


    »Park gehen!«, verlangte er von Tanya. »Park gehen!«


    Sie sah Jack an. »Soll ich mit ihm in den Park gehen?«


    »Nein, nicht nötig. Wir wollten gerade aufbrechen. Du brauchst nicht mit ihm zu gehen.«


    »Einem geschenkten Gaul guckt man nicht ins Maul«, sagte Jonathan und lächelte Tanya an. An Jack gewandt, fügte er hinzu: »Hab ich dir nicht gesagt, dass sie großartig ist?« Er wollte gern Lob für Tanyas Entdeckung einheimsen.


    »Es macht mir nichts aus«, sagte sie.


    »Sie ist das Kindermädchen«, erklärte Jonathan, als wäre Jack zu dumm, es zu begreifen.


    Jack war im Begriff zu sagen, dass Tanya nicht mehr bei ihnen angestellt war, fing jedoch ihren Blick auf. »Ich tu’s gern«, sagte sie und drückte Beejay lächelnd an sich. »Er ist ein prima Bursche. Und du hast zu tun. Es ist wirklich kein Problem für mich.«


    »Ehrlich? Er ist heute nicht gerade strahlender Laune«, warnte Jack.


    »Sie sind eine hinreißende junge Dame.« Jonathan schenkte ihr einen liebevollen Blick.


    Jack übergab Tanya ihren Scheck und half ihr, die Karre in ihrem Wagen zu verstauen. Sie schnallten Beejay in dem Kindersitz an, der ihr zur Verfügung gestanden hatte. »Den gebe ich euch zurück; schließlich habt ihr ihn bezahlt«, sagte sie.


    »Es tut mir leid, dass es nicht länger geklappt hat.«


    Tanya zuckte daraufhin nur die Schultern. Beejay winkte ihm aus dem Heckfenster zu, und tief aufatmend wandte Jack sich wieder seinem Vater zu, der unverzüglich voller Begeisterung wieder auf sein neues Unternehmen zu sprechen kam. Im Stillen wünschte sich Jack, er hätte Tanya und Beejay begleiten können, und seine Aufmerksamkeit schweifte ein wenig ab, als er sich fragte, wie oft er eine solche Situation mit seinem Vater schon durchgespielt hatte. Immer ging es Schlag um Gegenschlag. Und immer hatte Jack, wenn sein Vater ging, das Gefühl, ein Spielverderber zu sein, weil er die jüngste Gelegenheit zu einer guten Investition wieder nicht wahrgenommen hatte.


    Jack stimmte immerhin einem gewissen Maß an Gratiswerbung in seiner Zeitschrift zu, und schließlich beruhigte sich Jonathan. Anscheinend wollte er noch einen weiteren Versuch starten, doch Jack begleitete ihn zu seinem Wagen und blickte besorgt zur Sonne hin, die inzwischen gegen immer dunkler werdende Wolken kämpfen musste. Jack sah ein wenig beunruhigt auf seine Uhr. Wie lange war Tan ya schon fort?


    »Der Junge ist in guten Händen«, versicherte sein Vater, als er in den Wagen stieg. »Mach dir wegen Tanya bloß keine Gedanken.«


    Jack sah seinem Vater nach, als er die Straße hinunterfuhr. Tanyas Handynummer kannte er nicht. Er überlegte, ob er selbst zum nahe gelegenen Park gehen und sie und Beejay suchen sollte. Die dunklen Wolken nahmen überhand, verdeckten die Sonne und den dämmerigen Himmel, als würde es bereits Nacht. Wie es aussah, konnte der Himmel jeden Augenblick seine Schleusen öffnen und wolkenbruch artigen Regen herunterschicken.


    In einem hatte sein Vater allerdings recht, sagte Jack zu sich selbst. Tanya war ein tüchtiges Kindermädchen. Cissys Problem mit ihr war auf persönliche Unvereinbarkeiten zurückzuführen. Es hatte nichts mit ihrer Liebe und Fürsorge Beejay gegenüber zu tun.


    Trotzdem wünschte er sich von Herzen, dass sie schnellstens zurückkamen.


    Als eine weitere Viertelstunde vergangen war und die ersten dicken Tropfen niederprasselten, mochte Jack nicht länger warten. Er warf seinen Mantel über und ging entschlossen zur Tür. Doch noch bevor er in seinen Jeep gestiegen war, tauchte Cissys Wagen auf der Zufahrt auf und fuhr in die Garage. Jack lief hinüber. Er erreichte sie, als sie gerade ausstieg.


    »Ist Beejay in deinem Jeep?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Du hast ihn allein im Haus gelassen?«


    Plötzlich ging ein gewaltiger Wolkenbruch nieder, prasselte auf das Pflaster und spritzte in silbernen Tropfen wieder hoch. Jack drängte sich zu Cissy in die Garage, und beide blickten hinaus in den Schauer, während er erklärte: »Beejay ist mit Tanya im Park.«


    »Mit Tanya?«


    »Mein Vater war zu Besuch, als Tanya ihren Scheck abholen wollte. Dad wollte mit mir reden, da bot Tanya an, mit Beejay in den Park zu gehen. Ich habe es erlaubt. Ich wollte sie gerade suchen gehen.«


    »Wie lange sind sie schon fort? Hoffentlich hatte sie ihn schon ins Auto gepackt, als der Regen anfing.« Cissy griff nach ihrer Handtasche und blickte erneut hinaus in den Regen. »Ich komme mit.«


    »Vielleicht solltest du lieber zu Hause bleiben, für den Fall, dass sie zurückkommt.«


    »Es ist ja kein weiter Weg bis zum Park. Falls wir sie verpassen, wird sie warten.«


    Sie liefen zu Jacks Jeep und stiegen tropfnass ein. »Und worüber wollte dein Dad reden? Sumpfgrundstücke in Florida?«


    »So ähnlich«, sagte Jack.


    Cissy erkannte die Resignation in seiner Stimme. Er wusste so gut wie sie, dass sein Vater ein Spinner ersten Grades war.


    Der Zivilstreifenwagen bog um die Ecke, als Jack und Cissy bereits im Jeep saßen. Es war nicht weit bis zum Park, aber Tanyas Wagen war dort weit und breit nicht zu sehen.


    Sie umrundeten den Park, spähten durch silberne Regenschleier, die der Wind wie Vorhänge vor ihnen hertrieb. Kein Mensch war unterwegs. Die Parkplätze lagen verlassen da, das Gelände war seit dem Einsetzen des Regens menschenleer.


    »Sind sie womöglich in einen anderen Park gegangen?«, fragte Jack.


    »Das wäre das erste Mal. Tanya wählt immer den Weg des geringsten Widerstands. Dieser Park ist der nächstgelegene. Darf ich mal dein Handy benutzen?« Jack reichte ihr das Gerät, und Cissy wählte Tanyas Handynummer aus dem Gedächtnis. Es klingelte mehrmals, dann bat Tanyas Stimme darum, eine Nachricht zu hinterlassen. Cissy legte auf und rief ein zweites Mal an, in der Hoffnung, dass Tanya die Dringlichkeit eines zweiten Anrufs in so kurzer Folge erkannte und sich meldete. Doch wieder hörte Cissy nur ihre Ansage und sagte nach dem Signalton: »Tanya, hier ist Cissy. Ich weiß, dass Beejay bei dir ist, jetzt gießt es wie aus Kübeln. Kannst du ihn bitte nach Hause bringen? Jack und ich suchen dich, aber im Park bist du augenscheinlich nicht mehr. Danke, dass du Beejay mitgenommen hast, aber wir haben heute noch einiges zu erledigen. Beejay muss schnellstens nach Hause.«


    Sie legte auf und kämpfte die aufsteigende Panik nieder.


    Jacks Miene war finster. »Soll ich dich nach Hause zurückbringen?«


    »Ich wüsste gern, wo die beiden stecken.« Sie presste die Fingerknöchel an die Lippen. »Sie hätte zurückkommen müssen, als es anfing zu regnen. Beejay sollte längst zu Hause sein.«


    »Befindet sich etwa fünf Straßen von hier entfernt nicht noch ein Park? Dort gibt es mehr Schaukeln.«


    »Ja …« Cissy bekam kaum noch Luft.


    »Wir fahren hin«, sagte Jack und warf ihr einen besorgten Blick zu. »Tanya passt schon gut auf ihn auf. Vielleicht sind sie Eis essen gegangen oder so.«


    Cissy antwortete nicht. Sie hätte nie zulassen dürfen, dass Tanya Beejays Kindermädchen wurde, sie hätte nicht auf Jonathan hören dürfen. Der Mann war nicht fähig, einen Charakter zu beurteilen. Im Gegenteil! Er war selbst charakterlos. Ein Blender. Ein Schürzenjäger. Wahrscheinlich hatte er doch eine Affäre mit Tanya gehabt!


    Und jetzt war ihr Sohn verschwunden!


    Sie versuchte, sich gegen die grauenhafte Angst zu wehren, die in ihr aufsteigen wollte. Keine Panik. Dreh jetzt nicht durch. Tanya war zwar nicht perfekt, aber sie liebte Beejay. So viel stand außer Frage.


    »Wie ist es dir mit den Anwälten ergangen?«, fragte Jack. Sie verstand seinen Versuch, sie vor einer ausgewachsenen Panikattacke zu bewahren, doch dadurch verstärkte sich ihre Angst nur noch. »Ganz gut. Onkel Nick ist der Testamentsvollstrecker, aber das wussten wir ja bereits. Da sind sie!«


    Durch den treibenden Regen erkannte Cissy eine Frau, die ein in einen dunklen Mantel gekleidetes Kleinkind trug und den Gehsteig längs des Parks hinuntereilte.


    »Das ist nicht Beejays Mantel«, bemerkte Cissy, und ihre Erleichterung verflüchtigte sich gleich wieder.


    »Und es ist auch nicht Tanya.«


    Jack wendete den Jeep und fuhr zurück nach Hause. Bevor der Wagen stand, sprang Cissy hinaus und stürzte ins Haus. Kein Beejay Keine Tanya.


    »Wo könnte sie sonst noch mit ihm hingegangen sein?«, fragte Jack.


    »Nirgends. Nein, warte … Vielleicht in ihrer Wohnung?« Cissy rannte bereits wieder zur Tür hinaus.


    »Kennst du die Adresse?«


    Sie rasselte sie herunter, während Jack erneut den Jeep wendete. Tanya wohnte in der Nähe des Flughafens. Es war nicht allzu weit, aber beide hatten das Gefühl, als wollte der dichte Verkehr sie absichtlich daran hindern, ihr Ziel zu erreichen.


    Das reichte aus, um Cissy an den Rand der Verzweiflung zu bringen. Bei jeder neuerlichen Verzögerung hätte sie schreien mögen.


    »Mach schon … los doch …«


    Ein paar Meilen legten sie schweigend zurück: Jack konzentrierte sich auf den Verkehr, Cissy bemühte sich, ruhig zu bleiben. Schließlich gestand sie mit dünner Stimme: »Es ergibt keinen Sinn. Tanya würde nicht mit Beejay in ihre Wohnung gehen. Warum sollte sie? Das einzige Mal, als Tanya ihn mitgenommen hat, musste sie noch einmal nach Hause, um Kleidung zum Wechseln zu holen, weil sie sich in letzter Minute verabredet hatte.«


    »Wo sonst willst du suchen?«


    »Ich weiß nicht! Nein, nein. Fahr weiter. Wir müssen zu ihr. Ich will meinen Sohn zurück. Ich will, dass er wohlauf ist.«


    »Ihm wird schon nichts fehlen.«


    »Woher willst du das wissen?« Sie war im Begriff, hysterisch zu werden.


    »Er ist bei Tanya. Sie passt gut auf ihn auf.« Jack sprach die Worte wie ein Mantra.


    In der Nähe des Apartmenthauses hielten sie mit kreischenden Bremsen an. Cissys Blick glitt über den Parkplatz. »Da steht Tanyas Wagen!« Auf dem Platz war keine einzige freie Lücke zu entdecken, und Jack fuhr um den Block und hielt Ausschau nach einer Parkmöglichkeit. Regen prasselte immer heftiger gegen die Windschutzscheibe. »Zum Teufel mit diesem Wetter«, knurrte Jack.


    »Lass mich einfach aussteigen!« Cissys Hand lag bereits auf dem Türgriff.


    »Eine Sekunde noch.«


    »Bitte, Jack …« Ihre Zähne klapperten.


    »Beruhige dich, Ciss. Wir finden ihn.«


    Jack stellte den Jeep im Halteverbot ab. »Scheiß drauf«, sagte er und trat auf die Bremse. Cissy stieß die Tür auf. »Ich gehe«, sagte Jack. »Du bleibst …«


    »Ausgeschlossen!« Sie rannte über die Straße auf das graubraune Gebäude zu, eine kastenförmige Monstrosität, wahrscheinlich in den späten Sechzigern oder Anfang der Siebziger erbaut, bevor die jüngeren, strengeren stadtplanerischen Vorschriften in Kraft traten.


    Der Regen traf sie wie eine kalte Dusche, als sie zu dem schmiedeeisernen Tor lief, das sich zum Vorgarten öffnete. Ursprünglich war das Tor mit einem automatischen Schloss ausgestattet gewesen. Besucher hatten klingeln müssen, damit der Türöffner von innen betätigt wurde, doch inzwischen war das Schloss aufgebrochen und offenbar nie wieder repariert worden.


    Cissy drängte sich durchs Tor, dicht gefolgt von Jack. Sie stürmte zu Tanyas Wohnungstür und drehte am Knauf. Abgeschlossen.


    »Tanya!« Mit aller Macht hämmerte Cissy gegen die Tür. »Bist du da? Tanya? Mach auf!«


    Mit angehaltenem Atem wartete sie. Dann hieb Jack ebenfalls mit der Faust gegen die Türfüllung und rief noch lauter. »Tanya! Wir sind’s, Jack und Cissy. Ist alles in Ordnung? Wir haben versucht, dich anzurufen.«


    Links von sich hörten sie ein scharrendes Geräusch, als ein Fenster geöffnet wurde. »Hey«, rief eine ungehaltene Frauenstimme aus der übernächsten Wohnung. »Wollen Sie die Toten aufwecken? Ich arbeite Nachtschicht. Geben Sie Ruhe!«


    »Mein Kindermädchen wohnt hier. Sie hat meinen Sohn«, stieß Cissy hervor. »Wir können sie nicht erreichen. Ich habe schreckliche Angst, dass etwas passiert ist.«


    »Immer mit der Ruhe. Ich habe einen zweiten Schlüssel. Tanya und ich haben für alle Fälle Schlüssel getauscht. Jetzt ist wohl so ein Fall eingetreten.«


    Cissy trat von einem Fuß auf den anderen. Sie hätte die Frau anschreien mögen, damit sie sich beeilte. Jack stand mit versteinerter Miene wie ein Wachtposten neben der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Endlich öffnete eine Frau in den Dreißigern ihre Tür, fuhr sich mit einer Hand durch das wirre Haar und sah Jack und Cissy aus zusammengekniffenen Augen an. »Es scheint ja höllisch zu regnen.«


    »Bitte …«, sagte Cissy.


    »Okay, okay. Sie sehen ziemlich harmlos aus.« Sie musterte Jack rasch von Kopf bis Fuß und strich verlegen ihren Morgenmantel glatt. Statt ihnen Tanyas Schlüssel zu geben, schob sie ihn selbst ins Schloss.


    Cissy stürzte in die Wohnung, aber Jack war noch schneller. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, presste er plötzlich ihr Gesicht an seine Brust. »Raus«, befahl er der Nachbarin. »Das hier ist ein Tatort.«


    »Wie bitte?«, keuchte Cissy. Sie riss sich los und stieß Jack zur Seite. Das Blut rauschte in ihren Ohren vor Angst. Tatort? »Beejay?«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme.


    Doch ihr Sohn war nirgends zu sehen.


    Mitten im Zimmer jedoch lag Tanya, auf dem Rücken.


    Zwischen ihren Augen, die starr und überrascht wirkten, befand sich schwarz und bedrohlich eine Einschusswunde.
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    Wo ist Beejay?«, schrie Cissy. Ihr Herz raste, sie hatte das Gefühl, im nächsten Moment umkippen zu müssen. O Gott, o Gott, o Gott! Er war hier gewesen. Er musste hier gewesen sein. Sie starrte auf Tanyas Leiche. Aus dem schwarzen blutverkrusteten Loch in ihrer Stirn sickerte immer noch Blut, die blicklosen Augen starrten an die Decke ihres kahlen Apartments.


    »Du lieber Gott …«, sagte die Nachbarin und wich zurück, während Cissy durch alle Räume hastete und suchte, in jede Ecke und jeden Winkel der ordentlichen kleinen Zweizimmerwohnung spähte.


    Er musste hier sein. Es war doch gar nicht anders möglich!


    »Rufen Sie die Polizei«, befahl Jack der zurückweichenden Nachbarin.


    »Beejay«, rief Cissy. Ihre Stimme klang verzweifelt. Eine alte Kuckucksuhr auf dem Kaminsims tickte laut. Cissy hastete ein zweites Mal durch den kurzen Flur, öffnete im Schlafzimmer die Tür zum Kleiderschrank. Als sie dort nichts fand, ließ sie sich auf die Knie sinken und suchte unter dem Bett. Ein Koffer und eine Plastikwanne voller Sommerkleidung waren dort versteckt, aber kein Kind.


    Sie flüsterte: »Beejay, wo steckst du?«


    Und wenn er gar nicht hier wäre?


    Es gab hier gar nicht so viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.


    Wenn nun … O Gott … Sie mochte nicht daran denken, aber wenn die Person, die Tanya erschossen hatte, Beejay in ihrer Gewalt hatte? So durfte sie nicht denken. Noch nicht. Sie stemmte sich wieder hoch, stand auf und lief in das winzige Bad. Mit heftig klopfendem Herzen, voller Angst, seinen kleinen leblosen Körper auf dem kalten Porzellan zu finden, riss sie den Duschvorhang zurück, so heftig, dass sie ihn beinahe von den Metallhaken gerissen hätte.


    »Ich sehe mich draußen um«, drang Jacks Stimme an ihr Ohr.


    Bis auf einen deutlich sichtbaren Rostfleck war die Duschwanne leer. Cissy wäre beinahe zusammengebrochen. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder besorgt sein sollte. Sie wollte nur noch ihr Kind zurück.


    Bitte, bitte, ihm darf nichts zustoßen. Ich muss ihn finden, betete sie stumm und ging zurück in die Küche, den Blick von Tanyas Leiche abgewandt. Durch die offene Schiebeglastür sah sie Jack draußen in dem kleinen Garten, in dem ein verrosteter Grill und ein Kübel mit verwelkten Blumen vom Vorjahr standen. Regen rauschte vom Himmel. Doch ein Kind war nirgends zu sehen.


    Cissy schluckte ihre Angst hinunter. Derjenige, der Tanya umgebracht hatte, würde doch Beejay nicht mitnehmen. Würde ihm nichts zuleide tun. Das würde doch keinen Sinn ergeben.


    Oder?


    Kälte, schwarz wie die Nacht, umfing ihre Seele.


    Mit kantigem Kinn und angespannter Miene kam Jack zurück in die Wohnung und schüttelte den Kopf. »Ich habe nach ihrem Wagen gesehen. Nicht abgeschlossen. Nichts.«


    »Er muss doch hier sein«, sagte sie, als wollte sie sich selbst überzeugen. »Er muss einfach.« Entschlossen, ihr Kind zu finden, riss sie die Tür zur Vorratskammer auf. Die Regale waren vollgestopft mit Besen, Reinigungsmitteln, Handtüchern und einigen Konserven.


    Jack packte sie an der Schulter, als sie in die leere Kammer starrte. »Er ist nicht hier.«


    Ihre Knie wurden weich. »O nein«, flüsterte sie fassungslos.


    Die Welt begann sich um sie zu drehen. Wie hatte sie zulassen können, dass selbst ihr Sohn in diesen grauenhaften Alptraum hineingezogen wurde? Wie hatte sie zulassen können, dass er in Gefahr geriet? Wenn Beejay etwas zustieß … O Gott, so durfte, wollte sie nicht denken. »Wir müssen ihn finden!« Wo? Herr im Himmel, wo war er? Cissy konnte nicht atmen, konnte über das panische Hämmern ihres Herzens hinweg kaum etwas hören.


    Jack zog sie an sich und flüsterte an ihrem Ohr: »Wir finden ihn, Ciss. Ich verspreche es dir.«


    Wut und Hilflosigkeit überwältigten sie. »Wie konntest du Beejay mit Tanya gehen lassen?«, wollte Cissy wissen. Bereit, alles kurz und klein zu schlagen, irgendwem die Schuld zu geben, fiel sie über Jack her.


    Er fuhr zusammen. »Nicht, Cissy. Nicht jetzt.«


    »Aber ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, dass sie … dass sie …«


    »Du hast gesagt, dass du ihr vertraust«, erinnerte er sie und schlug sie mit ihren eigenen Waffen.


    »Oh«, flüsterte sie mit ersterbender Stimme. »Ich habe solche Angst. Solche Angst um Beejay.« Innerlich war ihr eiskalt, aber ihr war klar, dass Jack recht hatte. Beejay war verschwunden, vermutlich befand er sich in der Gewalt der Person, die Tanya ermordet hatte. Schreckliche Vorstellungen von ihrem verängstigten Kind – unter Schmerzen, in Panik, verloren und einsam – schossen ihr durch den Kopf. Er würde nach ihr suchen, aber sie wäre nicht da. Tränen stürzten aus ihren Augen. Kalte, angstvolle Gewissheit hatte sie im Griff, als Jack sie ins Wohnzimmer führte.


    »Wir finden ihn. Ihm wird nichts geschehen. Daran musst du glauben. Okay, Cissy?«


    Sie nickte, entschlossen, stark zu sein.


    »Haben Sie die Polizei gerufen?«, wollte Jack mit einem finsteren Blick auf die Nachbarin wissen, die gerade zurückkam.


    »Ich …« Sie schüttelte den Kopf.


    »Ach, um Himmels willen!« Jack griff nach seinem Handy und gab die Nummer ein.


    Cissy warf einen Blick auf Tanyas Leiche, die in einer Blutlache auf dem Teppich lag. Es war ihre zweite Leiche in nur einem Monat. Und diese war der ihrer Großmutter so ähnlich. Cissys Magen revoltierte, sie würgte und war kaum fähig, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten. Es stieg ihr sauer in die Kehle. Was war hier geschehen? Warum hatte Tanya ihr Kind mitgenommen und war dann umgebracht worden? Das ergab doch keinen Sinn.


    Marla … Sie steckt dahinter … Du weißt es genau. Sie ist eine Psychopathin.


    Neue Angst kroch durch ihre Adern.


    Marla würde Beejay nichts antun. Nicht ihrem eigenen Enkel …


    Aber du glaubst, dass sie Gran umgebracht hat, oder?


    Und Rory, ihren eigenen Bruder?


    Was ist mit Cherise?


    Warum sollte sie aufhören?


    Warum sollte sie Tanya und Beejay nicht ebenfalls umbringen?


    »Nein!«, sagte sie, um die bösen Gedanken abzuwehren.


    Jack, das Handy am Ohr, horchte auf. »Was?«, fragte er, doch bevor sie antworten konnte, vernahm er eine Stimme am Handy. Die Notrufzentrale.


    Jacks blaue Augen blickten so nüchtern, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Er sah Cissy an, während er in das Gerät sprach. »Hier spricht Jack Holt. Ich muss einen Mord melden. Eine Frau ist tot, ein Kind wird vermisst. Das Opfer heißt Tanya Watson, sie war unser Kindermädchen. Sie liegt tot in ihrer Wohnung. Wie es aussieht, wurde sie erschossen, und … und sie hatte meinen, unseren Sohn, Bryan Jack Holt, bei sich. Er ist verschwunden. Was? Die Adres se?« Er sah Cissy an, die sie ihm mit tonloser Stimme nannte, und Jack wiederholte sie für den Beamten und fügte hinzu: »Schicken Sie einen Notarzt und Hilfe. Wir benötigen Hilfe … Oh … Moment bitte …« Er warf einen Blick durch die offene Tür auf den Parkplatz, wo ein Fahrzeug in eine freie Bucht gelenkt wurde.


    Cissy erkannte den Zivilwagen der Polizei. Die Männer darin waren die Polizisten, die ihr Haus überwacht hatten und ihr gefolgt waren.


    »Sie sind hier«, sagte Jack und legte auf, während die zwei Männer mit gezogenen Waffen und entschlossenen Mienen aus dem Wagen sprangen.


    Der Regen ließ endlich nach. Ein großer Latino mit kurzgeschnittenem Haar und wettergegerbtem Gesicht schrie: »Alle raus!«, ging zur Tür und öffnete sie. »Auf der Stelle! O Gott.« Er hockte sich neben die Leiche, tastete nach dem Puls, hob dann den Blick und schüttelte den Kopf, als sein Partner herankam. »Tot. Melde den Vorfall, dann sperren wir den Tatort ab. Fang schon mal an, die Nachbarn zu vernehmen, finde heraus, wer was gehört hat. Und ruf Paterno an.«


    »Ich hab ihn schon an der Strippe«, sagte der andere, etwas korpulentere Detective und hielt sein Handy ans Ohr.


    »Unser Sohn ist verschwunden«, sagte Jack. »Er war mit Tanya hier, und wir finden ihn nicht.«


    »Sie haben alles durchsucht?«


    Jack nickte.


    »Sie müssen diese Wohnung jetzt verlassen … Bitte warten Sie vorn auf der Veranda.«


    »Aber er ist nicht hier«, meldete Cissy sich zu Wort. »Wir haben überall nachgesehen. Wir müssen ihn finden.«


    »Ich schaue mich noch einmal um, aber Sie müssen gehen. Das hier ist ein Tatort.« Er wies mit einer Handbewegung auf Cissy und Jack. »Eine Minute noch, dann nehmen wir Ihre Aussage zu Protokoll. – Ja«, sagte er ins Telefon und trat ins Zimmer. »O’Riley.« Er nannte die Nummer seiner Dienstmarke und fuhr fort: »Detective Perez und ich sind hier an einem Tatort. Es sieht ganz nach einem Mordfall aus. Eine tote weibliche Person. Wir waren als Erste hier, nachdem wir Cissy und Jack Holt gefolgt waren.« Er blickte zu Jack auf, der an der Tür stehen geblieben war. »Der Name des Opfers?«


    »Tanya Watson«, antwortete Jack mit finsterem Gesicht. Er biss die Zähne so heftig zusammen, dass ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Unser Kindermädchen. Ich habe den Mord bereits gemeldet.«


    O’Riley nickte.


    An die Außenmauer des Apartmenthauses gelehnt, versuchte Cissy, einen klaren Gedanken zu fassen, und atmete tief durch, um sich zu beruhigen, obwohl sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Das durfte sie nicht zulassen. Sie hatte nicht die Zeit. Sie musste ihr Kind retten. Aber wovor? Vor wem?


    Der Detective grunzte. »Tanya Watson ist tot … Was? Ich weiß noch keine Einzelheiten. Wir sind gerade erst eingetroffen. Die Holts sagen, ihr Kind ist verschwunden, es wäre bei dem Opfer gewesen.« O’Riley wandte sich wieder Jack und Cissy zu und blickte sie über den Rand seiner Nickelbrille hinweg an. Jack nickte. »Ja, stimmt«, sagte er zu Paterno. »Okay, wir haben verstanden, aber wir brauchen Verstärkung, nicht nur für die Ermittlungen, sondern auch für die Suche. Okay.«


    Er drückte eine Taste und sagte zu Jack und Cissy: »Weitere Einheiten sind unterwegs. Gedulden Sie sich noch einen Augenblick.« Er gab eine neue Nummer ein und führte ein weiteres Gespräch, ähnlich dem vorigen.


    Sirenengeheul zerriss die Luft. Erst jetzt bemerkte Cissy, dass Nachbarn aus den Fenstern spähten oder in Türen standen, als eine Reihe Notfallfahrzeuge mit Sirenengeheul die Straße hinaufraste.


    Alles erschien ihr unwirklich, leicht verschwommen.


    Am Himmel donnerte ein Düsenjet vorüber, der auf dem nahe gelegenen Flugplatz gestartet war.


    O’Riley sprach ins Handy: »Wenn die Einheiten hier eintreffen, fangen wir mit der Vernehmung der Nachbarn und der Spurensuche an … Alles klar.« Er klappte sein Handy zu und sagte zu Cissy, Jack und Tanyas Nachbarin: »Wir brauchen Ihre Aussagen und auch die aller anderen Nachbarn. Sie wohnen nebenan?«, fragte er die Nachbarin, die sich als Corinne Glenn auswies.


    »Ja.«


    »Sie haben den Schuss gehört?«


    »Nein … Na ja, mag sein. Ich bin nicht sicher.«


    »Wie das?«, fragte O’Riley.


    Cissy konnte es nicht glauben. Alle standen hier herum, unter dem Überdach der Veranda, und stellten Fragen, während doch ihr Kind verschwunden war. »Wollen Sie nicht nach meinem Sohn suchen? Wir müssen sofort anfangen! Wir müssen ihn finden! Wir … wir können doch nicht hier herumstehen und diskutieren. Die Person, die ihn mitgenommen hat, entkommt uns. Verstehen Sie denn nicht? Derjenige, der Tanya umgebracht hat …« Ihre Stimme brach. »Wer immer das getan hat, er … er hat Beejay mitgenommen. Er hat mein Baby!« Ihre Stimme wurde immer lauter, und sie keuchte, hyperventilierte, nahm kaum wahr, dass ein Streifenwagen eingetroffen war und uniformierte Polizisten den Tatort mit Flatterband und Barrikaden absperrten. Noch mehr Sirenen. Noch mehr Streifenwagen. Ein Notarztwagen raste mit gellender Sirene auf den Vorplatz.


    O’Riley nickte; sein Blick hinter den Brillengläsern war besorgt. »Genau das versuchen wir ja, Mrs. Holt. Aber dazu benötigen wir Informationen. Wenn Sie noch etwas Geduld haben …«


    »Geduld? Sind Sie wahnsinnig? Für Geduld haben wir keine Zeit. Wer weiß, wo er steckt, was mit ihm geschieht!«


    Sie kämpfte mit den Tränen, kämpfte gegen das Gefühl, völlig zusammenbrechen zu müssen. Ihr Blick glitt verzweifelt von dem Polizisten zu ihrem Mann. »Jack, sag du es ihnen!«


    »Es kann auf jede Minute ankommen«, sagte Jack finster.


    »Wir sind uns dessen bewusst, Sir. Sobald wir den Tatort gesichert haben, gehen wir von Tür zu Tür. Glauben Sie mir, Mr. und Mrs. Holt, auch wir wollen Ihr Kind finden.«


    Die Kriminaltechniker kamen und trugen ihre Gerätschaften in Tanyas Wohnung, den Ort, den sie als ihr Zuhause betrachtet hatte. Cissys Herz tat ihr weh, um des Mädchens willen. Aber warum hatte Tanya Beejay hierhin mitgenommen? Warum hatte sie ihn entführt? Weitere Ermittler kamen hinzu, noch mehr Polizeibeamte schwärmten am Tatort aus, Uniformierte hielten die Masse der Neugierigen in Schach. Cissy spürte jede einzelne Sekunde ihres Lebens verstreichen. Zu ihrem Entsetzen traf ein Übertragungswagen ein und blieb in einem merkwürdigen Winkel zur Fahrbahn quer auf der Straße stehen. Für die Medien war dies hier eine saftige Nachricht. Dies hier. Ihr schlimmster Alptraum. »Bitte«, flüsterte sie.


    »Detective Paterno ist auf dem Weg hierher«, sagte Perez.


    O’Riley sagte: »Also, Ms. Glenn. Haben Sie einen Schuss gehört?«


    »Ich habe irgendwas gehört. Einen lauten Knall. Ich schiebe Nachtschicht. Dachte, es wäre eine Fehlzündung von einem Auto oder irgendwas im Fernseher. Mir war nicht klar …« Ihr Blick schweifte zur offenen Wohnungstür, hinter der Tanya auf dem grünen Teppich lag. »… ich wusste es nicht.«


    »Sie haben kein Kleinkind gesehen?«


    Die Frau schüttelte den Kopf.


    Während O’Riley zurück in die Wohnung ging, fragte Perez: »Ist Ihnen sonst jemand oder etwas aufgefallen? Irgendeine Person? Ein Fahrzeug?«


    »Nein, nichts.«


    Cissy spürte, wie Jack den Arm um sie legte.


    »Welches Fahrzeug gehört dem Opfer?«


    »Das da. Der Subaru.« Jack wies auf den Wagen in seiner Parkbucht.


    »Ja, das ist er … Aber …« Cissy starrte den Wagen an.


    »Tan ya hatte immer Beejays Kindersitz im Fond befestigt. Ich habe ihren Wagen nie ohne ihn gesehen. Und in der Wohnung war der Kindersitz nicht.«


    »Er war im Wagen, als sie Beejay heute Nachmittag abgeholt hat«, bestätigte Jack.


    »Sie glauben, der Mörder hat sich Gedanken wegen eines Kindersitzes gemacht?«, fragte O’Riley.


    »Oder sonst jemand. Derjenige, der mein Kind entführt hat«, sagte Cissy.


    Perez blickte skeptisch drein. Es klang zu verrückt. Jemand bringt Tanya um und besorgt sich dann einen Kindersitz, um Beejay zu entführen?


    Cissy glaubte, sterben zu müssen. Sie zitterte, bebte, Tränen rannen über ihre Wangen. Wo war Beejay? Ihr über alles geliebtes Kind? Bitte, lieber Gott, beschütze ihn!


    »Wir brauchen ein Foto von Ihrem Sohn.«


    »Ich habe eines bei mir«, sagte Jack und zückte seine Brieftasche. Hinter einer Plastikschutzfolie steckte ein Foto von Beejay, lächelnd, aufgenommen zu Weihnachten. Er zog es heraus und reichte es O’Riley.


    Cissys Herz wollte erneut brechen.


    Wer tat ihrem Kind so etwas an? Und warum, o Gott, warum?


    Ihre Knie gaben nach, doch Jack fing sie auf, hielt sie fest an sich gedrückt und half ihr, aufrecht stehen zu bleiben. In einem tiefen Winkel ihres Bewusstseins lauerte die ängstliche Frage, ob sie ihren Sohn je wiedersehen würde. Die Angst lähmte sie. Sie war wie erstarrt vor Verzweiflung. Ein Mörder hatte ihren Sohn in seiner Gewalt.



    »Scheiße«, sagte Paterno, klappte sein Handy zu und nahm sein Schulterhalfter von der Stuhllehne. »Verdammte Scheiße noch mal.« Er riss seine Jacke vom Haken und stürmte zu Quinns Schreibtisch.


    »Warum fluchst du so?«, fragte sie und griff ebenfalls nach ihrer Jacke. »Der Fall Cahill?«


    »Das Kindermädchen ist ermordet worden, der Kleine verschwunden.«


    »Welcher Kleine?«


    »Cissy Holts Sohn.« Er stapfte aus dem Büro in Richtung Ausgang, Quinn folgte ihm auf den Fersen. »Moment mal! Was ist passiert?«


    »Ich kenne die ganze Geschichte noch nicht. O’Riley hat gerade angerufen. Er und Perez hatten Dienst bei den Holts, und irgendwie haben sie das Kindermädchen und den Jungen aus den Augen verloren. Verdammt, mit so etwas habe ich nicht gerechnet«, sagte er wütend und stieß die Tür nach draußen auf, wo der Tag sich seinem Ende entgegenneigte. Die Sonne sank bereits, Dämmerlicht legte sich über die Stadt, am Horizont zogen Wolken auf.


    »Ich fahre«, sagte Quinn, und er widersprach ihr nicht. Ihr Wagen war im dichten Verkehr der Rushhour sehr viel wendiger als seiner. Sie befestigte das Lichtsignal auf dem Dach und setzte sich hinters Steuer. Paterno stieg an der Beifahrerseite des Jetta ein und hatte sich kaum angeschnallt, als der Wagen mit einem Satz vom Parkplatz und auf die Straße hinausschoss. »In südliche Richtung«, wies er Quinn an. »Es ist in der Wohnung des Kindermädchens Tanya Watson passiert, jenseits vom Flughafen. Moment, ich habe mir die Adresse aufgeschrieben.« Er warf einen Blick auf den Zettel, den er von dem Block auf seinem Schreibtisch abgerissen hatte, und nannte Quinn die Anschrift. »Das ist bei Burlingame.«


    »Weiß Bescheid«, sagte sie. »Ich habe früher dort gewohnt.«


    »Wann?«


    Sie sah ihn von der Seite an. »In einem anderen Leben. Frag mich nicht.«


    Er fragte nicht. So zurückhaltend, wie sie war, hätte es ihm auch nichts eingebracht. Und ihre Lebensgeschichte interessierte ihn auch nicht so sehr, zumindest im Augenblick nicht. Er griff in seine Tasche, fand einen Streifen Kaugummi und bot ihn Quinn an. Sie schüttelte den Kopf und überholte mit Tempo 160 einen Tanklaster. Paterno wickelte den Kaugummi aus und versuchte sich zu konzentrieren, während links und rechts Fahrzeuge an ihm vorüberflogen. Warum wurde das Kindermädchen ermordet? Das passte nicht in seine Theorie über die verdammte Marla Cahill.


    »Hast du irgendwelche Angestellten oder ehrenamtliche Mitarbeiter gefunden, die zu der Zeit, als Marla Amhurst ihr Kind bekam, in Cahill House gearbeitet haben?«


    »Ich habe mit fünf oder sechs Personen geredet, die nie etwas gegen irgendjemanden in Cahill House äußern würden. Sie schieben streng vertrauliche Akten und Patientenrechte vor, aber noch habe ich drei Namen, die mir etwas einbringen könnten, sofern sie noch leben. Eine Krankenschwester ist umgezogen und lebt jetzt in Boise, glaube ich. Eine weitere Hilfskraft wohnt in Oakland, und die dritte, eine Sekretärin, habe ich noch nicht lokalisiert.« Sie näherten sich der Ausfahrt, und Quinn verließ die Autobahn. »Weißt du, dass Marla noch ein Kind hatte, muss nicht unbedingt etwas bedeuten.«


    »Vielleicht nicht. Aber es ist eine offene Frage, die mich stört.«


    Quinn nahm eine Kurve und umfuhr eine Tankstelle. »Nur noch ein paar Straßen weiter«, sagte sie. »Warum also sollte jemand das Kindermädchen umbringen? Ergibt das einen Sinn?«


    Paterno furchte die Stirn. »Vielleicht war sie nur Mittel zum Zweck.«


    »Und das Kind wäre der Zweck?«


    »Der Kleine ist Marla Cahills Enkel.« Paterno gefiel die Richtung nicht, die seine Gedanken nahmen. Ein Motorrad überholte sie mit lautem Getöse.


    »Scheiße. Du denkst, sie hatten es auf den Jungen abgesehen.« Sie schüttelte den Kopf, ihre Nasenflügel blähten sich. »Warum haben sie ihn dann nicht auch gleich umgebracht?«


    »Weiß nicht.«


    »Ich kann nur hoffen, dass wir seine Leiche nicht in irgendeinem Müllcontainer finden.«


    »Mir geht’s genauso«, pflichtete Paterno ihr bei. Quinn bog ein letztes Mal ab, und schon sahen sie die rotierenden Lichter zweier Streifenwagen und einer Ambulanz. Eine Menschenmenge hatte sich angesammelt, weiter hinten stand ein Übertragungswagen. Paterno sah Jack und Cissy Holt auf der Veranda stehen; sie wirkten verzweifelt.


    »Die Kriminaltechniker sind schon da«, bemerkte Quinn.


    »Ich schau mich mal um, dann schaffe ich die Holts fort. Ich vernehme sie, falls Perez und O’Riley es noch nicht getan haben. Sie müssen nicht hierbleiben.«


    »Ich bleibe hier. Rede mit Jefferson.«


    Sie parkte ihren Jetta gleich vorn auf dem Parkplatz des Apartmenthauses, und Paterno stieg aus. Noch bevor er sich zum Losgehen gewandt hatte, stürmte Cissy Holt bereits quer über den Parkplatz hinweg auf ihn zu. Ihre Wangen waren tränenverschmiert, aber sie strahlte eine verbissene Entschlossenheit aus. Einen Augenblick lang erkannte Paterno Züge ihrer Mutter in ihrem Gesicht. »Gott sei Dank, dass Sie da sind«, rief sie schon von weitem. »Wir können doch nicht einfach nur hier herumstehen. Wir müssen Beejay suchen! Er ist verschwunden! Das wissen Sie doch, oder? Sie hat ihn mitgenommen!«


    »Sie?«


    »Meine Mutter.«


    »Sie glauben, Marla steckt auch hinter dieser Sache?«


    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Aber Sie glauben es doch, oder? Und wenn Sie recht haben, dann hat sie Tanya umgebracht und mein Kind entführt. Wir müssen etwas unternehmen, Detective. Wir müssen diese blutrünstige Psychopathin finden! Sie darf Beejay nichts zuleide tun. Wir dürfen es nicht zulassen!«


    Die grellen Scheinwerfer blendeten. Das Kind auf dem Rücksitz weinte. Wahrscheinlich war seine Windel nass, oder er hatte Hunger. »Es wird schon wieder gut«, sagte Elyse, blinzelte in den Nieselregen und versuchte, die bohrenden Kopfschmerzen zu ignorieren. Zumindest hatte sich der verdammte Wolkenbruch schon fast wieder verzogen.


    Sie musste vorsichtig bleiben. Die Polizei würde jetzt allgegenwärtig sein, und an Orten, wo sie niemals damit rechnete, waren Überwachungskameras angebracht – an Straßen, auf Parkplätzen, in Geschäften. Sie war natürlich darauf vorbereitet. Sie hatte im Lauf der vergangenen Woche einen Vorrat an Windeln, Babynahrung, einen Kindersitz, Fläschchen und Milchpulver und sogar Kleidung gekauft. Doch auf das Weinen war sie nicht vorbereitet.


    Gott, wollte er denn überhaupt nicht mehr aufhören?


    »Nur noch ein kleines Stückchen«, sagte sie, griff in ihre Tasche und fand ein Röhrchen mit Ibuprofen. Der kindersichere Verschluss trieb sie in den Wahnsinn, als sie versuchte, ihn während des Fahrens zu öffnen, doch schließlich gelang es ihr, und sie schluckte ein paar Tabletten trocken, ohne Wasser. Einer Inspiration folgend bog sie dann zu einem Drive-In-Imbiss ab und setzte rasch ihre dunkle Sonnenbrille auf. Eine blonde Perücke hatte sie bereits aufgesetzt. Sie bestellte Pommes frites für den Kleinen und eine große Diät-Limo für sich selbst. Als sie die diversen Schalter passiert, bezahlt und die Tüte in Empfang genommen hatte, drehte sie sich in ihrem Sitz um und reichte dem Jungen die kleine Tüte mit Pommes frites. Neugierig geworden, hörte er auf zu weinen und griff nach der Tüte. Elyse wusste zwar, dass er mehr als die Hälfte davon zerbröseln würde, hoffte aber, dass er sich eine Weile damit beschäftigen konnte.


    Sie stieß den Strohhalm durch den Deckel ihres Pappbechers, nahm einen tiefen Zug und fühlte sich gleich besser. Sie fädelte sich wieder in den fließenden Verkehr ein und fuhr weiter in südliche Richtung auf San Mateo zu. Dort wollte sie über die Brücke fahren, in der Hoffnung, dass man, falls ihr Wagen gesichtet wurde, sich erinnerte, dass sie in die ihrem wahren Ziel entgegengesetzte Richtung fuhr. Immer wieder blickte sie in den Rückspiegel, sah aber in der heraufziehenden Dämmerung kein Fahrzeug, das sie verfolgte. Sie machte sich Sorgen. Sie hatte die Nachrichten gehört, die Aufnahme von ihrem Wagen und sich selbst in ihrer Verkleidung als Marla gesehen, all das, was die Überwachungskameras auf dem Parkplatz der verdammten medizinischen Fakultät aufgezeichnet hatten. Sie hätte sich ohrfeigen mögen für den Strafzettel, den sie sich dort eingehandelt hatte; das hatte die Polizei einen Schritt weitergebracht. Hätte sie nicht ein paar Mal die Kennzeichen ausgetauscht, wäre sie längst geschnappt worden. Nach dem jetzigen Stand der Dinge würde sie sich wohl einen neuen Wagen beschaffen müssen. Aber sehr viel länger war sie ja nicht mehr auf ein Fahrzeug angewiesen.


    Noch einmal sah sie in den Rückspiegel. Der Kleine hatte sich endlich beruhigt, mümmelte seine Pommes und betrachtete neugierig ihren Hinterkopf. Die Entführung von Cissys Sohn war natürlich nicht Teil des ursprünglichen Plans gewesen, doch Elyse hatte die Gelegenheit gesehen und sie beim Schopf gepackt. Sollte Cissy doch ruhig eine Weile im Ungewissen sein und Todesängste ausstehen um den Verbleib und das Ergehen ihres geliebten Jungen.


    Der Raub des Kleinen war eine waghalsige Tat gewesen, aber Elyse war zufrieden mit ihrer Entscheidung. Dadurch wurden die Dinge komplizierter, aber das genussvolle Wissen, dass Cissy sich zu Tode ängstigte, keinen Schlaf fand und unter Schuldgefühlen litt, war die Sache durchaus wert.


    Sie fuhr durch San Mateo und dann auf die Brücke. Immer wieder sah sie in den Rückspiegel, doch anscheinend folgte ihr nach wie vor niemand. All die Pendler fuhren wie Roboter, einige hatten ihr Handy am Ohr, die meisten lauschten ihrem Lieblingssender im Radio, und alle hatten es eilig, nach Hause zu kommen.


    Sie hätte unsichtbar sein können, so wenig Notiz nahm man von ihr.


    Elyse hatte keine Eile. Sie fuhr umsichtig und folgte am östlichen Ende der Brücke der Straße in nördliche Richtung.


    Auf dem Weg nach Oakland hatte sie etwa fünf Meilen zurückgelegt, als sie das Kreischen einer Sirene hörte.


    Ihr Herz machte einen Satz.


    Nein! Es konnte doch nicht sein, dass sie entdeckt worden war.


    Sie schaute in den Rückspiegel. Mit rotierendem Lichtsignal raste ein Streifenwagen über den Freeway. Hinter ihr fuhren die Wagen rechts an den Straßenrand, und Elyse betete, dass einer von ihnen das Tempolimit überschritten hatte und damit die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich gezogen hatte. Sie dachte an ihre ausgetauschten Kennzeichen. War man ihr auf die Schliche gekommen? Sie besaß eine Waffe. In ihrer Handtasche. Wenn es sein musste, würde sie sie benutzen.


    Der Streifenwagen näherte sich mit gellender Sirene und wild blitzendem blauen und weißen Licht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls an den Straßenrand zu fahren und zu beten, dass die Polizisten vorbeifuhren. Die Nerven zum Zerreißen gespannt, lenkte sie auf die Fahrspur rechts außen.


    Der Streifenwagen folgte ihr.


    O Scheiße!


    Was sollte sie tun? Den Polizisten erschießen? Das Risiko eingehen, dass jemand Zeuge wurde, wie sie einen Polizisten erschoss? Jeder verdammte Autofahrer besaß ein Fotohandy. Sie drosselte das Tempo und fuhr noch weiter nach rechts.


    Mit ohrenbetäubendem Sirenengeheul rauschte der Streifenwagen an ihr vorbei.


    Elyse fiel beinahe in Ohnmacht.


    Ihre verkrampften Muskeln entspannten sich.


    »Laut!«, sagte der Junge unbeschwert.


    »O ja.« Elyse atmete ein paar Mal tief durch, beschleunigte dann vorsichtig und scherte wieder in den fließenden Verkehr ein. Ihr Herz klopfte noch immer wild, ihre Kopfschmerzen meldeten sich mit aller Macht zurück.


    Sie achtete darauf, stets das Tempolimit einzuhalten. Innerlich zitternd fuhr sie noch vorsichtiger in Richtung Norden weiter, bis sie endlich in der kleinen Straße hinter dem Bungalow angelangt war, wo sich Marla versteckt hielt.


    Das wird gut, dachte sie und hob das Kind mitsamt einer Wolldecke aus dem Wagen.


    »Runter!«, verlangte der Junge, als sie ihn zur Hintertür trug. »Lass mich runter.«


    »Noch nicht.«


    »Runter!«


    »Gleich.« Elyse trug ihn auf die hintere Veranda, und als sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel kramte, hörte sie ein Fauchen. Schon wieder diese verfluchte Katze.


    »Kätzchen!« Jetzt wurde der Junge zu einem zappelnden Derwisch. Den Blick auf die Katze gerichtet, die fauchend in den Schatten untertauchte, wehrte er sich mit aller Macht gegen Elyses Umklammerung.


    »Kätzchen!«


    »Ja, genau«, sagte Elyse und schob den Schlüssel ins Schloss. »Das war eine Katze.«


    »Will das Kätzchen!«


    »Nein. Das ist ein ganz gemeines Vieh«, sagte Elyse, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie zu viel Lärm machte. Diese neugierige Nachbarin auf der anderen Straßenseite spähte mal wieder durch ihre Jalousien, und selbst wenn sie nichts entdecken konnte, musste Elyse Vorsicht walten lassen.


    Sie schlüpfte ins Haus, und der Kleine sagte: »Puh! Stinkt!«


    »Weiß Gott«, stimmte sie ihm zu und nahm sich vor, Lufterfrischer zu besorgen. Wenn Marla endlich mal ihren knochigen Hintern hochkriegen und sauber machen würde, wäre sie ja froh, aber das würde niemals geschehen. Nun, heute Abend stand ihr eine tolle Überraschung bevor. »Pssst«, machte Elyse und kämpfte gegen den verdammten Kopfschmerz, als sie die Treppe in den alten muffigen Keller hinunterstieg.


    Himmel Herrgott, wie hielt Marla es bloß hier aus?


    Ihre Schritte auf den Bodendielen schienen widerzuhallen, als sie an der verrosteten Waschmaschine vorbei zu dem Bücherregal schlüpfte, wo sie das verborgene Schloss betätigte. Mit der freien Hand öffnete sie die Geheimtür.


    Gott, hier drinnen war der Gestank ja noch schlimmer!


    Der Kleine begann zu wimmern.


    »Alles ist gut«, sagte Elyse gepresst.


    Die Tür öffnete sich, und Marla saß wie immer vor dem Fernseher, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet, auf dem eine Nachrichtensendung lief.


    »Siehst du das?«, fragte sie, ohne den Kopf zu wenden. »Wie blöd bist du eigentlich? Dein Foto ist überall! Sie haben dein Bild auf der Kamera von der medizinischen Fakultät. Herr im Himmel, Elyse, glaubst du etwa, so werden wir jemals davonkommen?«


    »Keine Sorge, ich habe alles im Griff.«


    »Jeder Dorftrottel kann das besser!«


    Diese undankbare Zicke.


    »Mach dir deswegen jetzt keine Sorgen«, sagte Elyse.


    »Dreh dich um, Marla. Ich finde, es ist an der Zeit, dass du deinen Enkel kennenlernst.«
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    Marla starrte ihren Enkel an, als wäre er von einem anderen Stern. »Was hast du getan?«


    »Ich habe ihn zu seiner Großmutter gebracht. Geh schon«, drängte sie und schob Beejay, die Hand in seinem Rücken, nach vorn, doch der Junge wollte genauso wenig zu Marla gehen, wie diese ihn sehen wollte. »Sie brennt darauf, dich kennenzulernen.«


    »Mommy«, wimmerte er. »Mom… miiie …«


    »Das ist deine Nana Marla«, erklärte Elyse. Dieses Treffen verlief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


    »Warum hast du ihn hierhergebracht? Willst du, dass man uns findet?« Marla war außer sich.


    Elyse beschloss, sie noch nicht in die Änderungen des Plans einzuweihen.


    Beejays Entführung war ursprünglich nicht vorgesehen gewesen, aber manchmal muss man, wenn sich die Gelegenheit bietet, einfach zugreifen. Konnte Marla das denn nicht begreifen?


    »Bring ihn weg! Er darf hier nicht bleiben.«


    »Er weiß nicht, wo wir uns hier befinden. Er ist noch viel zu klein.«


    »Jemand könnte ihn sehen. O Gott, da haben wir’s! Er fängt an zu weinen!«


    Beejay verzog das Gesicht und wurde tiefrot. Marla hatte recht. Der Kleine sah aus, als wollte er sich im nächsten Moment die Seele aus dem Leib brüllen.


    »Wir sind ja bald wieder bei deiner Mommy«, versicherte Elyse hastig. »Keine Angst.«


    Statt einer Antwort legte er den Kopf in den Nacken und heulte so laut, dass es Tote hätte erwecken können. Marla sah aus, als wollte sie den Kleinen erwürgen, deshalb schleppte Elyse ihn rasch nach oben. Was zum Teufel sollte sie jetzt tun? Das kleine Haus enthielt kaum Möbel, bis auf die, die Elyse für Marlas Zimmer besorgt hatte.


    In einem der zwei Schlafzimmer stand ein alter Sessel, und Elyse trug das schreiende Kind durch den Flur und versuchte, es zum Schweigen zu bringen, ohne ihm Angst einzujagen. Herrgott, der konnte vielleicht brüllen! Waren alle Kinder so laut?


    »Schsch … schsch …«, sagte sie und nahm ihn unbeholfen auf den Schoß. Was um alles in der Welt sollte sie tun?


    »Daddy!«, schrie er. »Daddy!«


    »Du musst dich schon entscheiden, Kleiner. Mommy oder Daddy.«


    Sie hörte Marla im Keller mit irgendeinem Gegenstand klopfen. Was nun? Wütend vor sich hin schimpfend schleppte Elyse den Jungen wieder nach unten, der verzweifelter »Neieiein!« schrie und versuchte, sich am Treppengeländer festzuhalten. Elyse hatte das Gefühl, dass ihr der Kopf platzte.


    »Was machst du da?«, wollte Elyse von Marla wissen. »Ich habe dich gehört! Jemand anderer hätte dieses Hämmern auch hören können!«


    Neben Marla lag ein Stück Rohr auf dem Boden. »Ich war noch nicht fertig«, sagte Marla und funkelte sie böse an.


    »Wir müssen fort. Ich muss raus hier.«


    »Noch nicht!«


    »Sieh mal …« Ihr Blick richtete sich auf den Fernseher, in dem gerade die Nachrichten über den Mord an einer jungen Frau in der Nähe von Burlingame gebracht wurden. Tanya.


    Elyse sah in einer Art entsetzter Faszination zu, während Marla sagte: »Das hast du getan. Du hast sie umgebracht.«


    »Das alles gehört zu unserem Plan«, presste Elyse hervor. Warum kritisierte Marla sie? Sie wusste doch, was zu tun war!


    »Hat man dich gesehen? Dich fotografiert? Wie neulich, als du Rory umgebracht hast?«


    »Nein.«


    »Und das Bild von dir in der Zeitung? Das Phantombild der Polizei? Sie sagen, ich wäre es gewesen. Sie schieben mir diese Morde in die Schuhe.«


    »Tja, natürlich.« Elyse war mit ihrer Geduld am Ende, und das unablässige Gebrüll des Kindes verstärkte ihre Kopfschmerzen noch. Es forderte ihr äußerste Beherrschung ab, ihn nicht zu schütteln.


    »Du willst, dass ich für all diese Dinge geradestehe«, sagte Marla wie in einer plötzlichen Eingebung. »Du willst ungeschoren davonkommen.«


    »Das stimmt nicht. Wir sind Partnerinnen. Habe ich dir etwa nicht bei deiner Flucht geholfen?«


    »Du hattest nie die Absicht, zu teilen. Deswegen hältst du mich hier unten gefangen. Du willst alles für dich allein!«


    »Ich halte dich hier unten nicht gefangen. Du weigerst dich doch, hinaufzugehen! Marla, um Himmels willen, reiß dich zusammen!«


    Doch Marla hatte recht. Elyse plante wirklich, sie hereinzulegen. Wollte, dass die Polizei ihr die Morde zuschrieb. Warum auch nicht? Marlas Beziehung zu ihrer Verwandtschaft stellte ein gutes Motiv dar. Niemand wusste von Elyses Beteiligung. Man glaubte allgemein, Mary Smith wäre Marla.


    Elyse hielt es nicht mehr aus. Als Marla ihr befahl, dafür zu sorgen, dass der Kleine sein Brüllen einstellte, zerrte sie ihn rasch wieder die Treppe hinauf.


    »Nach Hause!«, schluchzte er. »Ich will nach Hause!«


    »Wir fahren zu mir.«


    »Neieiein!«


    »Schsch!«


    Mittlerweile war es dunkel. Der Boden war nass, doch als Elyse den wimmernden Beejay wieder ins Auto packte, regnete es nicht. Sie schnallte ihn in dem Kindersitz an. Durfte es nicht riskieren, angehalten zu werden, weil das Kind nicht vorschriftsmäßig gesichert war. Herrgott, diese Vorschriften heutzutage.


    Warum bekam überhaupt noch jemand ein Kind?


    Gegenüber sah sie im Haus der alten Henne jemanden durch die Jalousien spähen, die Frau mit der Katze. Die Alte beobachtete sie! Wütend setzte sich Elyse hinters Steuer.


    »Klappe halten«, ermahnte sie Beejay, der sie mit großen Augen ansah.


    »Das sagt man nicht«, tadelte er.


    Ja, gut, er konnte froh sein, dass sie nicht ausgesprochen hatte, was ihr auf der Zunge lag.


    Verdammt! Jetzt konnte sie die alte Hexe sehen, denn sie hatte die Jalousien hochgezogen und beobachtete Elyse wie ein Adler, das spitze Gesicht ihr zugewandt.


    Hatte sie den Kleinen entdeckt?


    Vorsichtig fuhr Elyse rückwärts aus der Zufahrt heraus und widerstand dem Drang, der alten Schrulle den Stinkefinger zu zeigen. Sie hatte zu tun. Familienangelegenheiten zu regeln.


    Und niemand sollte sich ihr in den Weg stellen.



    Cissy sah wie betäubt vom Parkplatz des Apartmenthauses aus zu, wie die Kriminaltechniker ihre Arbeit verrichteten und die Detectives die Umgebung nach Zeugen und Informationen durchkämmten. Jack war bei ihr und hielt sie fest im Arm. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Angst abzuschütteln.


    Alle bedrängten sie, sie solle nach Hause fahren, etwas essen, schlafen, sich ausruhen, doch Cissy konnte nicht fort. Jack war einer der wenigen, die sie verstanden. Er blieb an ihrer Seite, als der Nachmittag in den Abend und der Abend in die Nacht überging.


    Erst, als der erschöpfte Detective Paterno sich die Mühe machte, sie beide auf den neuesten Stand zu bringen, wussten Cissy und Jack, dass sie hier nichts mehr zu suchen hatten.


    »Wir haben die Umgebung abgesucht«, erklärte Paterno. »Die Nachbarn vernommen. Die Leute in dieser Wohngegend.«


    »Hat jemand Beejay gesehen?«, fragte Cissy drängend.


    »Mehrere Leute haben ausgesagt, eine Frau gesehen zu haben, die einen Jungen in Beejays Alter aus ihrem Wagen nahm. Die Beschreibung passt auf Miss Watson und Ihren Sohn.«


    »Und?« Cissy sah ihn erwartungsvoll an.


    »Sie hat ihn in ihre Wohnung getragen.«


    »Haben sie sonst noch was beobachtet?«, wollte Jack wissen.


    »Kaum. Eine Frau gab an, ein silbernes Auto gesehen zu haben, aber zu Marke und Typ konnte sie sich nicht weiter äußern.«


    »Ein silbernes Auto«, wiederholte Jack. »Mary Smith fuhr eines.«


    Paterno nickte. »Es gibt hier eine Menge silberne Autos«, wandte er ein.


    »Die Nachbarin, Corinne Glenn, hat einen Knall gehört. Vielleicht war es ein Schuss«, sagte Jack. »Hat sonst noch jemand was gesehen?«


    Paterno schüttelte den Kopf. »Wir haben noch nicht alle Nachbarn vernommen. Aber der Tatort ist abgesperrt. Es besteht kein Grund für Sie, noch länger hierzubleiben.«


    »Wohin mag sie ihn gebracht haben?«, fragte Cissy. »O Gott … sie darf ihm nichts zuleide tun.«


    Jack sagte: »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es Marla war. Vielleicht war Tanya in etwas verwickelt, wovon wir nichts wissen.«


    »Wir überprüfen ihr Vorleben. Wie kam es, dass Sie sie eingestellt haben?«


    »Jacks Vater, Jonathan Holt, hat sie uns empfohlen«, antwortete Cissy in scharfem Tonfall.


    »Wissen Sie, woher er sie kannte?«, fragte Paterno.


    Jacks Gesicht war starr. »Ich glaube, er hat über eine Frau, mit der er eine Affäre hatte, von ihr gehört. Auf diese Weise lernt er viele Leute kennen.«


    »Ich werde mit ihm reden«, versprach Paterno.


    Das Gebiet um den Tatort war weitgehend geräumt, als die Straßenlaternen sich einschalteten. Sprühregen hatte eingesetzt, der stoßweise kam und ging, als würde ein Hahn aufund zugedreht.


    Cissy hatte das Gefühl, nicht mehr in ihrem Körper zu Hause zu sein. Sie wollte sich kneifen, um aus diesem Alptraum aufzuwachen. Widerwillig ließ sie sich von Jack nach Hause fahren. Beide durchsuchten die Vorratskammer und den Kühlschrank, hatten jedoch auf nichts Appetit.


    »Wir müssen etwas essen«, sagte Jack und teilte ein Sandwich mit ihr, das er mit dem von Beejays Mittagessen übrig gebliebenen Thunfischsalat belegt hatte. Cissy aß zwei Bissen, dann konnte sie nicht mehr. Sie ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und schluchzte.


    Jack war sterbenselend zumute. Hätte er Tanya Beejay nicht anvertraut, würde sie vielleicht noch leben, und sein Sohn wäre jetzt hier bei ihnen. Gesund und munter. Cissy hatte aufgehört, ihm die Schuld zu geben, aber er selbst fühlte sich nach wie vor verdammt schuldig.


    »Komm«, sagte er, zog sie an sich und führte sie die Treppe hinauf. »Wir gehen zu Bett. Vielleicht hat Paterno ihn bis morgen früh gefunden.«


    »Glaubst du wirklich?«


    »Morgen wissen wir mehr.«


    »Jack, wenn Beejay etwas zugestoßen ist …«


    »Schschsch.«


    »Ich ertrage es einfach nicht!«


    »Ich weiß.« Er drückte ihre Hand, gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und betete, dass es seinem Sohn gutgehen möge.


    Tief in seinem Inneren baute sich eine gewaltige Wut auf. Derjenige, der seinen Sohn entführt hatte, würde dafür bezahlen. Dafür würde Jack sorgen.



    Noch vor der Morgendämmerung fuhr Paterno aufs Revier. Er hatte nicht geschlafen. Er hatte es versucht, jedoch stets die Uhr im Auge behalten, während seine Gedanken in die verschiedensten Richtungen gewandert waren. Sie landeten jedoch immer wieder bei Marla und ihrer Komplizin.


    Er hatte Quinn eine Nachricht hinterlassen. Es war ihre Aufgabe, Hintergrundinformationen über Tanya Watson einzuholen. Inzwischen wartete Paterno darauf, dass die Stunden verstrichen. Er wollte, dass in der Gerichtsmedizin die Kugel aus Tanyas Kopf entfernt wurde, damit sie in der Ballistik untersucht werden konnte. Dort sollten sie die Kugel mit der vergleichen, die Cherise Favier getötet hatte.


    Er würde wetten, dass sie aus derselben Waffe stammte.


    Er wischte sich übers Gesicht und holte sich einen großen Becher Kaffee, das scheußliche Gebräu, das im Revier angeboten wurde, das ideale Mittel zum Wachbleiben.


    Erst später würde er sich mit dem FBI verständigen. Im Grunde war es jetzt deren Fall, doch Paterno wollte ihn um nichts in der Welt abgeben.


    Er seufzte. Er hatte Jack und Cissy Holt gegenüber nicht erwähnt, dass er in Sorge um das Leben ihres Sohns war. Er hatte ihnen keine Angst einjagen wollen. Doch Marla Amhurst Cahill hatte nie auch nur eine Spur von Menschlichkeit gezeigt, und wenn sie den Jungen entführt hatte – oder jemanden dazu angeheuert hatte –, dann nicht etwa aus Liebe und/oder verrückter, obsessiver Sehnsucht. Nein. Die Entführung des Jungen hatte andere Gründe. Höchstwahrscheinlich finanzielle. Irgendwas zur Befriedigung von Marlas Habgier und ihrem Verlangen nach Freiheit. Und irgendwann würde der Kleine entbehrlich sein.


    Paterno schluckte ein paar Magentabletten. Kaffee und doppelkohlensaures Salz, ein besseres Frühstück gab es nicht.


    Er dachte über Tanya nach. Warum hatte sie den Kleinen mitgenommen? War sie schlicht und einfach mit Beejay in ihre Wohnung gegangen, um irgendetwas zu holen? Oder war sie irgendwie in Marlas Pläne verwickelt, die Mitglieder ihrer Familie systematisch umzulegen? Wenn tatsächlich Marla die Täterin war.


    Doch wenn sie es war, warum hatte sie den Jungen nicht auch umgebracht und seine Leiche in Tanyas Wohnung gelassen? Vielleicht hatte Tanya eigene Pläne verfolgt, die nichts mit Marla zu tun hatten. Vielleicht hatte sie etwas von den Cahills gewollt und war damit Marla in die Quere gekommen. Vielleicht war Marla dadurch auf sie aufmerksam geworden und hatte sie – bamm! – dauerhaft zum Schweigen gebracht.


    Aber warum war Marla so unvorsichtig? Was war mit ihr los? Die Kriminaltechniker – unter Tallulah Jeffersons Kommando – hatten Tanyas Wohnung gründlich durchsucht. Sie hatten Haare gefunden, abgeschnittene Fingernägel, die nicht vom Opfer stammten. Von wem dann? Von jemandem, den Tanya gekannt hatte? Es würde Wochen dauern, bis die Ergebnisse der DNA-Analyse vorlagen, vielleicht sogar noch länger. Paterno wusste aber, dass er so viel Zeit nicht hatte.


    Er brauchte die Antworten auf der Stelle. Er musste Marla Cahill finden. Bevor sie noch jemanden umbrachte.


    Bevor sie ihren eigenen Enkel ermordete.



    Cissy stand am Küchenfenster. Sie hatte zugesehen, wie die Sonne aufging und die Regentropfen glitzern ließ. Sie hatte das Zwitschern der Vögel gehört und das Ächzen und Summen des neuen Heizkessels, als er seine Arbeit aufnahm. Sie hatte den Kaffee gerochen, den Jack aufbrühte, und gespürt, wie er ihr den warmen Becher in die Hand drückte.


    »Ciss?«


    »Was er jetzt wohl gerade macht? Er sollte in seinem Bettchen liegen und schlafen. Wir sollten darauf warten, dass er aufwacht. Was meinst du, was macht er gerade?«


    »Quäl dich nicht so.«


    »Wie kannst du dastehen und dir keine Sorgen machen?«, brach es aus ihr heraus.


    Jack schluckte. »Ich mache mir Sorgen.«


    Cissy ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken. »Ich kann nichts tun. Ich kann nicht denken. Ich möchte einfach schlafen, bis sie ihn gefunden haben, gesund und munter, aber ich kann nicht schlafen!«


    »Paterno ruft uns an, sobald er etwas weiß. Oder das FBI.«


    »Und wenn wir ihn niemals wiederfinden? Wenn wir gar nichts erfahren?«


    »So darfst du nicht denken«, sagte Jack streng.


    In Wahrheit war Jack außer sich. Wut und Angst saßen ihm in den Knochen. Wenn sich herausstellte, dass Marla dahintersteckte, würde er ihr eigenhändig den niederträchtigen Hals umdrehen!


    Die Minuten schlichen zäh dahin. Jack bereitete Toast für sich und Cissy. Er musste sie praktisch dazu zwingen, eine Kleinigkeit zu essen. Dabei brachte er selbst nur mit äußerster Mühe etwas hinunter, doch er war entschlossen, bei Kräften zu bleiben. Ihnen stand eine Kraftprobe bevor, und er wollte darauf vorbereitet sein.


    Es war kurz vor neun, als die Leute vom FBI eintrafen. Sie begannen systematisch, sich auf den zu erwartenden Anruf zur Lösegeldforderung einzurichten. Cissy und Jack standen abseits, sahen zu und gingen den Männern aus dem Weg. Als Cissy vor dem Haus ein Auto mit kreischenden Bremsen halten hörte, stürzte sie zur Tür.


    »Beejay?«, flüsterte sie.


    »Warte …«, rief Jack und versuchte sie aufzuhalten, als sie nach draußen hastete.


    Zu ihrer maßlosen Enttäuschung sah Cissy Jacks Vater Jonathan und seinen Bruder J. J. aus Jonathans Wagen steigen und durch den Regen zur Haustür laufen. Cissy ließ sich gegen Jack sinken, der sie fest an sich drückte, als die beiden Männer ins Haus traten.


    »Ist er zurück?«, fragte Jonathan mit kreidebleichem Gesicht. »Hat man ihn gefunden?« Jack hatte seinen Vater am Vorabend angerufen, um ihn von dem Mord an Tanya und Beejays Entführung in Kenntnis zu setzen.


    Jack schüttelte den Kopf, und J. J., gewöhnlich so distanziert und nur mit sich selbst beschäftigt, sah ihn mit großen Augen an, als böte sich ihm ein grausiger Anblick, den nur er allein wahrnahm. Beide machten einen großen Bogen um die Männer vom FBI.


    »Wo ist Jannelle?«, fragte Jack.


    »Ich weiß es nicht, mein Sohn. Ich habe nur J. J. erreicht und bin gleich hergekommen. Allmächtiger Gott.« Er fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Habt ihr schon eine Lösegeldforderung erhalten?«


    »Nein«, antwortete Cissy matt.


    »Warum sonst hätte man ihn entführen sollen?«, fragte Jonathan, als stünde er vor einem Rätsel. »Es kann nur um Lösegeld gehen.«


    Sie gingen gemeinsam in die Küche, und Jonathan ließ sich schwer auf den Stuhl sinken, von dem sich Cissy gerade erhoben hatte. J. J. blieb an der Hintertür stehen und blickte nach draußen. Jack löffelte Kaffeemehl in den Filter und sah zu, wie die Kanne sich füllte.


    »Ihr müsst das Lösegeld bezahlen«, sagte J. J. leise. »Haltet die Polizei und das FBI da heraus. Das klappt nie.«


    »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, erklärte Jack.


    »Der Kidnapper hat Tanya umgebracht«, erinnerte J. J. ihn. »Er wird vor einem weiteren Mord nicht zurückschrecken.«


    Tränen der Angst stiegen Cissy in die Augen.


    »Dieses blutrünstige Miststück«, sagte Jonathan wütend.


    »Wir wissen nicht, ob es wirklich Marla ist«, wandte J. J. ein. »Wir wissen überhaupt nichts«, bekräftigte Jack.


    »Wir wollen nicht spekulieren. Das FBI soll sich darum kümmern.«


    »Ich muss mich über dich wundern, Jack«, bemerkte Jonathan. »Du kannst doch nicht der Polizei das Leben deines Sohnes anvertrauen!«


    »Was soll ich denn tun?«, erwiderte Jack verhalten und wies auf die FBI-Agenten. Er ballte die Hände zu Fäusten. Er wollte diesen Wortwechsel nicht. Schon gar nicht vor Cissy.


    »Schick sie weg!« Jonathan blickte ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal.


    In genau diesem Augenblick löste sich einer der Agenten von seinen Kollegen und wandte sich der Küche zu. »Wir sind hier fast fertig, Mr. Holt. Kann ich Sie kurz sprechen?«


    Jack redete mit dem Mann, während Cissy mit Jonathan und J. J. in der Küche wartete. Sie war dankbar für ihre Hilfsbereitschaft, wäre aber lieber mit Jack allein gewesen.


    Der Agent erklärte die Vorgehensweise, wenn oder falls der Entführer sich meldete. Jack nickte, hörte zu, nahm aber kaum etwas auf. Hier ging es um Beejays Leben. Alles Mögliche konnte schiefgehen. Es drängte ihn, den Entführer seines Sohnes eigenhändig umzubringen. Er war nicht sicher, dass er es nicht tun würde, wenn sich ihm die Gelegenheit bieten sollte. Doch es gab Verhaltensregeln für Fälle wie diesen. Und die würde er verdammt noch mal nicht brechen. Noch nicht. Nicht, solange das Risiko zu groß war. Aber wenn Beejay wieder zu Hause war. In Sicherheit. Dann galten andere Regeln.


    Zurück in der Küche sagte Jack: »Im Augenblick können wir nur warten.«


    »Auf die Lösegeldforderung.« Cissy schauderte.


    Jack nickte und fügte grimmig hinzu: »Und darauf, dass der Kidnapper einen falschen Schritt, einen Fehler macht oder sonst was.«


    Das Maklerbüro Treasure Homes Realty in der Stadt war ein schmales Gebäude mit einem luxuriösen verglasten Empfangsbereich, ausgestattet mit schönen rundumlaufenden Schreibtischen aus Rosenholz. Doch diese Fassade war für Klienten bestimmt, die überzeugt und geblendet werden mussten. Die eigentliche Arbeit fand hinter einer massiven Tür statt, die in ein Labyrinth von Büronischen führte. Sybil Tominis Nische war eine der größten. Sie war, wie die übrigen Makler auch, Teilhaber der Gesellschaft, die nichts mehr aufzuweisen hatte, wenn der Abschwung der letzten Zeit sich fortsetzte. Nicht, dass dieser Abschwung alle betraf. Nein. Die Haie von Luxury Unlimited verkauften Paläste von Millionenwert, als wären es Reihenhäuser.


    Sybil warf einen Blick auf ihren Schreibtisch und seufzte. Er war übersät mit Stapeln von Papieren: Darlehensverträge, Inspektionsberichte, Anzahlungsverträge. Am liebsten hätte sie alles in den Papierkorb gefegt. Es war schon erstaunlich, wie viele Geschäfte einbrachen, wenn die Zinsrate um ein halbes Prozent stieg. Es musste doch eine Möglichkeit geben, sein Geld auf einfachere Weise zu verdienen.


    Auch das Geschäft mit Mietimmobilien war kein Zuckerschlecken. Aus diesem Geschäft wollte sie sich völlig zurückziehen. Es brachte einfach nicht genug Geld ein, wenn man an all die Probleme dachte, die Mietwohnungen mit sich brachten. Immer wenn jemand anrief und verlangte, dass die Mietabteilung von Treasure Homes seine Wohnung vermietete, tat sie ihr Bestes, um den Kunden vom Verkauf zu überzeugen.


    Ihr Telefon summte. Sybil wartete darauf, dass die Empfangsdame sie vorwarnte, was eigentlich der Fall sein sollte, hatte aber kein Glück.


    »Ich bin hier«, erinnerte Sybil sie eisig. Was war los mit diesen Empfangsdamen? Dieses Mädchen hatte einen IQ in den negativen Zahlen. Ständig rief sie Sybil an und konnte dann ihr Begehr nicht formulieren.


    »Sybil?«


    Ach, du liebe Zeit. »Ja?«


    »Hier ist Besuch für Sie. Eine Mrs. Owens.«


    Sybil musste einen verärgerten Aufschrei unterdrücken. Sie raufte sich förmlich das stumpf geschnittene, glatte schwarze Haar.


    Mrs. Owens war das Paradebeispiel dafür, dass der Mietwohnungsmarkt nichts brachte. Diese Frau war die neugierigste alte Schachtel, die man sich vorstellen konnte. Sie wohnte gegenüber von Mietern einer Wohnung von Treasure Homes und beklagte sich unablässig über diese. Schlimmer noch, irgendwie hatte sie Sybils Namen als den ihrer persönlichen Ansprechpartnerin in Erfahrung gebracht.


    »Ich komme gleich«, sagte Sybil, und im selben Augenblick verkündete die Empfangsdame: »Ich schicke sie zu Ihnen.«


    Nein! Sybil wollte nicht, dass dieses Plappermaul in ihren Arbeitsbereich eindrang.


    Sie warf noch einen letzten Blick auf ihre Papiere, stieß ein wütendes Schnauben aus und ging zur Tür, als Carrie, die dümmste Rezeptionistin auf Gottes gesegneter Erde, sie auch schon aufstieß und auf diese Weise Sybil beinahe die Zähne ausschlug.


    »Treten Sie ein, Mrs. Owens«, forderte sie die alte Dame mit der zuckersüßen Stimme auf, die für Kranke und geistig Behinderte reserviert war.


    Sybil nahm sich vor, Carrie im Anschluss an Mrs. Owens Besuch auf der Stelle zu feuern.


    »Schönen guten Tag«, sagte Sybil zu der über achtzigjährigen Frau. »Treten Sie ein.« Sie bedachte Carrie mit einem bösen Blick, aber das Mädchen sah sie nur verständnislos an, bevor es zurück zu seinem Schreibtisch ging.


    Sybil schloss die Tür und fragte sich, wie sie einen weiteren Tag ohne Zigarette überstehen sollte. Vor einem Monat hatte sie aufgehört zu rauchen. Seit einunddreißig verdammten Tagen rauchte sie nicht mehr.


    Mit einiger Mühe konzentrierte sie sich wieder auf das vorliegende Problem, strich den Rock ihres cremefarbenen Designerkostüms glatt und setzte ein freundliches Lächeln auf. Mrs. Owens war höchstens eins fünfzig groß und wog wahrscheinlich nicht einmal fünfzig Kilo, doch ihr war anzusehen, dass sie eine ernstzunehmende Gegnerin war, wie sie jetzt an ihrem Stock über den Teppich zu Sybils Arbeitsplatz hintappte.


    »Ich freue mich, Sie endlich anzutreffen«, bemerkte sie spitz.


    Hörte Sybil einen Vorwurf in ihrem Tonfall? Innerlich seufzte sie. Sie hatte zwei-, vielleicht dreimal mit der Dame telefoniert, doch es war das erste Mal, dass Mrs. Owens tatsächlich persönlich ihr Büro aufsuchte.


    »Nehmen Sie meinen Stuhl«, bot Sybil an, denn ein anderer war nicht vorhanden. Sie lud nur selten Klienten in ihr Büro ein, traf sich lieber in einem Restaurant mit ihnen oder in der Lobby des Hotels ein Stück die Straße hinunter, die Nischen und Erker und insgesamt eine geschichtsträchtige Atmosphäre hatte. Klienten mochten es, wenn es nach Geld roch, und Sybil ebenfalls.


    »Ich stehe lieber, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich traue Stühlen mit Rollen nicht.«


    Wie du willst, du alte Schreckschraube.


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Mrs. Owens?«, fragte Sybil höflich.


    »Tilda. Meine Freundinnen nennen mich Tildy. Und Sie wissen genau, wie Sie mir helfen können. Ich habe es Ihnen oft genug gesagt.«


    Alles, was Sybil gehört hatte, waren ausführliche laute Schimpftiraden über Tildys Nachbarin, die Frau, die über Sybils Firma das kleine Berkeley-Haus gemietet hatte. Wenn sie die erbärmliche Provision ansah, die sie dafür bezogen hatte, war das Geschäft eine einzige Katastrophe. Tildy machte ihr das Leben zur Hölle.


    »Ich habe Ihnen gesagt, dass sie mir bekannt vorkommt und dass dort ein ständiges Kommen und Gehen ist.« Tildy schniefte. »Es ist diese Frau. Die aus den Nachrichten.«


    »Welche?«


    »Die aus dem Gefängnis ausgebrochen ist, verstehen Sie? Marla Soundso. Ich habe sie in dem Haus, das Sie vermieten, kommen und gehen gesehen, wirklich!« Sie stieß ihren Stock hart auf den Boden und bohrte die Spitze empört in den Teppich. »Und sie hat um ein Haar meinen Kater umgebracht. Den armen alten Mr. Timms! Diese Frau geht über Leichen!«


    Sybils Gedanken schweiften ab; sie überlegte, ob die Lundeens wirklich eine andere Finanzierungsmöglichkeit auftun würden. Das Haus, das ihnen vorschwebte, war knapp eine Million wert, aber die Anzahlung würde ihnen den Hals brechen, wenn ihr derzeitiger Kreditgeber einen Rückzieher machte, und es sah ganz danach aus. Scheiße. Was konnte sie tun, damit der Verkauf zustande kam?


    »Sie hören gar nicht zu!«


    »Ich habe jedes Wort verstanden. Geht es Ihrer Katze gut?«


    »Er ist traumatisiert.«


    »Ich weiß nicht recht, was Sie von mir wollen.«


    »Melden Sie die Sache! Sagen Sie der Polizei, dass wir wissen, wo sie steckt!«


    »Mrs. Owens …«


    »Tildy.«


    »Ja, Tildy … Die Frau, die das Haus Ihrer Wohnung gegenüber gemietet hat, heißt Elyse … Hammond, nein, Elyse Hammersley. Ich habe sie überprüft. Ich kenne sie und weiß, dass sie nicht Marla Cahill ist. Sie hat früher in Oregon gewohnt, in einem Vorort von Portland.«


    »Ha. Tja, sie kommt und geht zu den unmöglichsten Zeiten, Tag und Nacht … Manchmal lässt sie sich tagelang nicht blicken. Und gestern Abend hat sie etwas angeschleppt. Sah aus wie ein Kind, in einen dicken Mantel gewickelt. Die Frau stellt eine Bedrohung dar. Hätte beinahe Mr. Timms umgebracht.«


    »Hielt der Kater sich auf Ms. Hammersleys Grundstück auf?«


    »Er streunt.« Die alte Frau zuckte mit den Schultern.


    »Aber er ist nicht tot?« Sybil bemühte sich, Geduld zu bewahren. Sie ordnete die Papiere auf ihrem Schreibtisch.


    Tildy nickte nachdrücklich mit verkniffenem Mund. Ihr dauergewelltes Haar bewegte sich kaum. »Noch nicht! Ich sage Ihnen, die Frau ist eine Verrückte!«


    »Sie arbeitet zu außergewöhnlichen Zeiten, glaube ich, aber ich werde wegen der Katze mit ihr reden. Inzwischen wäre es vielleicht ganz angebracht, Mr. Tom im Haus zu behalten.«


    »Er heißt Mr. Timms.« Tildy blinzelte hinter dicken Brillengläsern, die ihre Augen vergrößerten. »Versuchen Sie mal, einen Kater im Haus zu behalten, Miss. Er darf von klein auf nach draußen und wird jetzt bestimmt nicht damit aufhören.«


    »Es klingt aber, als wäre es gefährlich auf der Straße.«


    »Erst, seit Sie an diese Verrückte vermietet haben! Sie ist schuld daran, wenn Mr. Timms’ neun Leben nicht mehr vollzählig sind.«


    »Ich rede mit Elyse«, hörte Sybil sich versprechen.


    »Gut. Tun Sie das! In dem Haus geht etwas nicht mit rechten Dingen zu.«


    Sybil hatte das Gefühl, eine Zigarette zu brauchen …, vielleicht auch mehr als eine. Tildy war lästig und obendrein wohl auch leicht gestört. Sybils Tante hatte, als sie die achtzig überschritten hatte, Anzeichen von Demenz gezeigt. Irgendwann war es so weit. »Beobachten Sie das Haus denn ununterbrochen?«, fragte Sybil neugierig.


    »Ich halte mich auf dem Laufenden über alles, was in der Nachbarschaft vorgeht.« Tildy nickte.


    »Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist.«


    »Wenn alles in Ordnung wäre, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, hierherzukommen.«


    »Danke, dass Sie mich informiert haben.«


    »Sie wollen mich loswerden, nicht wahr?«, warf die alte Dame ihr vor.


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Gut, was wollen Sie dann unternehmen? Überhaupt irgendwas? Vielleicht sollte ich doch die Polizei rufen.«


    »Nein, nein, nein. Ich fahre hin und spreche selbst mit Elyse.«


    »Ich halte die Augen offen, ob Sie’s wirklich tun.«


    Darauf möchte ich wetten, dachte Sybil. »Ich komme gleich heute Nachmittag. Zunächst habe ich noch ein paar Termine, danach mache ich mich auf den Weg.«


    Sybil hielt die Tür offen, als Tildy hinaushumpelte. Sie durchquerte den Rezeptionsbereich und warf noch einen Blick zurück, offenbar im Zweifel darüber, ob Sybil ihre Zusage ernst meinte. Doch Sybil wusste, dass die Frau ihr keine Ruhe lassen würde, bis sie sich endlich des Problems angenommen hätte. Sie würde Mrs. Owens nie wieder loswerden, wenn sie nicht bewies, dass sie auf ihren Hinweis hin tätig wurde.


    Als ob sie die Zeit hätte, nach Berkeley hinauszufahren. Aber klar doch.


    »Ich warte auf Sie«, sagte Mrs. Owens und tappte zur Tür hinaus.


    »Die ist ja süß«, sagte Carrie und meinte es ernst.


    »Sie sind gekündigt«, antwortete Sybil, kramte in ihrer Tasche nach dem noch verschlossenen Notfallpäckchen Zigaretten und betastete es, als wäre es ein Talisman.



    »Was hast du herausgefunden?«, fragte Paterno, als Janet Quinn in sein Büro schaute.


    »Nicht viel. Tanya Watson hat vorwiegend als Babysitter oder Kindermädchen gearbeitet. Sie betreute die Kinder einer Frau namens Geena Barrymore, eine ledige Mutter, die eine Zeitlang mit Jonathan Holt zusammen war.«


    »Zwischen Holt und Tanya war nichts?«


    »Sieht nicht so aus. Geena hat mittlerweile auch einen neuen Freund. Schon seit einiger Zeit.«


    »Glaubst du, dass ein Zusammenhang zwischen denen und Holts Enkel bestehen könnte?«


    Sie hob beide Hände.


    Paterno seufzte. »Ich habe Jonathan Holt heute Morgen angerufen. Er hält sich mit seinem zweiten Sohn, J. J., bei Jack und Cissy auf. Das FBI war dort, hat die Fangschaltung gelegt. Holt konnte nicht viel über Tanya sagen, behauptete, er kannte sie kaum.«


    »Was meinst du?«, fragte Quinn.


    »Sowohl Tanyas Tod als auch die Entführung seines Enkels scheinen ihn schwer erschüttert zu haben.« Paterno atmete tief ein und wieder aus. »Ich wüsste gern, was in Marlas Kopf vorgeht. Ich will wissen, worauf sie hinauswill.«


    »Vielleicht tut sie dem kleinen Jungen ja nichts Böses«, sagte Quinn.


    Paterno antwortete nicht.


    Denn das, was er sonst hätte sagen müssen, gefiel ihm überhaupt nicht.



    Es war schon nach drei Uhr nachmittags, als Sybil sich auf den Weg zu dem Bungalow machte, der Tildy ein solcher Dorn im Auge war. Warum konnten Nachbarn sich nicht einfach um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?


    Sybil strich sich das Haar hinter ein Ohr und griff nach dem Handy. Sie würde bald Bluetooth brauchen. Oder Ähnliches. Autofahren war auch so schon anstrengend genug.


    Sie wählte Maureen Lundeens Nummer. Was für ein Name! In einem ihrer Meinung nach äußerst liebenswerten Tonfall hinterließ sie ihr die begeisterte Nachricht, sie hoffte, dass sich alles zu einem guten Ende hin entwickelte. Falls Maureen etwas benötigte – egal, was –, sollte sie sich einfach melden. Sybil wäre gern bereit, ihr bei den Kreditgebern zur Seite zu stehen, sofern sie konnte. Sie wäre jederzeit für sie da.


    Kaum hatte sie aufgelegt, gab Sybil einen Würgelaut von sich. Gütiger Gott. Manchmal betrachtete sie die Fotos auf den Immobilienseiten, Gesichter von Maklern, die schon tausendmal Millionen-Dollar-Verkäufe getätigt hatten. Sie lächelten ihr entgegen, als könnten sie nie wieder damit aufhören. Wie schafften sie es, ihre Namen in die Zeitungen zu bringen? Warum entschieden die Leute sich für diese Typen als ihre Makler?


    »Ich wollte, Marla Cahill hätte den Bungalow wirklich gemietet!«, sagte sie laut. »Dann käme ich in die Nachrichten. Das wäre eine tolle Reklame für mich!«


    Frustriert trat sie aufs Gas. Als sie schließlich in die Wohnstraße einbog, die zu dem Bungalow führte, war sie verschwitzt, müde und durstig. Der grüne Salat, den sie sich als Mittagessen geholt hatte, war schon ein wenig welk gewesen und schwamm dazu noch in übersäuertem fettfreiem Dressing. Sie hatte ihn trotzdem gegessen, wenn ihr auch ein Cheeseburger mit Speck bedeutend lieber gewesen wäre. Aber Herrgott noch mal, Immobilienmaklerinnen in dieser Gegend sahen eben aus wie Bleistifte mit Busen. Sie musste sich vor jeder Kalorie zu viel hüten, in der Hinsicht war sie unerbittlich. Irgendwann einmal würde sie groß herauskommen. Und sie würde die Gelegenheit gnadenlos beim Schopf fassen.


    Sie parkte auf der Zufahrt des Hauses, stieg aus dem Wagen und suchte nach ihren Schlüsseln. Wenn sie sie vergessen hatte und den ganzen Weg zurückfahren müsste … Aber nein, schon schlossen sich ihre Finger um den Schlüsselbund des Bungalows.


    Sie sah sich über die Schulter hinweg nach Tildys Haus um. Es wirkte verlassen. Sybil winkte trotzdem, für alle Fälle, und zur Antwort bewegte sich eine Jalousie. Na gut, Tildy war auf ihrem Posten.


    Sybil empfand beinahe Mitleid mit Elyse.


    Sie klopfte an die Haustür und wartete. Lange Minuten verstrichen, und Sybil hob besorgt den Blick zum Himmel. Die Wolken waren grau und hingen tief, als wollten sie jeden Augenblick aufreißen und einen Wolkenbruch zur Erde schicken. Wunderbar.


    Sie klopfte noch einmal, doch als niemand sich meldete, stieß sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


    Ein Geruch schlug ihr entgegen. Nach Fäulnis. Verdorbenem. Wie ein feuchter, unangenehmer Schlag ins Gesicht.


    »O … Gott …«


    Beinahe zu ängstlich, um ins Haus zu schleichen, ließ Sybil die Haustür offen, um frische Luft einzulassen, und sah sich flüchtig in den Räumen um. Äußerst spärlich eingerichtet.


    Was? Ist jemand in diesem Haus gestorben?


    Vielleicht hatte Mr. Timms am Ende doch Pech gehabt.


    Sybil zog sich den Aufschlag ihrer Kostümjacke über den Mund und hustete ein paar Mal. »Ms. Hammersley?«, rief sie. »Sind Sie hier? Elyse?«


    Behutsam tastete sie sich durch den Flur; ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Elyse mochte ja eine Zeitlang gekommen und gegangen sein, aber in letzter Zeit war sie eindeutig nicht mehr hier gewesen. Gestern Abend, hatte Tildy gesagt, aber da musste die alte Krähe sich getäuscht haben. Niemand konnte diesen Gestank aushalten, ohne den verwesten kleinen Katzenkadaver zu suchen und zu entsorgen.


    Sie durchsuchte die oberen Zimmer, fand aber nichts, was Ursache des Gestanks hätte sein können. Am Kopf der Treppe zum Keller hielt Sybil noch einmal inne und rief: »Ms. Hammersley? Hier ist Sybil Tomini von Treasure Homes.« Keine Antwort.


    »Verdammt noch mal«, schimpfte sie leise, griff erneut nach ihrem Handy und rief Rich an, einen der anderen Teilhaber von Treasure Homes. Er war ein furchtbarer Spießer, verfügte aber immerhin über einen gesunden Menschenverstand.


    Eine Hand am Geländer, in der anderen das Handy am Ohr, schlich Sybil die Treppe hinunter. Der Keller war nicht fertig ausgebaut, wie sie sich erinnerte; es gab nur einen durch eine Mauer unterteilten Raum, in dem man ein Schlaf- oder Arbeitszimmer würde einrichten können. Durch eine schmale Tür gelangte man hinein.


    Am Fuß der Treppe angelangt, fiel der Gestank mit aller Macht über sie her. Ekelerregend. Grauenhaft.


    Sybil musste wieder husten, und im selben Augenblick forderte Richs arrogante Stimme sie auf, eine Nachricht zu hinterlassen. »Rich, hier ist Sybil. Ich besuche gerade eines unserer Mietobjekte. Den Berkeley-Bungalow, und hier … stimmt was nicht.«


    Piep. Sie wurde plötzlich unterbrochen. Wurde nicht einmal gefragt, ob sie ihre Nachricht untergebracht hatte. Verdammt.


    Sie klappte das Handy zu, behielt es jedoch in der Hand, als sie weiterging und die schmale, beinahe nicht zu erkennende Tür zu dem abgetrennten Raum entdeckte. Mit angehaltenem Atem zwängte Sybil sich hindurch.


    Sie sah sich um, und ihr sträubten sich im wahrsten Sinne des Wortes die Haare. Im bläulichen Schein des Fernsehers sah sie den Hinterkopf einer Frau. Die Frau sah eine Nachrichtensendung an. Sie saß still wie eine Statue.


    »Elyse …?«


    Sie trat weiter vor, um sie besser ansehen zu können, und tastete nach dem Lichtschalter. Sie knipste das Neonlicht an, das ein wenig flackerte.


    Sybils Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.


    Die Frau, die da so ruhig in ihrem Sessel saß, hockte dort wohl schon eine ganze Weile. Aus leeren Augenhöhlen starrte sie Sybil heiter an. Ihr Gesicht – die gesamte Haut – war systematisch von Insekten und Maden abgefressen. Der tote Körper verweste, schmolz in den Sessel hinein.


    Doch es sah aus, als hätte jemand ihr erst kürzlich die Nägel manikürt.


    Sybil fuhr zurück, als hätte sie sich verbrannt. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer des Notrufs. Schreiend wie eine Irrsinnige stolperte sie die Treppe hinauf, durchs Haus, zur Haustür hinaus und erbrach ihren Salat vor Tilda Owens Augen hinter der Jalousie auf ihr cremefarbenes Designerkostüm.
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    JETZTZEIT



    Ich fasse es nicht, dass keiner kommt, um nach mir zu sehen. Ich wollte, ich bekäme noch eine Chance, Jack zu sagen, dass ich ihn liebe … Aber es ist zu spät … Ich weiß es jetzt. Der Arzt sagt, es wäre an der Zeit, die lebenserhaltenden Maßnahmen einzustellen, es wäre das Beste, mich sterben zu lassen und Organe zu entnehmen.


    O Gott, nein!


    Nein, nein, nein! Ich lebe doch.


    Ich strenge mich übermenschlich an. Panik hat mich fest im Griff. Das muss doch auf diesen verdammten Monitoren abzulesen sein? Sehen sie denn nicht, dass meine Herzschlagfrequenz ins Unermessliche hochschießt? Begreifen sie nicht, dass ich alles mitbekomme?


    Um Gottes willen, untersucht mich! Leuchtet mit diesem verdammten Lämpchen in meine Augen und seht, wie ich zucke, wie meine Pupillen reagieren.


    Lasst mir Zeit. Ich wache auf. Ihr gebt viel zu schnell auf. Ich kämpfe darum, mich zu bewegen, ihnen zu zeigen, dass ich lebe, doch nichts geschieht.


    Hört auf mit diesem Wahnsinn. Denkt an mich.


    Inmitten meiner Ängste höre ich den Arzt resigniert sagen: »Es ist Zeit. Ich rufe die Familie an …«
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    Paterno hatte in seinen langen Dienstjahren schon einiges gesehen.


    Er war Zeuge der Unmenschlichkeit von Menschen anderen gegenüber geworden, hatte die Folgen von Missbrauch, Abhängigkeit und Wut gesehen. Es hatte ihn bald nicht mehr erstaunt, wie schlecht Menschen einander behandeln konnten, aber das hier … Was er jetzt sah, ging über seine Vorstellungskraft.


    Ein Detective Lee aus Berkeley hatte ihn angerufen, der den verzweifelten Notruf einer Vermieterin entgegengenommen hatte. Die Frau hatte die Leiche im Kellergeschoss eines ihrer Mietobjekte gefunden. Der uniformierte Polizist, der auf den Notruf reagierte, hatte sofort das Morddezernat verständigt. Der Zuständige dort, Detective Lee, hatte zwei und zwei zusammengezählt und sich dann mit Paterno in Verbindung gesetzt. Blitzschnell hatte Paterno die Brücke überquert. Sein Magen war übersäuert und machte ihm schwer zu schaffen, als er den Bungalow hinter der Polizeiabsperrung besichtigte. Darin wimmelte es bereits von Polizisten und Kriminaltechnikern, an der Grundstücksgrenze drängten sich Übertragungswagen, Nachbarn und Leute, die zufällig vorbeigekommen waren und nun an der Sperre stehen blieben und nun auf einen Blick auf die grausigen Vorgänge hofften.


    »Detective Paterno?«, rief eine Frauenstimme, und mit einem Blick über die Schulter sah er Lani Saito, die attraktive asiatische Reporterin von KTAM mit dem glänzend schwarzen Haar, die ihn früher schon einmal angesprochen hatte. Ihr Kameramann begleitete sie und richtete die Linse seiner geschulterten Kamera auf Paterno. Es war noch nicht ganz dunkel, doch er hatte in der Nähe des Ü-Wagens bereits einen Strahler installiert, um das Gebiet auszuleuchten. »Kann ich Sie kurz sprechen? Stimmt es, dass Marla Cahill sich in diesem Haus aufhält? Lebt sie?«


    Paterno sah die Frau böse an. Wie kam sie so schnell an derartige Informationen? »Ich bin gerade erst angekommen.«


    »Dieser Fall liegt zwar außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs, aber da Sie in den Mordfällen ermitteln, in denen Marla Cahill als Verdächtige gilt, vermute ich, dass sie der Grund Ihres Hierseins ist. Befindet Marla Cahill sich in diesem Haus?«


    »Ich kann Ihnen jetzt noch nichts sagen, Ms. Saito, aber die Pressestelle wird bestimmt ein Statement abgeben, sobald wir Näheres wissen.« Er zwang sich zu einem düsteren Lächeln und zur Beherrschung, um der Frau nicht den Hals umzudrehen. Herrgott, was wollte die Presse von ihm? Paterno kehrte ihr und ihrem Kameramann den Rücken zu, ging weiter zum Tatort und wies dem uniformierten Polizisten seine Dienstmarke vor. »Paterno, Polizei San Francisco, Morddezernat. Detective Lee hat mich angerufen.«


    »Ja, sie hat Sie bereits angekündigt. Sie ist im Haus. Wahrscheinlich im Keller. Ziehen Sie das da bitte über.« Der Uniformierte reichte ihm ein Paar Überschuhe.


    Paterno zog die Einwegüberschuhe an und stieg die Treppe zur Haustür des kleinen Hauses hinauf, das sich kaum von den anderen Häusern in der Straße unterschied. Der Garten war winterkahl, die Hecken mussten geschnitten werden, die Vorhänge waren geschlossen.


    Das Wohnzimmer war so gut wie leer. Ein paar Klappstühle und ein kleiner Tisch standen auf dem abgenutzten Holzfußboden. Sonst keinerlei Möbel. Keine Betten in den beiden Schlafzimmern, keine Handtücher im Bad, die Badewanne voller Spinnen, und die Luft im gesamten Haus war unerträglich. Kaum hatte er es betreten, waren ihm die Gerüche von Lösungsmittel, Kiefernnadeln und Lufterfrischer in die Nase gestiegen, doch darunter lag unverkennbar und übermächtig der Gestank des Todes.


    Vorsichtig ging er den Kriminaltechnikern aus dem Weg, die nach Fingerabdrücken und Blutspuren suchten, eventuelle Beweisstücke einsammelten und den kleinen Nachkriegsbungalow bis in die hintersten Ecken und Winkel durchkämmten. Durch die Küche mit einem rissigen Linoleumboden aus den Fünfzigern fand Paterno den Weg nach unten in einen muffigen, feuchten Keller, in dem es stank.– Der Geruch von verfaultem Fleisch erstickte ihn nahezu. Er zwang sich, weiterzugehen.


    Die rissigen Betonwände zeigten Hinweise auf Überflutungen, ihm fiel auf, dass die Waschmaschine verrostet war. Handys klingelten, und Funkgeräte knisterten, als er sich einer offenen Tür näherte, einem zur Seite geschobenen Bücherregal, hinter dem sich ein kleiner Raum befand. Daher kam der fürchterliche Gestank. Paterno biss die Zähne zusammen, um nicht zu würgen, und trat ein.


    Er hätte sich beinahe doch übergeben.


    In einem Sessel vor einem stumm geschalteten Fernsehersaß die halbverweste Leiche einer Frau. Die Augen fehlten, ihr Gesicht wies klaffende Löcher auf, freigelegtes schwarzes Muskelfleisch und Knochen. »Heiliger Strohsack«, flüsterte er, und sein Magen wollte sich umstülpen. Der Gerichtsmediziner untersuchte die Leiche, und eine zierliche Frau von etwa vierzig ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über ein Doppelbett in der Zimmerecke gleiten. »Ich suche Detective Lee.«


    »Das bin ich.« Sie reichte ihm die behandschuhte Hand.


    »Susannah Lee. Man nennt mich Suze.«


    »Anthony Paterno.«


    »Das dachte ich mir.« Offenbar unbeeindruckt vom grauenhaften Anblick der Leiche und dem üblen Geruch sagte Lee: »Wir vermuten, dass das da Marla Cahill ist, aber wegen des Zustands der Leiche ist es schwer zu sagen. Doch Rasse, Größe, Statur, alles stimmt. Dieses Haus wurde ein paar Wochen vor Marlas Ausbruch aus dem Gefängnis angemietet, gleich nach den Feiertagen. Sehen Sie sich das an. Ist das nicht merkwürdig? Das Bett ist gemacht und benutzt worden, es gibt Hinweise darauf, dass die Leiche im Bett gelegen hat, Körperflüssigkeiten, Maden und Eier und so weiter. Jemand muss sie also bewegt haben. Und jemand hat ihr die Frisur gerichtet, sehen Sie nur.« Lee richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf das strähnige rote Haar der Leiche. Gebürstet und gestylt. »Sehen Sie sich außerdem ihre Finger an.« Sie leuchtete die verwesenden Finger an, und tatsächlich, die Nägel waren frisch lackiert. »Die Zehen auch.« Sie richtete die Lampe auf die Zehen, die aus den Sandalen lugten. »Jemand ist hier gewesen. Kürzlich erst. Schauen Sie in den Mülleimer. Essen von einem Hamburger-Imbiss in der Nähe. Die Reste des Hamburgers sind noch nicht so lange hier wie die Leiche.«


    Paterno sah sich in dem engen Raum um. An den Wänden hingen Bilder, Fotos von Marla Cahill als kleines Mädchen, und da lagen Kamm und Bürste neben einem silbernen Trinkbecher … dem Becher, der nach Cissys Aussage aus ihrem Haus verschwunden war.


    Detective Lee hatte recht. Die Person, die da vor irgendeiner dummen Show auf dem Bildschirm verweste, war Marla Cahill, und so, wie sie aussah, war sie schon eine ganze Weile tot, war wahrscheinlich kurz nach ihrer Flucht aus dem Gefängnis umgebracht worden.


    »Todesursache?«


    »Unter dem perfekt frisierten Haar …«, sagte Lee und richtete den Lichtstrahl auf Marlas Hinterkopf, wo eine Einschussverletzung zu erkennen war. »Sieht aus, als wäre sie hingerichtet worden.«


    »Hier?«


    »Das wissen wir noch nicht. Wir suchen noch nach Blutspuren. Ihr Mörder hat sich große Mühe gegeben, um es ihr gemütlich zu machen. Ein Bett mit Laken und einer teuren Bettdecke, heimelige Bilder, ein Fernseher? Was für einem Spinner sind Sie da auf der Spur, Detective?«


    »Gute Frage.« Er warf Lee einen Blick zu. »Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Sybil Tomini. Sie arbeitet für Treasure Homes. Ihre Firma hat diesen Bungalow an eine Frau namens Elyse Hammersley vermietet.«


    »Marla ist nicht die Mieterin?«


    »Ich glaube nicht. Ms. Tomini sitzt in meinem Streifenwagen. Ich dachte, Sie würden ihr vielleicht gern ein paar Fragen stellen. Ich habe ihre Aussage zu Protokoll genommen, und wenn Sie mit ihr gesprochen haben, darf sie nach Hause. Mit der Bitte nervt sie uns schon seit fast einer Stunde. Und da ist noch etwas: Das hier haben wir auch gefunden.«


    Sie hielt ihm einen blauen Stofffetzen unter die Nase.


    »Was ist das?«


    »Sieht aus wie ein Fetzen von einem Kleidungsstück, der vielleicht im Vorbeigehen abgerissen wurde.« Sie richtete den Lichtstrahl auf den Klarsichtbeutel. »Aber er ist locker gewebt, das Material ist flauschig. Vielleicht ein Stück von einer Wolldecke. Von einer Babydecke?«


    »Himmel Herrgott«, flüsterte Paterno. Er dachte an die Holts, die das FBI am Hals hatten. Das FBI hatte sich mit seinen Gerätschaften im Wohnzimmer der Holts eingerichtet, während diese krank vor Sorge um ihr Kind waren.


    »Ich lasse es im Labor analysieren, dann wollen Sie es vielleicht den Holts zeigen. Womöglich erkennen sie den Stoff.«


    Angesichts der Aussichten biss er die Zähne zusammen. »Ein Kleinkind ist hier nicht gefunden worden?«, fragte er, wenngleich er überzeugt war, dass man ihn auf der Stelle informiert hätte, wenn Beejay Holt oder seine Leiche entdeckt worden wäre.


    Sie schüttelte den Kopf. »Kein Kleinkind. Keine Leiche. Auch das hier« – Detective Lee hielt den Stofffetzen hoch – »hat möglicherweise gar nichts mit dem Kind zu tun.« Sie sah Paterno in die Augen, und sie verstanden einander. Beide ahnten, dass Beejay Holt hier bei seiner verwesenden Großmutter gewesen war.


    Lee warf einem Polizisten an der Tür einen Blick zu. »Würden Sie Detective Paterno zu meinem Wagen und Ms. Tomini führen?«


    Der junge Uniformierte nickte. »Klar.«


    »Ich schicke Ihnen meinen Bericht«, sagte Detective Lee und wandte sich wieder dem Bett zu, als Paterno und der Polizist aus Berkeley diese Grabkammer von Keller durchquerten und die wackelige Treppe wieder hinaufstiegen.


    Draußen war es Nacht geworden. Paterno atmete die regenfrische Luft tief ein, doch der strenge Geruch des Todes haftete in seiner Nase, und er wusste, dass er Tage und mehr als nur eine heiße Dusche brauchen würde, um ihn wieder loszuwerden.


    Was zum Teufel ging hier vor?


    Wie es aussah, musste Marlas Komplizin sie ermordet haben. Eine Freundin? Eine Todfeindin?


    Oder beides?


    Ergab dieser Mord denn irgendeinen Sinn?


    Warum das Risiko eingehen, Marla zur Flucht aus dem Gefängnis zu verhelfen, um sie dann umzubringen? Was war das Motiv? War Marlas Tod ein Unfall gewesen?


    Hatte es einen Kampf gegeben?


    War ihr Tod geplant?


    Eine Kugel im Hinterkopf – das sah doch sehr nach vorsätzlicher Tötung aus.


    Doch da war noch mehr als der Mord. Warum hatte man die Leiche nicht im Wald außerhalb der Stadt oder in der Bucht oder Gott weiß wo verschwinden lassen und sich schnellstens aus dem Staub gemacht? Warum machte man sich die Mühe, ein Haus anzumieten, die Leiche dort zu verstecken und sie, um Gottes willen, anzukleiden und ihr das verdammte Haar zu bürsten? Und warum sollte man ein Kleinkind hierherbringen?


    Was für ein Geisteskranker tat so etwas?


    Und warum?


    Geisteskranke brauchen keine Gründe.


    So, wie die Leiche aussah, war Marla schon seit Wochen tot. Warum setzte man ein Kind dem grauenhaften Anblick einer verwesenden Leiche aus? Der Leiche der Großmutter dieses Kindes, verdammt noch mal.


    Vielleicht geht es ja gerade darum. Um das Kind. Aber war um mussten dann Eugenia, Rory und Cherise ermordet werden? Warum nicht Cissy?


    Wer war diese Person?


    Paterno wischte sich das Haar aus den Augen und sah eine alte Frau am Fenster des Hauses auf der anderen Straßenseite. Sie blickte zum Bungalow herüber und hielt eine große Katze mit langem Schwanz auf dem Arm.


    Paterno kratzte sich am Kinn, folgte dem Polizisten über ein Rasenstück und dachte über die Mordwaffe nach. Eine Pistole. Er vermutete, dass das Geschoss, das in Marlas verwesendem Körper steckte, den Kugeln entsprach, denen Cherise Favier und Tanya Watson zum Opfer gefallen waren. Alle aus einer .38, aber keine Entsprechung mit irgendeiner Kugel in einem anderen Verbrechen in San Francisco. Bis jetzt.


    Paterno war sich ziemlich sicher, welches Ergebnis die Ballistik vorlegen würde.


    »Das hier ist Detective Lees Wagen«, sagte der Polizist. Niemand saß in dem Fahrzeug. Doch am Kühler lehnte eine Frau mit stumpf geschnittenem, schwarzem glatten Haar in einem cremefarbenen Kostüm mit orangeroten Flecken, die nach Erbrochenem rochen. Sie zog so wild an einer Zigarette, als könnte das Nikotin den Alptraum vertreiben, den sie eben erlebt hatte. Der Polizist stellte sie vor. »Ms. Tomini, das ist Detective Paterno.«


    »Es wurde aber auch Zeit.« Sybil nahm einen tiefen Zug. »Haben Sie das … das Ding da drinnen gesehen?« Der Rauch strömte aus ihren Nasenlöchern. »Schrecklich … einfach schrecklich. Darf ich jetzt nach Hause?«


    »In wenigen Minuten, ja. Zunächst möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    »Ich habe schon Dutzende beantwortet. Ich weiß nur, dass die Nachbarin, Mrs. Owens, Tilda Owens, sie ist Witwe und wohnt direkt gegenüber …« Sybil wies mit der Zigarette auf das Haus, in dem Paterno die alte Frau mit der Katze gesehen hatte. »Sie hat sich bei mir darüber beschwert, dass die Mieterin um ein Haar ihren Kater überfahren hätte. Daraufhin wollte ich mit Elyse sprechen.«


    »Elyse?«, wiederholte Paterno.


    »Ja, Elyse Hammersley. Sie ist meine Mieterin, schon seit dem Ersten dieses Jahres.«


    »Sie kennen sie? Haben mit ihr gesprochen?«


    »Ja.«


    »Und sie ist nicht die Frau dort unten?«


    »Die Tote da unten? Nein … O nein, ganz sicher nicht.« Doch sie klang nicht restlos überzeugt. Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette, blickte an ihrem beschmutzten Kostüm herunter und verzog das Gesicht. »Das heißt, es ist schwer zu sagen.« Sie schauderte und schüttelte den Kopf, konnte sich nicht vorstellen, dass die zerfallende Leiche tatsächlich ein Mensch gewesen sein könnte, den sie gesehen und mit dem sie gesprochen hatte.


    »Sie haben doch sicher Fotos von Marla Cahill gesehen, der Frau, die aus dem Gefängnis ausgebrochen ist. War sie die Frau, die dieses Haus gemietet hat?«


    »Nein. Ich habe es schon vor ihrer Flucht vermietet, da bin ich mir ganz sicher. Und ich habe Elyse kennengelernt; sie ist nicht Marla Cahill.«


    »Ich würde gern den Mietvertrag sehen. Sie besitzen doch eine Kopie?«


    »Im Büro, ja.«


    »Verlangen Sie Zeugnisse oder Ausweise, bevor Sie ein Objekt vermieten?«


    »Natürlich.« Sybil wurde ärgerlich.


    »Darf ich die Akte einsehen?«


    »Kein Problem. Aber auch die befindet sich in meinem Büro.«


    »Ich fahre Sie hin, und wenn wir dort fertig sind, bringe ich Sie hierher zurück.«


    »Ich kann auch selbst fahren.«


    »Nur für den Fall, dass Detective Lee oder das FBI noch weitere Fragen an Sie haben.«


    »Das FBI?«, wiederholte sie und zog an ihrer Zigarette, bis die Glut den Filter erreicht hatte. »Ach, du liebe Zeit.«


    Sie sprach Paterno aus der Seele.



    »Ich muss dich sehen«, sagte Elyse ins Telefon. Ihr Liebhaber am anderen Ende der Leitung zeigte sich unwillig.


    »Ich kann nicht. Die Leute würden misstrauisch werden. Ich werde beschattet, das weißt du doch.«


    »Wir müssen reden.« Sie war verzweifelt. Mit wild hämmerndem Herzen fuhr sie über die Golden Gate Bridge. Der Verkehr war dicht, die Pendler ergossen sich zur Rushhour aus der Stadt, und Elyse konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. In ihrem Kopf pochte es, während sie sich sagte, sie brauche nur nach Hause zu fahren, ihn wiederzusehen, ihn … ihn …


    Der Wagen vor ihr bremste scharf, sie bremste ebenfalls und wäre trotzdem beinahe auf den roten Pontiac aufgefahren. Ihre Reifen rutschten auf dem nassen Pflaster. »Du Idiot!«, schrie sie, obwohl sie nur den Hinterkopf ihres Vordermanns sah, wenn die Scheibenwischer den Regen weggefegt hatten. Der Fahrer war ein Halbwüchsiger, das Handy am Ohr, und natürlich konnte er sie nicht hören. Riesige Boxen vibrierten, Rap-Musik dröhnte in die Nacht hinaus. Und er telefonierte immer noch.


    »Was?«, fragte ihr Liebhaber atemlos, als wäre er eine Treppe hinaufgestiegen oder schnell gelaufen.


    »Wir müssen uns treffen. Heute Abend.«


    »Ich sagte doch, es ist unmöglich.«


    »Du kommst«, verlangte sie, während das dämliche Kind wieder zu heulen begann. Der Kleine trieb sie in den Wahnsinn. »Ich brauche Hilfe, verdammt noch mal, und wir stecken gemeinsam in dieser Sache. Es war deine Idee.«


    »Nicht alles.«


    »Du warst es doch, der meinte, wir schaffen das. Sei jetzt ein Mann, um Gottes willen.« Sie war wütend, sog nervös die Wangen ein und krallte die Finger so fest ums Lenkrad, dass sie sich anfühlten, als wären sie mit dem Plastik und Metall verschmolzen.


    »Du gehst zu viele Risiken ein.«


    »Ich habe keine andere Wahl!«


    »Wir müssen uns jetzt mal für eine Weile bedeckt halten.«


    »Bedeckt halten?«, sagte sie, und ihre Stimme war fast ein Kreischen. »Bist du wahnsinnig? Wir können uns jetzt nicht bedeckt halten.«


    »Du bist doch diejenige, die verrücktspielt!«


    »Weil ich diejenige bin, die sich all diesen verdammten Risiken aussetzen muss. Wenn du wüsstest, was ich durchmache mit dieser Zicke! Heb gefälligst deinen Arsch zu unserem Haus«, beharrte sie, während ihr Taurus über die Brücke kroch.


    »Um Himmels willen, reiß dich zusammen.«


    »Ich kann nicht!«, schrie sie und hörte die Panik und die Wut in ihrer eigenen Stimme. Sie sah flüchtig ihr Gesicht im Rückspiegel und bemerkte zu ihrer Verwunderung, dass ihr Haar strähnig und unfrisiert aussah, ihr Make-up zerfloss und ihr Blick starr war, wie unter Schock. Himmel Herrgott, was war los mit ihr? Nichts. Überhaupt nichts. Es lag an allem anderen. Ja, sie war ein bisschen angespannt und nervös, aber wer wäre das nicht in ihrer Lage? Sie stand eben unter immensem Druck, und er, der Waschlappen, stand ihr nicht bei. Wo war der starke, intelligente, sexy Mann, in den sie sich verliebt hatte? »Hör gut zu, Liebster«, fauchte sie höhnisch. »Du tust besser daran, dich mit mir zu treffen, oder du siehst den Jungen nie wieder. Basta.« Sie unterbrach die Leitung, beschimpfte den Fahrer vor ihr, und als das Handy klingelte und sie auf dem Display sah, dass Jack anrief, nahm sie den Anruf nicht an. Sollte er ruhig im eigenen Saft schmoren.


    Scheißkerl!


    Cissy hatte sich die Scheidung also aus dem Kopf geschlagen.


    Na und?


    Dadurch musste sich doch nicht alles ändern!


    Paternos Handy klingelte, als er den Cadillac rückwärts in eine enge Parklücke vor dem Maklerbüro manövrierte. Sybil Tomini auf dem Beifahrersitz schnappte nach Luft, weil sie schon damit rechnete, dass er mit der Stoßstange den Kühlergrill eines Range Rovers streifen würde. Er brachte den Schalthebel in Parkstellung und griff nach seinem Handy. In den letzten paar Stunden hatte er keine Anrufe entgegengenommen und musste noch ein halbes Dutzend beantworten, doch auf dem Display sah er, dass Quinn ihn zu sprechen verlangte.


    »Paterno«, meldete er sich, während Sybil Tomini auf dem Nebensitz die Arme um ihren eigenen Oberkörper schlang. Er sagte: »Moment noch, Janet.« An die Maklerin gewandt, hob er einen Finger. »Ich komme gleich nach.«


    Sybil kramte bereits in ihrer Tasche nach Zigaretten und Feuerzeug und nickte. »Ich suche schon mal die Akte.« Sie stieg aus dem Wagen und hatte, noch bevor die Tür zufiel, schon ihre Zigarette angezündet.


    »Da bin ich wieder«, sagte Paterno zu Quinn. Es begann von neuem zu regnen.


    »Ich habe vor einiger Zeit deine Nachricht erhalten«, sagte Quinn. »Du hast Marla Cahill gefunden, und sie ist tot?«


    »Schon seit einiger Zeit. Kann in unseren Mordfällen nicht die Täterin gewesen sein. Ich erzähle dir alles, wenn ich zurück auf dem Revier bin.« Er schaltete Motor und Scheinwerfer aus. »Jetzt fahnden wir nach Mary Smith.«


    »Ich habe von dieser Krankenschwester in Idaho etwas erfahren, von der Frau, die in Cahill House gearbeitet hat, als Marla Amhurst ihr Kind bekam.«


    Mit einem Grunzen forderte Paterno sie auf fortzufahren. »Die Schwester ist ein bisschen verwirrt und wollte im Grunde gar nicht mit mir reden. Sie befindet sich jetzt im Ruhestand, ihr Mann angelt den ganzen Tag, und sie will keine Schwierigkeiten bekommen, aber sie sagt, Marla hat ein kleines Mädchen bekommen, das jetzt sechs- oder siebenundzwanzig Jahre alt sein müsste. Das stimmt mit den Daten in Eugenias Tagebuch überein.«


    »Hat sie dir den Namen genannt?«


    »Nicht den des Kindes. Aber die Adoptiveltern stammten aus Oakland – Ron und Christine Engles. Ich versuche gerade festzustellen, ob sie noch dort leben.«


    »Wenn du schon mal dabei bist, dann bring auch gleich alles, was du finden kannst, über eine gewisse Elyse Hammersley in Erfahrung. Schreib eine landesweite Fahndung aus. Schau nach, ob sie mit Marla Cahill zusammen eingesessen hat und so weiter. Sie hat das Haus in Berkeley gemietet, in dem wir Marlas Leiche gefunden haben. In ein paar Minuten weiß ich mehr. Im Moment bin ich in diesem Maklerbüro. Ich bringe dich auf den neuesten Stand, wenn ich zurück auf dem Revier bin.«


    Paterno lief durch den Regen in das Bürogebäude. Weiter hinten stand eine Tür einen Spaltbreit offen, und er trat in das Zimmer dahinter. Sybil saß an einem der rein zweckmäßig gestalteten Arbeitsplätze und kramte in einer Schublade. »Ich habe den Schlüssel zum Aktenschrank im Archiv. Bin gleich zurück.« Sie eilte an den anderen Arbeitsplätzen vorbei zu einer Metalltür.


    Paterno wartete, und Sybil kam mit einer Akte zurück. »Ich weiß, ich habe diese Informationen auch im Computer«, sagte sie, inzwischen ruhiger geworden, fernab von dem Bungalow, in dem sie die Leiche gefunden hatte. »Doch sie hat einen Vertrag unterzeichnet … und ich lege immer eine Kopie vom Ausweis des Mieters zur Akte. Außerdem verlangen wir einen Beschäftigungsnachweis und einen Nachweis über ihre Kreditwürdigkeit. Mal sehen …« Sie blätterte mehrere Mappen durch und zog dann eine aus der Akte. »Bitte schön.«


    Mit dem Gefühl, seinem Ziel näher zu kommen, begann Paterno, die Unterlagen durchzusehen.



    »Kann sein, dass Marla gefunden wurde«, sagte Jack atemlos, als er zur Tür hereinkam. Er war Laufen gegangen, um seine Aggressionen abzubauen, während Cissy zu Hause geblieben war. Sein Jogginganzug war nass, das Haar klebte ihm am Kopf, sein Gesicht war abgespannt und düster.


    Coco in ihrem Körbchen vorm Kamin hob den Kopf, gab ein mürrisches »Wuff« von sich und schlief weiter.


    Cissys Herz setzte einen Schlag aus. Hoffnung flackerte auf, rasch gefolgt von Angst. »Was ist mit Beejay?«


    »Nein. Ich glaube nicht, dass er gefunden wurde. Ich habe nur gerade eine SMS von einem Freund bekommen, der es in den Nachrichten gesehen hat. Ich muss Paterno anrufen.« Jack schwitzte gehörig, sein Gesicht war rot, sein Haar nass. Er hielt das Handy in einer Hand, sein iPod steckte in seiner Hosentasche. So ging er zum Fernseher und zappte durch die Nachrichtensender.


    »Nichts über Marla. Bisher jedenfalls noch nicht.«


    »Hätte uns nicht jemand benachrichtigt? Das FBI?«, fragte Cissy, denn seit der Entführung hatten sich die Agenten immer mal wieder bei ihnen gemeldet. Das Telefon war angezapft, für den Fall, dass die Entführer anriefen, sie warteten auf eine Nachricht per Post oder E-Mail, und das Haus stand rund um die Uhr unter Bewachung. Unmöglich, die Polizei herauszuhalten.


    »Erst, wenn sie sicher wären, aber mach dich auf alles gefasst.«


    »Gefasst?«, fragte sie, und Bilder von Beejays regloser Leiche schossen ihr durch den Kopf. »O Gott, Beejay …«


    »Ich spreche von Marla. Mag sein, dass deine Mutter tot ist.«


    Es kroch ihr kalt über den Rücken. »Wie meinst du das?« Marla? Tot? Eine Vielzahl von Emotionen schüttelte sie. Sie liebte ihre Mutter, hasste sie. Die Frau war verabscheuungswürdig, eine schreckliche Kreatur, und doch hatte sie auf ihre distanzierte Art Cissy großgezogen, war für sie da gewesen. Das Gesicht, an das sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte, war Marlas, das des Menschen, der sie gelehrt hatte, die Schuhbänder zu knüpfen, der sie in der Privatschule angemeldet, ihr gezeigt hatte, wie sie ihr Haar zu einem französischen Zopf flechten konnte und so viel mehr. Marla hatte Cissy auf ihre Weise getröstet, wenn sie sich das Knie aufgeschlagen hatte oder an gebrochenem Herzen litt. Trotzdem hatte sich im Lauf der Jahre zwischen ihnen eine Kluft aufgetan. Es begann, als Cissy ein Teenager war, und sie hatte seitdem nie wieder überbrückt werden können. Doch sie hatte immer geglaubt, es würde eine Zeit der Annäherung kommen, falls sie es wünschte … O Gott … Tot? Das erschien ihr unfassbar. »Wo ist unser Kind?«


    »Ich weiß es nicht.« Jacks Gesicht war eingefallen, gezeichnet von Angst; tiefe Falten umgaben Augen und Mund. Weder er noch Cissy hatten geschlafen, und Cissy hatte das Gefühl, dass sich die Stunden endlos hinzogen. Sie wusste nicht, was sie ohne Jack getan hätte, ohne Jack, auf den sie sich stützen, dem sie sich anvertrauen, mit dem sie weinen konnte.


    Draußen stand neben den FBI-Fahrzeugen auch ein Übertragungswagen, der offensichtlich nicht von der Stelle wich. Die meisten von Cissys Freundinnen hatten angerufen. Gwen und Tracy hatten sie besucht; selbst Heather hatte sich gemeldet, eindeutig verlegen wegen ihrer Affäre mit Donald, die durch die Nachrichten gegangen war. Cissy hatte viel zu viel Angst um Beejay, um sich darüber überhaupt Gedanken zu machen. Es war Heathers Problem, nicht ihres.


    Und Sara hatte ihr eine Schüssel Lasagne gebracht. »Von Dino«, gab sie zu und kämpfte mit den Tränen. »Etwas anderes ist mir nicht eingefallen.« Jacks Familie kam sporadisch zu Besuch, und sie erhielten Anrufe von Leuten, mit denen Cissy bei City Wise zusammengearbeitet hatte, und von fast allen Angestellten ihrer Großmutter. Deborah war bestürzt und weinte am Telefon. Elsa und Lars waren persönlich gekommen. Elsa brachte Kuchen und einen Eintopf mit und kämpfte mit den Tränen. Sie sagte, Rosa und Paloma seien ebenfalls erschüttert, und Rosa würde in der Kirche Kerzen für sie anzünden. Alle boten ihre Hilfe an, doch Cissy wäre meistens am liebsten allein gewesen. Sie verbrachte Stunden in Beejays Zimmer, hielt entweder sein Lieblingskuscheltier oder Coco im Arm und wiegte sich in dem Schaukelstuhl, den sie zu Beejays Geburt gekauft hatten.


    Jetzt war sie wütend. Des Wartens müde. Erschöpft durch den Schlafmangel und frustriert wegen der ausbleibenden Informationen. Wo zum Teufel war ihr kleiner Junge?


    Während Jack duschte, rief sie noch einmal Paterno an und hinterließ ihm eine Nachricht. Verdammt noch mal, wo steckte der Mann? Wo war ihr Kind? Das Haus ging ihr auf die Nerven, das Nichtstun trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Sie spürte den Drang, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen oder zu schreien oder irgendetwas zu tun, um Beejay zu finden.


    Das Telefon klingelte, und sie fuhr zusammen.


    Sie kannte das Prozedere. Falls es jemand war, den sie kannte, musste sie ihn so schnell wie möglich abwimmeln, falls die Entführer wegen ihrer Lösegeldforderung anriefen, musste sie versuchen, sie möglichst lange in der Leitung zu behalten. Das FBI zeichnete das Gespräch dann auf.


    Vor dem zweiten Klingeln hob sie den Hörer ab.


    »Hallo?«, meldete Cissy sich mit heftig klopfendem Herzen.


    »Ich habe ihn«, flüsterte eine nicht zu erkennende Stimme in einem Tonfall, der Cissy durch Mark und Bein ging. Sie schnappte nach Luft, ihre schlimmsten Ängste brachen sich Bahn.


    »Aber er lebt. Sagen Sie mir, dass er lebt.«


    »Ich habe etwas getan, was du stets unterlassen hast, du egoistisches Miststück. Ich habe ihn zu seiner Großmutter gebracht.«


    »Wie bitte?« Cissy war wie vor den Kopf geschlagen. »Wer spricht dort? Wo ist mein Kind? Wenn Sie ihm etwas zuleide getan haben, ich schwöre Ihnen, dann finde ich Sie und …«


    Klick.


    »Moment!«, schrie Cissy verzweifelt, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Hallo? Hallo? Wer sind Sie? O Gott, bitte … Bringen Sie ihn zu mir zurück!«, schrie sie ins Telefon, doch die Leitung war tot, die Stille ohrenbetäubend, und die Angst brauste in ihrem Gehirn wie Meeresbrandung in einer Höhle. Gedanken an Beejay, an sein Koboldlächeln, seine winzigen Zähnchen und seine strahlenden Augen schossen ihr durch den Kopf. Tränen strömten über ihre Wangen, sie lehnte sich an die Wand, und die schrecklichen Worte hallten in ihrem Kopf nach.


    Ich habe ihn.


    »Beejay«, flüsterte sie gebrochen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.
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    Paterno betrachtete das Foto auf dem in Oregon ausgestellten Führerschein.


    Er kannte die Person nicht. Doch es war das Foto der Frau, die den Namen Elyse Hammersley trug, der Frau, die den Bungalow in Berkeley gemietet hatte. Der Führerschein war auf eine Adresse in Gresham, Oregon, als letzten Wohnort ausgestellt. Er hatte ein wenig nachhelfen müssen, damit die Information in sein Büro in San Francisco gefaxt wurde, danach hatte er Quinn angerufen und sie gebeten, sie zu bearbeiten. Sybil hatte Paterno dann noch eine Kopie der Unterlagen ausgehändigt.


    Jetzt fragte sie: »Wie bald kann die … die Leiche entfernt werden, damit ich die Wohnung … äh … reinigen und lüften lassen kann?« Sie war schon bedeutend ruhiger und berechnete offenbar bereits den Mietausfall der kommenden Wochen oder Monate.


    »Das dauert. Der Bungalow ist nach wie vor ein Tatort. Aber ich gebe Ihnen Bescheid.«


    »Je eher, desto besser.«


    »Ich kann Ihnen versichern, Ms. Tomini, auch wir wollen diesen Fall so schnell wie möglich gelöst haben.« Er deutete auf eine leere Zeile in dem Mietvertrag. »Die Mieterin hat die Frage nach ihren bisherigen Arbeitsverhältnissen nicht ausgefüllt.«


    »Oh. Manchmal ist es nicht nötig. Elyse hat die Miete für den ersten und letzten Monat im Voraus bezahlt und außerdem eine Anzahlung auf Sicherheitsdienste und Reinigung geleistet. Wir haben ihre Kreditwürdigkeit geprüft, und die war einwandfrei. Sie suchte eine neue Stelle in San Francisco.«


    »Sie lebte allein?«


    Sybil schauderte kaum merklich. »Anscheinend nicht.«


    »Ich meinte, sie ist nicht verheiratet? Lebt nicht mit ihrem Freund zusammen? Hat jemand sie begleitet?«


    »Unseres Wissens nicht.«


    »Wie bezahlt sie ihre Miete?«


    »Sämtliche Korrespondenz senden wir an das Mietobjekt, aber wir haben ihr bisher keine Rechnung geschickt, weil sie ja im Voraus bezahlt hatte.« Sybil ging um den Schreibtisch herum zu Paterno und blätterte in der Mappe, die sie in der Hand hielt, eine Seite um. »Sehen Sie … Hier ist die Quittung für die Barzahlung. Sie hatte sich noch kein Konto eingerichtet, und da ihre Kreditwürdigkeit nicht anzuzweifeln war, bestand auch kein Grund zur Sorge.«


    Paterno nickte. Hoffentlich bekam Quinn ein paar Informationen aus Oregon. »Sie ist in Ihr Büro gekommen, um das Haus zu mieten. Fuhr sie ein Auto?«


    »Ich weiß nicht, wie sie hergekommen ist, doch wir haben uns auch im Bungalow getroffen, und sie muss wohl dorthin gefahren sein. Ja, ich erinnere mich …« Sybil furchte die Stirn. »Damals fand ich es merkwürdig. Sie hat in der Straße hinter dem Haus geparkt.«


    »Erinnern Sie sich an die Automarke?«


    Sybil schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Detective, darauf achte ich nie. An Häuser kann ich mich in allen Einzelheiten erinnern, an die Fußböden, Armaturen, Fenster, Einbauschränke, Paneele, aber wenn es um Autos geht …« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass es ein Auto war, kein Pick-up oder Bully oder Geländewagen, an so viel erinnere ich mich. Ach ja, und es hatte eine helle Farbe – weiß, silbern, grau, vielleicht champagnerfarben? Ich weiß es nicht genau.« Sie blickte aus dem Fenster. »Über Ihren Wagen zum Beispiel kann ich nur sagen, dass er mindestens fünfzehn Jahre alt ist und zerkratzt wurde … Ist es ein Lincoln?!«


    »Cadillac«, sagte Paterno.


    »Dann war ich ja nah dran.«


    Eigentlich nicht, aber er hatte keine Zeit, um über die Feinheiten seines Cadillacs zu diskutieren, und er wollte auch nicht an den Kratzer im Lack denken. Der Vandalismus brachte ihn noch immer in Wut. Er stellte Sybil noch ein paar Fragen, bekam jedoch keine weiteren Informationen mehr von ihr, verabschiedete sich und fuhr auf direktem Weg zum Haus der Holts.


    Ein Windstoß zerrte an seinem Mantel, Regen prasselte vom dunklen Himmel, ein Sturm baute sich auf, doch er fühlte sich ein bisschen besser, so, als hätte er die Dinge jetzt einigermaßen im Griff. Endlich kamen sie näher an den Mörder heran. Er spürte es. Empfand das leise Kribbeln im Blut, das immer auftrat, wenn ein Verbrecher im Begriff war, ihm ins Netz zu gehen.


    Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit.


    Er setzte sich hinters Steuer seines Cadillac, wischte sich den Regen aus den Augen und ließ den Motor an. Elyse Hammersley. Endlich hatte er einen greifbaren Namen.


    Und ihr Foto.


    Jetzt musste er das Miststück nur noch finden.


    »Was ist passiert?«, fragte Jack und trat, lediglich ein Handtuch um die Hüften geschlungen, in den Flur. Sein Haar war nass, sein Gesicht eine Maske der Besorgnis.


    »Sie hat angerufen, oh, Jack, sie hat angerufen!«, antwortete Cissy. Sie hockte wie ein Häufchen Elend im Flur. Coco winselte und leckte ihr Gesicht und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Der arme Hund.


    »Wer hat angerufen?«


    »Die Frau, die Beejay in ihrer Gewalt hat.«


    »Was hat sie gesagt?«, fragte er gepresst.


    »Sie sagte, sie hätte Beejay, und, o Gott, ich glaube, ich konnte ihn im Hintergrund weinen hören.« Cissy stand kurz vor dem Zusammenbruch. Sie spürte die Tränen auf ihren Wangen, die Angst, die an ihrer Seele fraß. »Ich weiß nicht, wer sie ist. Die Nummer war unterdrückt. Die Frau flüsterte, und, o Gott, sie klang so … so grausam, so wütend, so … eindringlich.« Sie blickte zu ihrem Mann auf. »Wir müssen ihn zurückholen. Bevor sie etwas tut … etwas Schreckliches tut. Wir sind seine Eltern, wir sind verantwortlich für sein Wohlbefinden. Wir müssen ihn doch beschützen.« Sie war am Ende, spürte eine unendliche Leere in ihrem Inneren. »Wir müssen.«


    »Und wir werden es tun. Ich verspreche es dir. Komm.« Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie, und er zog sie auf die Füße und in seine Arme. Er war noch nass vom Duschen und roch nach Seife und Wasser, während er sie wiegte und ihr tröstend ins Ohr flüsterte. Sie kämpfte gegen den endgültigen Zusammenbruch.


    »Ich finde ihn, Ciss«, versprach Jack, als sie den Kopf an seine Brust schmiegte. Er war so stark, nicht nur körperlich, sondern auch psychisch. Wie hatte sie das aus den Augen verlieren können? Wie hatte sie ihm je misstrauen können? »Es ist mein Ernst«, sagte er an ihrem Haar. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich hole ihn zurück.«


    Sie stieß einen gebrochenen Schluchzer aus, klammerte sich an ihn und redete sich zu, sich zusammenzureißen. Winseln und Weinen brachten Beejay nicht zu ihr zurück. Sie musste stark sein, das Grauen bekämpfen, ihr Kind suchen. Die Person, die sie angerufen hatte, erwartete, dass sie zusammenbrach, benutzte ihre Schwäche in Bezug auf ihr Kind, wollte, dass sie diesen grenzenlosen Schmerz erlitt.


    »Was hat sie sonst noch gesagt? Irgendetwas von Bedeutung?«


    »Nur, dass sie ihn hat, dass sie ihn zu seiner Großmutter gebracht hat, dass ich ihn nie … O Gott, wie meinte sie das? Ich dachte, du hast gesagt, Marla ist tot? Sie würde ihn doch nicht … sie kann doch nicht …«


    »Schsch. Wir finden es heraus.« Jack zog sie mit sich ins Schlafzimmer, wo er das Handtuch ablegte und Boxershorts, Jeans und ein Sweatshirt anzog. Er schaltete den Fernseher ein. Cissy wischte sich wütend die Tränen aus den Augen. »Jetzt müssten die Regionalnachrichten kommen …« Er zappte sich durch die Sender, bis er einen fand, der vielversprechend aussah. Auf dem Bildschirm wurde eine Nachrichtensendung angekündigt, dann folgte das Bild von einem kleinen Haus, einem Bungalow, wie es aussah, fünfzig oder sechzig Jahre alt. Eine Nachrichtensprecherin stand davor und gab eine grausige Geschichte zum Besten.


    »… liegen nicht bestätigte Aussagen zu der Identität der Leiche vor, doch erst vor wenigen Minuten haben wir tatsächlich gesehen, wie Leute aus der Gerichtsmedizin einen Leichensack auf einer Bahre aus dem Haus schoben. Man munkelt, dass es sich bei der Toten um die entflohene Strafgefangene Marla Cahill handelt.« Marlas Fahndungsfoto erschien auf dem Bildschirm, ein Schwarzweißbild, das wenig von der lebhaften, sexy jungen Frau erahnen ließ, die sie einmal gewesen war.


    Cissy presste die Hände an die Wangen.


    Die Nachrichtensprecherin im windgepeitschten Regen fuhr fort: »Die Polizei hat die Identität des Opfers bisher weder bestätigt noch bestritten, doch Nachbarn dieses netten kleinen Bungalows berichten von verdächtigen Vorgängen.« Auf dem Bildschirm erschien die Reporterin, die eine ältere, auf einen Stock gestützte Frau interviewte. Die Reporterin mit dem asiatischen Einschlag trug einen Kapuzenparka mit dem Logo ihres Senders, KTAM.


    Jemand, den die Kamera nicht erfasste, hielt einen Schirm über die ältere Dame im Mantel. Sie trug eine zusammenfaltbare Regenhaube aus Plastik.


    Die Nachbarin, die als Tilda Owens ausgewiesen wurde, äußerte im Brustton der Überzeugung, der ihrem energischen Kinn entsprach, ihren Verdacht, dass im vergangenen Monat in diesem Bungalow ihrem Haus gegenüber etwas faul gewesen sei. »… immer dieses Kommen und Gehen tief in der Nacht, immer waren alle Vorhänge zugezogen. Ich wusste, dass da was nicht stimmte. So etwas merkt man doch. Ich dachte allerdings zuerst an Drogen« – gab sie zu –, »aber da habe ich mich wohl geirrt.«


    »Haben Sie gesehen, wie Marla Cahill dieses Haus betrat?«, fragte die Reporterin.


    »Ich glaube schon.« Tilda Owens nickte.


    »Und Sie haben sich mit Ihrem Verdacht an die Polizei gewandt?«


    »Nein, an die Vermieterin.«


    Die Kamera schwenkte zurück zu der Nachrichtensprecherin. »Und das führte zu der Hausbegehung. Eine Angestellte von Treasure Homes fand die Leiche und informierte die Polizei …« Erneut richtete sich die Kamera auf das unauffällige Häuschen. »Lani Saito von KTAM für Sie.« Die Reporterin verabschiedete sich, und mit Hilfe der Fernbedienung schaltete Jack den Fernseher stumm.


    »Also stimmt es.« Cissy konnte es noch immer nicht fassen. Ihre Mutter war tot. Sie schüttelte den Kopf, nagte an ihrer Unterlippe und starrte auf den stummen Fernseher, auf dessen Bildschirm nun Werbung für einen neuen Isodrink flackerte.


    Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass ihre Mutter tatsächlich tot sein sollte und dass ihr Sohn sich in den Händen einer grausamen, herzlosen Mörderin befand. Warum hatte die Frau Beejay mitgenommen? Warum war der Junge mit seinem Kindermädchen in deren Wohnung gewesen? Wer war die Frau, die angerufen hatte? Die Stimme am Telefon war schlecht zu hören gewesen, doch Cissy war überzeugt, dass es die einer Frau gewesen war.


    »Das FBI hat den Anruf aufgezeichnet«, sagte Jack und blickte aus dem Fenster auf den Lieferwagen, der am Straßenrand geparkt war.


    Cissy schloss die Augen. Immer wieder ging ihr das kurze, gruselige Telefongespräch durch den Kopf, und immer wieder kam sie zu demselben erbärmlichen Schluss. Sie räusperte sich und sah Jack an. »Wir werden keine Lösegeldforderung erhalten.«


    »Wieso glaubst du das?«


    »Weil es eine persönliche Sache ist, Jack. Ich weiß nicht, wie und warum, aber diese Frau hasst mich. Ich habe es gespürt, gehört, in ihrer Stimme.« Sie wappnete sich gegen diese schreckliche, lähmende Wahrheit. »Und ich bin mir ganz sicher, dass sie vor nichts zurückschreckt, um zu bekommen, was sie will. Sie wird Beejay weh tun, weil sie sich dadurch am besten an mir rächen kann.«



    Die Reifen des Cadillac surrten auf der Brücke über die Bucht, als Quinn Paterno auf dem Handy anrief. »Paterno«, meldete er sich und wechselte am westlichen Ende der Brücke die Fahrspur. Regen und Wind empfand er hier als noch heftiger.


    »Okay, ich habe Informationen über Elyse Hammersley. Sie ist sechsundvierzig, steht kurz vor der Pensionierung, hat in Portland in einer Telefongesellschaft gearbeitet und die letzten fünfunddreißig Jahre in Portland, Oregon, gewohnt. In Kalifornien hat sie nie gelebt, ihr letzter Besuch fand 1987 statt, anlässlich der Hochzeit eines Neffen, und die wurde in San Diego gefeiert. Sie und ihr Mann sind durch San Francisco gefahren, haben eine Nacht im St. Francis verbracht und sind dann weitergefahren nach Südkalifornien. Auf dem Rückweg haben sie in Sonoma einen Aufenthalt eingelegt und sich das Weinland angeschaut. Irgendwer hat sich offenbar ihren Ausweis angeeignet, was ausreicht, um ihre Kreditwürdigkeit für sich zu beanspruchen.«


    Mist! Paterno hatte nichts Besseres erwartet, aber doch gehofft, dass die Informationen, die ihm das Maklerbüro Trea sure Homes hatte liefern können, ihn auf die Spur des Mörders brachten. »Hast du geprüft, ob es noch andere Frauen mit dem Namen Elyse Hammersley in der Umgebung gibt?«, fragte er und bemerkte nebenbei die hohen Wellen unter der Brücke, die über dem dunklen, aufgewühlten Wasserspiegel wie wild Gischt versprühten.


    »Ja. Nichts. Das Gleiche gilt für die Kraftfahrzeugstelle. Falls sie ein Auto besitzt, und wir wissen, dass es so ist, ist es nicht unter dem Namen Hammersley registriert. Ich habe sämtliche Hammersleys überprüft. Nichts.«


    »Du hast das FBI in Kenntnis gesetzt?«


    »O ja. Du wirst bald von ihnen hören.«


    Er ließ die Brücke hinter sich und kämpfte sich bis zur Market Street vor. »Hör zu, ich werde jetzt Cissy Holt informieren, dass wir Marla gefunden haben. Ich zeige ihr die Kopie von Elyses gefälschtem Führerschein aus Oregon. Falls wir niemanden finden, der sie erkennt, müssen wir uns an die Medien wenden. Zeig du ihn inzwischen Perez und O’Riley. Sie haben das Haus der Holts beschattet. Vielleicht haben sie sie gesehen. Sie muss dort gewesen sein.«


    »Mach ich.«


    Paterno klappte sein Handy zu und lenkte den Cadillac durch die dunkle Nacht. Der Wind frischte immer mehr auf, blies vom Pazifik ins Land, fegte durch die Straßen und trieb den Regen unter dem schwarzen Himmel vor sich her. Es war eine Nacht, in der man, wie Paternos Großmutter zu sagen pflegte, nicht einmal einen Hund vor die Tür jagte.


    Die Scheibenwischer hatten alle Mühe, die Regenmassen zu bewältigen, und die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge blendeten so, dass Paterno blinzeln musste, als er in der Nähe des Alamo Square auf die Straße einbog. Jack Holts Jeep stand in der Zufahrt zum Haus; hinter geschlossenen Jalousien und Vorhängen schimmerte Licht. An der Straße stand ein FBI-Wagen. Unauffällig? Weiß Gott.


    Paterno fand eine Parklücke am Straßenrand, schaltete den Motor aus und schob sich die Kopie des Mietvertrags in den Mantelausschnitt. Zum Schutz gegen den Regen schlug er den Mantelkragen hoch, lief über die Straße und drückte, an der Haustür angekommen, auf die Klingel. Herrgott, was für eine Nacht!


    Bevor er noch den Finger vom Klingelknopf nehmen konnte, wurde die Tür geöffnet, der verdammte Köter fing an zu kläffen, und Jack Holt forderte ihn auf einzutreten, brachte das Hundevieh zum Schweigen und sagte: »Wir haben schon von Marlas Tod gehört. Es geht durch die Nachrichten.« Holt sah ihn missbilligend an. »Sie hätten uns anrufen können.«


    »Ich wollte Sie persönlich unterrichten.«


    »Sie haben sich reichlich Zeit gelassen.«


    Cissy saß im Wohnzimmer vorm Kamin. Sie sah aus, als hätte sie stark abgenommen. Es war traurig. Die Belastungen der letzten Zeit waren ihr deutlich anzusehen.


    »Also stimmt es«, sagte sie, stand auf und rieb sich die Arme, als fröre sie von innen heraus. »Meine Mutter ist tot.«


    »Wir haben Grund zu der Annahme, ja. Natürlich trug sie keinen Ausweis bei sich, wir haben auch ihre Gefängniskluft nicht gefunden und auch sonst nichts, was darauf hinweist, dass sie die Tote ist.«


    »Sie konnten es nicht erkennen?«, fragte Cissy voller Unbehagen.


    »Sie ist schon eine ganze Weile tot.«


    Sie wurde kreideweiß und schluckte heftig, als würgte es ihr im Magen.


    »Wir müssen das Zahnschema oder die DNA prüfen, um ganz sicher sein zu können.«


    Cissy nickte ein paar Mal verkrampft, musste das Gehörte zunächst verarbeiten. »Sie ist ermordet worden?«


    »Das nehmen wir an. Eine Verletzung am Hinterkopf sieht aus wie eine Schusswunde.«


    »Wer hat sie umgebracht?«, wollte Jack wissen. »Die Person, die unseren Sohn in ihrer Gewalt hat?«


    Paterno wich aus. »Nach der Autopsie wissen wir mehr.«


    »Aber sie hatte sich in diesem Haus verkrochen.« Cissy sah ihn an.


    »Ja.«


    Sie hob den verflixten Köter hoch und drückte ihn an sich. »Sie waren der Meinung, sie hätte eine Komplizin.«


    »Es könnte sich um ein Doppelspiel handeln. Vielleicht ist Ihre Mutter gar nicht verantwortlich für die Verbrechen.« Cissy sagte gedehnt: »Ich glaube, die Person, die sie umgebracht hat, hat hier angerufen.«


    Paterno horchte auf. »Angerufen?«


    Jack nickte. »Das FBI hat den Anruf vom Wagen aus aufgezeichnet. Sie waren gerade hier und haben mit uns gesprochen.«


    »Ich habe nichts von dem Anruf erfahren.«


    »Dazu gibt es nicht viel zu berichten. Die Frau hat Cissy im Grunde nur mit dem Eingeständnis gequält, dass sie Beejay bei sich hat. Sie sagte, sie hätte ihn zu seiner Großmutter gebracht.«


    Paterno warf Cissy einen Blick zu, und sie wiederholte das Gespräch Wort für Wort. Sie endete mit: »Dann legte sie auf. Ich kann es nicht glauben. Wenn Marla schon tot war … halb verwest? Was hat sie sich dabei gedacht? Beejay war bestimmt außer sich vor Angst.« Sie verzog das Gesicht und blinzelte die Tränen fort.


    »Wir haben in dem Haus einen Fetzen Baumwollstoff gefunden. Flauschig. Blau. Könnte von einer Decke stammen. Wir analysieren ihn noch.«


    »Das verfluchte Miststück! Was macht sie mit meinem Kind?« Cissy kochte vor Wut. Der Hund winselte, und sie beugte sich herab, um Coco wieder zu Boden zu lassen. Paterno fragte: »Kennen Sie eine Frau namens Elyse?« Cissy und Jack verneinten mit einem Kopfschütteln.


    »Elyse Hammersley?«


    »Nein. Warum?«


    »So heißt die Frau, die das Haus gemietet hat, in dem Marla gefunden wurde. Wir nehmen an, dass sie auch in Verkleidung als Mary Smith aufgetreten ist.« Er zog die Kopien des Mietvertrags und des Ausweises aus der Tasche und reichte sie den Holts.


    Cissy starrte auf das körnige Foto auf der Kopie des in Oregon ausgestellten Führerscheins. Sie wurde aschfahl im Gesicht. »Diese Frau ist Elyse?«, flüsterte sie fassungslos. »War sie nicht nach der Beerdigung hier? Als Serviererin?« Auch Jack blickte wie gebannt auf das Foto.


    »Sie kennen sie.« Paterno verspürte einen Adrenalinstoß. Cissy betrachtete unverwandt das Foto. Ein Ausdruck von Schock folgte dem von Angst in ihren Augen. »Das muss ein Irrtum sein. Das hier ist ein Foto von Diedre Lawson, Detective. Sie arbeitet bei Joltz. Das ist ein Café, das ich häufig aufsuche. Sie ist nicht gerade meine Freundin, aber wir sind gute Bekannte. Nein, Sie müssen sich irren. Ich kann nicht glauben … Warum?« Cissy begann, am ganzen Körper zu zittern. »Wollen Sie behaupten, Diedre hätte meine Mutter umgebracht … und meinen Sohn entführt?« Jack fluchte mit zusammengebissenen Zähnen.


    Paternos Gehirn arbeitete fieberhaft. »Wussten Sie, dass Ihre Mutter noch ein Kind hatte, eine Tochter, die sie ein paar Jahre vor Ihrer Geburt zur Adoption freigegeben hat?«


    Cissy schrak zurück. »Was sagen Sie da? Ich habe eine Schwester? Nein … Ich habe nur einen Bruder … Halbbruder … in Oregon. James, er lebt bei meinem Onkel.«


    »Ich weiß, es ist ein Schock für Sie, aber wir haben es aus dem Tagebuch Ihrer Großmutter erfahren, und im Archiv von Cahill House fand sich die Bestätigung, dass Ihre Mutter vor ihrer Eheschließung eine Tochter zur Welt gebracht und zur Adoption freigegeben hat. Damals lebte sie in Cahill House. Dort hat sie Ihren Vater kennengelernt.«


    »Ausgeschlossen!« Cissy hob die Hände. »Das wüsste ich doch. Irgendwer hätte es mir gesagt. Gran hätte …« Die Abwehr in ihrer Miene wich etwas Düsterem. Sie sah aus, als hätte sie plötzlich Angst bekommen.


    »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll«, sagte Paterno. »Sie haben eine Halbschwester, Cissy. Ein Paar namens Engles hat sie adoptiert. Wie es aussieht, nennt sie sich jetzt Diedre Lawson.«


    »Und Elyse Hammersley?«, stieß Jack hervor.


    »Und sie hat meine – unsere – Mutter umgebracht und meinen Sohn entführt?«


    »Noch ist es reine Spekulation, aber alles passt zusammen. Wissen Sie, wo Diedre wohnt?«


    Cissy schüttelte den Kopf. »Aber Rachelle weiß es. Sie ist die Besitzerin von Joltz und arbeitet mit Diedre zusammen.« Cissy hob eine Hand, als wollte sie die Informationsflut stoppen. »Sind Sie sich ganz sicher?«


    »Sie selbst haben diesen Namen ins Spiel gebracht«, erinnerte Paterno sie. »Als ich Ihnen das Foto zeigte. Ich wusste nur von einer Diedre Engles.«


    »Das ist unfassbar!« Jack schüttelte den Kopf und legte den Arm um seine Frau.


    Allerdings, dachte Paterno. Er rief noch einmal Quinn an, gab ihr die neuen Informationen und ging, nachdem er den Holts versichert hatte, dass er sie informieren würde, sobald er Diedre Engles gestellt hatte, hinaus, um mit den FBI-Agenten zu sprechen.



    Cissy starrte auf die Tür, die Jack energisch hinter Paterno geschlossen hatte. Sekunden vergingen. Das Wasser auf dem Holzfußboden, das von Paternos Regenmantel getropft war, breitete sich zu einer Pfütze aus. Paterno erwartete von ihr, dass sie hier stillhielt und wartete, während eine Verrückte ihr Kind in ihrer Gewalt hatte, eine Frau, die womöglich ihre Halbschwester war. Das konnte sie nicht. »Die Sache ergibt doch irgendwie keinen Sinn«, sagte sie.


    »Überhaupt nichts ergibt hier einen Sinn.« Jack stapfte vor dem Kamin auf und ab; sein Blick wanderte zu den Fotos von Beejay auf dem Sims, dann zu der Spielzeugkiste, in der die Plüschtiere, Miniaturautos und Legosteine ihres Sohnes unberührt lagen.


    Der nagende Schmerz meldete sich zurück, zerriss Cissy die Eingeweide, stach ihr ins Herz. Vor ihrem inneren Auge sah sie Beejay an der Kiste stehen, und es schnürte ihr die Kehle zu.


    »Vertraust du darauf, dass die Polizei unseren Jungen findet?«, fragte Jack und fasste damit in Worte, was ihr schon die ganze Zeit über durch den Kopf ging.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben bisher niemanden schützen können, seit Marla aus dem Gefängnis ausgebrochen ist. Denk nur daran, was Gran und Rory zugestoßen ist …«


    »Und Cherise und Tanya.« Er fuhr sich wild mit den Fingern durchs Haar. Seine Augen waren dunkel vor Schmerz und Verzweiflung. »Ich halte es nicht aus. Ich muss etwas tun.«


    »Was denn?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich kann nicht eine Minute länger hier herumsitzen und warten. Ich werde Beejay suchen.«


    »Wenn du das Haus verlässt, wird die Polizei dir folgen.«


    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Glaubst du, dass noch ein Anruf mit einer Lösegeldforderung kommen wird?«


    »Nein.« Dessen war sie sicher.


    »Und selbst wenn, glaubst du nicht, dass diese Person … Diedre unsere Handynummern hat? Wenn wir uns auf dem Festnetzanschluss nicht melden, wird sie uns doch auf dem Handy anrufen.«


    »Meine Nummer hat sie«, bestätigte Cissy. Die FBI-Leute hatten für ein funktionstüchtiges Handy gesorgt, denn Cissy hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. »Die von meinem neuen Gerät.«


    »Eben. Wenn sie, wie wir vermuten, Beejay bei sich hat, dann würde sie dich doch auch auf dem Handy anrufen, oder?«


    »Wahrscheinlich. Aber was hast du vor?«


    »Ich will unseren Jungen suchen. Im Augenblick tun wir alles, was sie will, alles, was sie erwartet. Sie weiß, dass wir uns nicht gegen die Anordnungen des FBI und der Polizei wehren. Dass wir hierbleiben und warten. Ich bin ganz deiner Meinung. Hier geht es nicht um Lösegeld.«


    »Was willst du tun?«, fragte Cissy.


    »Ruf Rachelle an. Sie weiß mehr über Diedre als jeder andere, nicht wahr?«


    Cissy nickte.


    »Vielleicht erzählt sie dir mehr als der Polizei.«


    »Ich will deren Ermittlungen nicht sabotieren.«


    »Ich will meinen Sohn zurück. Ich habe einen Freund, der in einer Sondereinsatztruppe war. Er schuldet mir noch einen großen Gefallen. Ich glaube, den werde ich jetzt einfordern. Sprich du mit Rachelle, ich rufe Sam an.«


    Ein Teil von ihr mahnte sie, sich zurückzuhalten, die Arbeit der Polizei zu überlassen. Sie hatten entsprechend ausgebildete Kräfte, sie hatten die Ausrüstung, sie hatten das Know-how. Doch Jack hatte recht. Sie waren nicht mit Beejay verwandt, und es war ihnen nicht gelungen, diese entsetzliche Mordserie zu stoppen. Zu viele Menschen, die ihr nahestanden, hatten schon sterben müssen. Niemand hatte ihre Großmutter, Rory, Cherise und Tanya gerettet. »Wie lange bleibst du fort?« Die Vorstellung, ohne ihn zurückzubleiben, sich nicht an seine starke Schulter lehnen zu können, war entsetzlich.


    »So lange, wie ich brauche.«


    »Du hast kein Auto. Der Jeep steht vor dem Haus. Wenn du den nimmst, wird dich jemand sehen.«


    »Sam kommt und holt mich ab, oder ich gehe zu Fuß zu Jannelle. Ich habe einen Ersatzschlüssel für ihren Lexus, und bis zu ihr sind es höchstens zwei Meilen Weg.«


    »Bergauf.«


    »Ja, aber ich bin gut in Form.« Er brachte ein schmales, freudloses Lächeln zustande.


    »Ich weiß nicht«, sagte Cissy und sah ihm in die Augen. Sie waren klar und entschlossen und hielten ihrem Blick stand. Da wusste sie, dass sie ihn nicht würde umstimmen können. Wagemutig, tollkühn, respektlos und starrsinnig – wenn Jack die Leidenschaft packte, war er nicht mehr aufzuhalten, wie es aussah, nicht einmal durch die Polizei oder das verdammte FBI.


    »Ich gehe, Cissy. Lass dein Handy eingeschaltet. So oder so, wir finden unseren Sohn.« Er ging durchs Haus, vergewisserte sich, dass alle Jalousien geschlossen waren und niemand hineinsehen konnte.


    »Vielleicht findet die Polizei ihn ja vor dir«, bemerkte sie hoffnungsvoll.


    »Schön. Dann stehe ich eben als übereifriger, verrückt gewordener Vater da. Es ist mir egal.« Er griff nach seiner Windjacke am Garderobenständer, hielt dann aber inne, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Aber du, Ciss. Du bleibst hier.«


    »Nachdem du den Mund so voll genommen hast? Da willst du mir wie einem Hund befehlen zu bleiben? Mich geht diese Sache auch etwas an.«


    »Jemand muss hierbleiben, die Polizei in Sicherheit wiegen, dass wir nach ihren Regeln spielen. Es besteht das Risiko, dass wir Beejay verlieren, das wissen wir beide.«


    »Nein!«


    »Gut, wir tun alles, was in unserer Macht steht, damit das nicht passiert, aber wenn«, sagte er mit großem Nachdruck, »dann bringt es uns beide um.«


    »Sprich es nicht aus«, bat sie. »Du darfst es nicht einmal denken!«


    »Und ich könnte auch nicht mehr leben, wenn dir etwas zustoßen würde. Also bleib bitte hier. Wo du in Sicherheit bist.« Er zog die Windjacke an und holte seine Laufschuhe.


    »Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, sagte Cissy und straffte sich. »Tu, was du tun musst, Jack. Ich halte es genauso.« Sie sah wieder ein Ziel vor Augen. Jack schnürte seine Schuhe. »In einem Punkt hast du allerdings recht. Dieses Monster, das ihn in seiner Gewalt hat, Diedre oder Elyse oder wie auch immer sie sich nennen mag, sie wird ihn uns nicht zurückgeben, wird ihn niemals laufenlassen.« Sie war überreizt, von Angst zerfressen, musste etwas unternehmen. »Okay, dann geh. Hol unseren Jungen zurück.«


    »Herrgott, ich liebe dich«, sagte er, und sie glaubte ihm. Er nahm sie in seine starken Arme, zog sie fest an sich und küsste sie heftig, benahm ihr den Atem mit einer Leidenschaft, die ihr seine Angst verriet, sie vielleicht nie wiederzusehen.


    Die Vorstellung war niederschmetternd. Sie klammerte sich an ihn. Wenn sie ihn nun verlor? Ihren Sohn verlor? Er beendete den Kuss. »Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver, damit die Polizei und die FBI-Leute nicht sehen, dass ich das Haus verlasse.«


    »Man könnte meinen, du hättest Erfahrung mit solchen Dingen.«


    »Frag mich nicht«, sagte er und sah sich in den Zimmern des Hauses um. »Wir schalten in den nach hinten gelegenen Zimmern das Licht aus, lassen es nur im Treppenhaus und im Schlafzimmer brennen, vielleicht noch eine Lampe hier im Wohnzimmer. Aber die Küche muss dunkel sein. Dann schleiche ich mich durch die Garage und steige durch das Seitenfenster, während du vom Festnetz aus telefonierst, um die FBI-Leute auf dich aufmerksam zu machen. Lass den Hund nach draußen, damit er sein Geschäft erledigt, und nimm den Telefonhörer mit. Wenn jemand dich fragt, sag ihm, du hättest dein Handy verlegt und deine Nummer gewählt, um dem Klingeln nachzugehen und das verdammte Ding zu finden.« Er sah sich im Haus um. »Sag ihnen, der Hund musste nach draußen, deswegen wärst du auf die Terrasse gegangen.« Noch einmal sah er sie an, seine Züge wirkten hart. »Ich brauche nur ein paar Minuten, um durch Saras Garten zu laufen und über den Zaun zu springen. Dann sollte ich es unbehelligt bis zu Jannelle schaffen. Zwei Minuten. Okay?«


    »Okay.«


    »Gut«, sagte er und ging in Richtung Garage, hielt dann aber noch einmal inne. »Warte!« Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete er die Treppe hinauf, schaltete das Licht im Bad an und drehte die Dusche auf, so dass das Wasser in den Leitungen rauschte. Im nächsten Moment war er wieder unten. »Wenn jemand fragt, ich bin unter der Dusche.«


    »Und was geschieht, wenn die Polizei warten will, bis du völlig verschrumpelt herauskommst?«


    Er lächelte flüchtig. »Dann, mein Schatz«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, »sind wir am Arsch.«



    »Du hattest recht«, bemerkte Quinn, als sie und Paterno in ihren Jetta stiegen. »Diedre Engles war kurz mit Gene Lawson verheiratet, ihrem Highschool-Schatz. Und ob du es glaubst oder nicht, er arbeitet jetzt bei der staatlichen Polizei.« Sie stieß den Zündschlüssel ins Schloss und drehte ihn. Der Motor des Kleinwagens dröhnte auf, und sie gab Gas. »Ich habe bereits mit ihm gesprochen. Er hat mir bestätigt, dass Diedre ein Adoptivkind war und in Sacramento aufwuchs, bei Mittelschichtseltern, die sie hasste. Schon immer wollte sie, ich zitiere: ›Das Miststück kennenlernen, das mich weggegeben hat.‹ Jahrelang hat sie nach ihrer leiblichen Mutter geforscht, aber Gene und sie trennten sich, bevor sie sie gefunden hatte.«


    »Warum hat sie ihre Adoptiveltern gehasst?«


    »Wer weiß? Gene wusste es nicht. Sie waren anständige Leute, vielleicht ein bisschen unterkühlt. Wie auch immer«, sagte sie und nahm eine Kurve so schnell, dass die Reifen quietschten, »Gene sagte, dass sie mit zunehmendem Alter immer, wie er sich ausdrückte, ›psychotischer‹ und ›besessener‹ wurde, so sehr, dass er sich, als sie sich weigerte, eine Therapie zu machen, von ihr scheiden ließ. Kinder haben sie nicht.«


    »Hält er sie für fähig, einen Ausbruch aus dem Gefängnis zu planen und eine Reihe von Morden zu begehen?«


    »Er sagte er, er wüsste nicht, wozu sie fähig ist, doch sie sei hochintelligent, habe einen hohen IQ, sei aber trotzdem nicht ganz richtig im Kopf. Seine Diagnose: Sie lebt manchmal im falschen Film.«


    »Überrascht war er also nicht?«


    Quinn trat aufs Gas, als eine Ampel auf Gelb schaltete, und wechselte dann die Spur, als hielte sie sich für eine Rennfahrerin. Sie fuhren ohne Lichtsignal und Sirene in Richtung Diedre Lawsons Wohnung. In dieser Sache mussten sie dem FBI den Vortritt lassen, doch Paterno wollte verflucht sein, wenn er sich die Verhaftung der Frau entgehen ließ, die Marla Cahill aus dem Gefängnis befreit hatte, um sie dann umzubringen.


    »Er hatte nicht erwartet, dass sie zur Serienmörderin wird, aber überrascht? Nein, überrascht war er nicht. Er hatte nicht viel Gutes über seine Ex-Frau zu vermelden.«


    »Das hat keiner.«


    Zwei Blocks von dem Haus entfernt hielt Janet an. Von hier aus konnten sie die FBI-Leute in Aktion beobachten. Paterno sah durch die regenfleckige Windschutzscheibe zu, wie die Agenten Diedres Wohnhaus umstellten.


    Würde es zu einer Schießerei kommen?


    Oder würde sie die Waffen strecken und sich ergeben?


    Darauf hätte er nicht wetten wollen.


    Es wäre verdammt noch mal zu einfach. Im Grunde seines Herzens sah er diesem Showdown mit einem unguten Gefühl entgegen. Es stimmte schon, dass der Frau offenbar Fehler unterliefen; ihre letzten Morde waren nicht so sorgfältig geplant wie Marlas Ausbruch oder die Morde an Eugenia und Rory. Sie drehte durch. Sie dreht eindeutig durch, dachte er und griff in seine Tasche nach dem Kaugummipäckchen. Trotzdem war er der Meinung, die Lösung wäre viel zu einfach.


    Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Marlas Mörderin nicht aus dem Haus kommen würde, es sei denn, verdammt noch mal, als glorreiche Siegerin.



    Hörte der Kleine denn überhaupt nicht mehr auf zu heulen?


    Heiliger Strohsack, sie hatte ihn gefüttert, ihm sein Fläschchen gegeben, ihm die verdammten Windeln gewechselt.


    Sie hatte sogar versucht, ihn zu baden, doch er hatte sich gewunden und gezappelt. Als Mutter war sie ungeeignet, entschied Diedre, genauso ungeeignet wie das Miststück, das sie geboren hatte.


    Marla!


    Diese Verrückte.


    »Ach, halt die Klappe!«, schrie sie den Flur hinunter in das Zimmer, das sie für den Jungen eingerichtet hatte, ein Zimmer mit Laufgitter und Decken und ein paar von diesen blöden geschmacklosen Plüschtieren. Sie hatte gedacht, irgendwann würde er schon zu erschöpft zum Heulen sein, aber, Mannomann, ihr Kopf dröhnte, pochender Schmerz raste in ihrem Schädel. Sie schluckte noch ein paar Ibuprofen, doch im Grunde brauchte sie längst etwas Stärkeres, etwas, das ein Arzt verschreiben musste, ein Mittel, das diesem pochenden Schmerz ein für alle Mal den Garaus machte.


    Und alles wegen Marla. Diedre konnte sich nicht erinnern, Kopfschmerzen gehabt zu haben, bevor sie ihre leibliche Mutter fand – im Gefängnis, ausgerechnet! Wenn das nicht schlechtes Karma war! Schlimmer noch, ihr wurde bewusst, dass alles, was sie sich im Leben wünschte: eine angesehene Familie, eine schöne junge Mutter, ein privilegiertes Leben … alles, was ihr zustand – weg war. Einfach futsch. Weil ihre verfluchte Mutter sie zur Adoption freigegeben hatte. Nicht, dass ihre Adoptiveltern so furchtbar gewesen wären, nein, sie waren einfach nur langweilige gewöhnliche Menschen, denen sie, je älter sie wurde, immer weniger wichtig war. Sie dachte darüber nach, doch in ihrem Kopf ging alles wirr durcheinander. Und dann war da ihr Vater. Alles, was sie nach jahrelangen Nachforschungen über ihn herausgefunden hatte, war, dass er und Marla eine sehr kurze, sehr heiße Affäre hatten. Ja, und dann? Dann war Marla schwanger.


    Marlas Eltern, Victoria und Conrad Amhurst, hatten sich der Promiskuität und der Schwangerschaft ihrer Tochter geschämt. Die lebten offenbar noch im Mittelalter! Sie hatten sie überredet, sich ins Cahill House zu begeben, wo sie, sehr zum Entsetzen Eugenias, ihren Mann kennenlernte. Diese alte Krähe! Sie hatte Diedre erkannt, bevor sie starb, denn sie hatte Diedre immer im Auge behalten, mit Hilfe von Cahill House. Die Heuchlerin. Sie hatte bekommen, was sie verdiente. Diedre empfand tiefe Befriedigung, wenn sie sich an Eugenias letzte angstvolle Minuten erinnerte, bevor sie sie übers Geländer stieß.


    Geschah ihr recht.


    Das Geschrei des Kleinen wurde endlich ein wenig leiser, und auch Diedres Kopfschmerzen ließen ein kleines bisschen nach. Gott sei Dank. Sie ging ins Eheschlafzimmer des Amhurst-Hauses und blickte aus dem Fenster aufs Meer hinaus. Es war eine merkwürdige Vorstellung, dass ihre Großeltern in diesem Zimmer geschlafen, sich sogar geliebt hatten. Der Gedanke verursachte ihr eine Gänsehaut, doch das Haus entsprach vollkommen ihren Wünschen, und ihre eigenen, inzwischen verstorbenen Eltern hatten ihr immerhin ein kleines Erbe hinterlassen, das es ihr ermöglichte, dieses Haus in der Stadt zu mieten, außerdem die Wohnung, die sie als ihre »Tarnung« betrachtete, sowie den Bungalow, in dem Marla sich versteckt hielt.


    Marla, die für jeden Mord, den sie, Diedre, beging, würde geradestehen müssen. Diedre verfügte über ausgeklügelte Alibis, Marla hatte keine. Es war perfekt. Trotzdem verspürte sie in einem Winkel ihres Bewusstseins einen kleinen Hauch von Angst, etwas, was nicht stimmig erschien, sosehr sie sich auch bemühte, es zu enträtseln.


    Wo zum Teufel steckte Jack?


    Sie sah auf die Uhr und furchte die Stirn. Sie hatte ihn doch hierherzitiert, oder? Hier trafen sie sich immer. Dieses Haus betrachtete sie als ihr gemeinsames »Zuhause«. Immerhin floss in ihren Adern tatsächlich das Blut der Amhursts, und wenn erst einmal sämtliche anderen Thronanwärter beseitigt waren, würde sie wirklich alles erben.


    Das stimmt nicht. So hast du es nicht geplant … Erinnerst du dich?


    Die Kopfschmerzen flackerten mit neuer Macht auf, und sie beschloss, nicht so angestrengt nachzudenken. Was sie brauchte, war Jacks Erscheinen … und dann …


    Der Lärm aus dem Zimmer des Kleinen war nun völlig verstummt. Diedre schlich auf Zehenspitzen die Galerie entlang und spähte durch die einen Spaltbreit offene Tür. Er schlief. Zusammengekuschelt mit dem schlappohrigen Plüschhäschen, das Diedre für ihn gekauft hatte. Wie er so dalag in dem Laufgitter, sah er fast aus wie ein Engelchen, doch sie ging nicht in das Zimmer hinein, wollte ihn nicht aufwecken. Sie wusste nicht so recht, was sie von ihm halten sollte.


    Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer glitten ihre Finger über das schmiedeeiserne Geländer, während sie hinunter ins Foyer ein Stockwerk tiefer blickte. Dieses unglaubliche Queen-Anne-Haus gehörte ihr. Dieses Herrenhaus, wegen Marlas Inhaftierung verlassen und dem Verfall anheimgegeben, würde bald zu neuem Leben erwachen!


    Marla würde zurück ins Gefängnis wandern … oder … Sie runzelte die Stirn und versuchte sich zu konzentrieren. Oder sie würde tot sein. Marla würde tot sein. Das wäre noch besser. Sie beschloss, dass Marla sterben musste. Damit sie Diedre nicht mit in den Abgrund zog. Diedre rieb sich die Stirn und schauderte. Sie stand unter so großem Stress, dass sich manchmal alles ein wenig in ihrem Kopf verwirrte. Nur ein bisschen. Im Gegensatz zu dem, was dieser lächerliche Psychiater gesagt hatte. Was war das noch? Irgendetwas von Paranoia oder Schizophrenie oder Wahnvorstellungen. Egal. Er war ein Spinner gewesen, mit seinem Glatzkopf und dem grauen Bart und der Brille mit den winzig kleinen Gläsern … Starrte sie immer an, als wäre tatsächlich etwas mit ihr nicht in Ordnung.


    Doch sie wollte jetzt nicht an Dr. Lazio Bennett III denken. Nicht, wenn sie Zeit hatte, die sie allein mit Jack verbringen konnte … Moment mal. Stimmte das? Aber natürlich. Jack war einer der wenigen Menschen, die wussten, wer sie war. In seiner Gegenwart musste sie sich nicht dieses verdammten falschen Namens bedienen, musste sich nicht verstellen. Er liebte sie als Diedre, und so war es perfekt.


    Sie stieg die Treppe zum Türmchen hinauf und trat nach draußen, um aufs Meer hinauszublicken. Es war dunkel, ein paar Laternen an der Ufermauer ließen die tosenden Wellen und wütend sprühende Gischt erkennen. Der Himmel war schwarz, der Wind raste in Böen, es regnete in Strömen.


    Der Anblick war wild und brutal, und Diedre fragte sich, was Jack wohl sagen würde, wenn sie ihm vorschlug, sich hier zu lieben, hier auf dem Balkon, vom Sturm umtost.


    Falls Jack darauf abfuhr. Sie blickte landeinwärts, der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht, und sie sah die Scheinwerfer auf der Straße zu ihrem Anwesen näher kommen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, sie stemmte die Tür auf und eilte die Wendeltreppe hinunter. Sie war im ersten Stock angelangt, als sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und Sekunden später trat er durch die Eingangstür ins Foyer.


    Auch er war auf dem Weg vom Parkplatz zum Haus nass geworden. Er stand da, es tropfte von seinem Mantel, er sah nach oben, und ihre Blicke trafen sich. »Himmel Herrgott, Diedre«, sagte er, und kein Lächeln erhellte dabei sein Gesicht, kein Aufblitzen intelligenten Humors zeigte sich in seinen Augen, »was zum Teufel hast du getan?«
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    Zum vierten Mal innerhalb von vier Minuten blickte Cissy auf die Uhr. Jack war seit über einer Stunde fort, aber sie hatte noch kein Wort von ihm gehört. Auch die Polizei hatte nicht angerufen oder sie aufgesucht. Sie riskierte einen Blick durch die Jalousien, und, Wunder über Wunder, der Bully, der seit Tagen am Straßenrand gestanden hatte, war fort.


    Hatten die FBI-Agenten Jack gesehen und ihn verfolgt? Betrachteten sie ihn als Gefahr für ihre Ermittlungen und hatten ihn verhaftet? Wo steckte er?


    Sie schritt vor dem Kamin auf und ab und nahm die Flammen, die an den Keramikscheiten leckten, genauso wenig wahr wie ihr eigenes Bild im Spiegel. Und wenn sie nun beide verloren hatte? Nicht nur Beejay, sondern auch Jack? Sie fühlte sich innerlich schwach. Ausgelaugt. Ihre Unruhe machte sie verrückt, ihre Nerven waren gespannt wie eine Feder. Sie musste etwas tun.


    Sie hatte versucht, Rachelle im Café anzurufen, doch es hatte geklingelt und geklingelt, und niemand hatte abgehoben.


    Noch einmal sah sie auf die Straße hinaus.


    Wieder kein Bully in Sicht.


    Geh jetzt! Das ist deine Chance! Vielleicht kommen sie gleich wieder zurück. Jetzt merken sie es nicht, wenn du den Wagen aus der Garage fährst. Du weißt genau, dass mit einer Lösegeldforderung nicht zu rechnen ist; Diedre oder Elyse, oder wie auch immer sie heißen mag, hat vor, Beejay etwas anzutun, ihn womöglich gar umzubringen.


    Sie griff nach ihren Schlüsseln, zog eine Jacke über und strich sich, bereits auf dem Weg zur Garage, die Haare aus der Stirn und fixierte den kurzen Pferdeschwanz mit einem Gummiband. Wohin sie wollte, wusste sie nicht, wohl aber, dass es absolut sinnlos war, untätig zu Hause zu sitzen. Als sie in den Acura stieg, sah sie Beejays Kindersitz im Fond. Sie drehte fast durch, ihre Knie wurden weich, ein Schmerz fuhr ihr ins Herz, so heftig, dass sie fast an körperliche Ursachen glaubte.


    Sie wagte es nicht, Jack anzurufen; sie hätte ihn erschrecken können. Wenn er vergessen haben sollte, sein Handy stumm oder auf Vibration zu schalten, könnte er eine Person, die er womöglich verfolgte, auf sich aufmerksam machen. Selbst eine SMS würde einen Klingelton verursachen.


    Und wohin jetzt?, fragte sie sich, betätigte die Fernbedienung für das Garagentor, das sich knirschend öffnete, und die Geräusche erschienen ihr so laut, dass sie das Gesicht verzog. Das Licht, das sich automatisch einschaltet, verriet, dass sie in den Wagen gestiegen war. Pech. Sollten die FBI-Leute ihr doch folgen, wenn sie unbedingt wollten. Sie tat ja nichts Illegales. Vielmehr wollte sie selbst endlich ihr Kind finden. Sie musste nur vorsichtig Jacks Jeep ausweichen und die Garage wieder schließen. Zwar wusste sie noch nicht, wie, aber sie hatte die Absicht, Diedre Lawson aufzuspüren, und sei es am Ende der Welt.


    Diedre ist deine Halbschwester.


    Marla war auch ihre Mutter.


    Herrgott, wie pervers war das alles?


    Sie legte den Rückwärtsgang ein und manövrierte den Wagen um Jacks Jeep herum, wobei die Reifen vom Betonweg auf weichen Boden abrutschten. Sobald es geschafft war, drückte sie nochmals die Taste der Fernbedienung, und das Tor schloss sich wieder. Sie fuhr rückwärts auf die Straße, schaltete dann um und lenkte den Acura in Richtung Stadt.


    Sie dachte über Diedre beziehungsweise Elyse nach, einen Menschen, den sie schon seit Jahren kannte. Wie konnte sie so etwas tun? Warum?


    Weil sie deine Halbschwester ist. Du hast ihre Stimme am Telefon gehört. Sie hasst dich, Cissy.


    Aber warum?


    Weil du in ihrem kranken Hirn die Goldmarie bist, die Auserwählte. Du bist bei deiner Mutter aufgewachsen. Marla hat dich nicht weggegeben. Du bist eine Cahill geworden.


    Aber Diedre hatte auch Eltern – zwei Menschen, die sie liebten.


    Sie ist aber krank im Kopf, und sie will das haben, was du hast, dein Kind eingeschlossen.


    »Nicht mehr lange«, fauchte sie und spannte die Finger um das Lenkrad. Sie musste nur noch herausfinden, wo in der weitläufigen Umgebung der Bucht das Monster ihr Kind versteckt hielt.



    Diedre blickte die geschwungene Treppe hinunter ins Foyer, wo ihr Geliebter stand. Jack war böse? Auf sie? Warum?


    »Du hast es vermasselt«, sagte er, und seine blauen Augen sprühten Feuer, als sie die Treppe herunterkam.


    »Hab ich nicht.« Der Mann hatte Nerven! Er stand wohl unter Stress. Genauso wie sie.


    »Du hast dich nicht an den Plan gehalten.«


    »Hey, ich bin diejenige, die alle möglichen Risiken eingeht«, erinnerte sie ihn ärgerlich. »Ich bin’s doch, die Marlas Gejammer ertragen muss! Wenn du glaubst, dass das Spaß macht, dann, bitte schön, kannst du sie ja mal eine Weile versorgen.«


    »Dafür ist es ein bisschen zu spät, meinst du nicht?«, fragte er und schaute in die dunklen Zimmer. »Wo ist Beejay?«


    »Hier.«


    »Wo, verdammt noch mal?« Wutschnaubend ging er auf sie los. Sie sah, wie die Ader an seinem Hals pochte, wie er die Zähne bleckte.


    »Er ist oben und schläft wie ein, du weißt schon, Baby.«


    »Zeig ihn mir.«


    »Ach, um Himmels willen …«


    »Zeig ihn mir!«, verlangte er, packte sie grob beim Arm und zerrte sie die Treppe hinauf. Sein Haar war nass, sein Gesicht gerötet, und er funkelte sie an wie ein Dämon direkt aus der Hölle.


    »Beruhige dich!«, sagte sie, entwand ihm ihren Arm und wies mit einer Kopfbewegung zum ersten Stock hinauf. »Ich sagte doch, er ist oben im Kinderzimmer und schläft.« Sie stieg vor ihm die geschwungene Treppe hinauf, doch er stürmte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, an ihr vorbei. Oben angekommen, blickte er den ihm nicht vertrauten Flur entlang.


    »Wo?«


    »Im Kinderzimmer.«


    »Und welches ist das verdammte Kinderzimmer?«


    »Ach, um Himmels willen, beruhige dich.« Sie folgte ihm und führte ihn den Flur entlang, eher eine Galerie, die über dem Foyer einen Halbkreis bildete. Drei Türen gingen von dieser Galerie ab: die des Eheschlafzimmers natürlich, dann zu einer Seite die zur Bibliothek, auf der anderen die zum Musikzimmer. Und auf jeder Seite dieses Halbkreises befand sich ein Nebenflur, der zu je einem Schlafzimmer führte, und eines davon hatte Diedre zum Kinderzimmer erklärt. »Weck ihn nicht auf; er ist schon den ganzen Tag so ungnädig.«


    Er ging zu der nur angelehnten Tür und öffnete sie weiter. Sie knarrte ein wenig, und Diedre eilte zu ihm. »Verdammt noch mal, Jack«, flüsterte sie, »weck ihn nicht auf!«


    Doch ihre Sorge war überflüssig. Wie es aussah, brachte ihr Geliebter es nicht übers Herz, den Jungen zu wecken, der so tief und fest schlief, sein Kuscheltier im Arm. Sobald er sicher sein konnte, dass dem Kleinen nichts fehlte, trat er zurück in den Flur, packte Diedres Handgelenk und zerrte sie zum Eheschlafzimmer. Das gefiel ihr schon besser! Ihr Blut geriet in Wallung, als sie seine warmen Fingerspitzen an der Innenseite ihres Handgelenks spürte, als wollte er ihren Puls fühlen.


    Im Zimmer schloss er die Tür hinter sich, und sie sagte lächelnd: »Ich dachte, wir könnten oben auf dem Balkon des Turms vielleicht eine kleine intime Party feiern.«


    Er starrte sie an, als traute er seinen Ohren nicht. »Da draußen tobt ein Sturm!«


    »Umso mehr Spaß werden wir haben, meinst du nicht auch?«


    »Nein, aber ich meine, dass du zu weit gegangen bist. In unserem Plan war die Entführung des Kleinen nicht vorgesehen, und was zum Teufel hast du mit Tanya gemacht? Du hast sie umgebracht!«


    »Ich habe sie im Park getroffen und etwas von ihr zurückgefordert, das ich ihr geliehen hatte – einen Schirm, den ich im Café deponiert hatte, weiter nichts. Einmal wurde sie vom Regen überrascht und borgte ihn aus. Und ich bestand darauf, dass ich ihn auf der Stelle zurückhaben wollte. Tanya wollte Beejay nicht mit in ihre Wohnung nehmen, aber ich sagte ihr, es würde ja nur eine Sekunde dauern, ich bräuchte den verdammten Schirm wirklich dringend, und dann bin ich ihr zu ihrer Wohnung gefolgt.«


    »Und dort hast du sie erschossen«, warf er ihr vor und stieß die Hand, steif wie eine Klaue, in die Luft, als wollte er sie erwürgen.


    »Wie sonst konnte ich sie denn zum Schweigen bringen? Freiwillig hätte sie mir den Jungen ja wohl kaum überlassen, oder?«


    »Aber es war nicht vorgesehen, dass du ihn entführst! Es geht doch darum, dass er der alleinige Erbe sein wird.«


    »Warum sollen wir uns mit ihm belasten? Ich bin Marlas Tochter. Wenn alle anderen tot sind, bin ich die Alleinerbin.«


    Jacks Gesicht versteinerte. »Soll das heißen, du willst den Kleinen umbringen?«


    »Ich will Cissy, dieses Miststück, umbringen«, erwiderte sie. Als sie seine schockierte Miene sah, verdrehte sie die Augen. »Sag jetzt nicht, dass sie dir etwas bedeutet. Sie ist im Weg. Ich werde sie beseitigen. Und keine Angst, ich sorge dafür, dass der Verdacht auf Marla fällt. Ich habe ihre DNA an jedem Tatort hinterlassen, und sie hat es nicht einmal bemerkt«, erklärte Diedre voller Stolz auf ihre Taten. »Abgeschnittene Fingernägel, Haare. Und sie hat kein Alibi. Ich schätze, sie muss dann den Rest ihres Lebens im Gefängnis absitzen.«


    »Diedre«, sagte er leise mit besorgtem Blick. »Marla ist tot. Das weißt du doch, oder?«


    »Was redest du da? Sie hockt in Berkeley in ihrem Versteck.«


    Er schnappte nach Luft. Stand da wie vom Donner gerührt. Fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Hast du denn nicht die Nachrichten gesehen?«


    »Warum? Was gab es denn?«


    »Sie haben Marla gefunden! In dem Haus in Berkeley.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Wann hast du sie das letzte Mal besucht?«, fragte er, und der Schock machte anderen Emotionen Platz. Angst? Abscheu?


    »Heute, früher am Tag … oder war es … gestern?« Sie versuchte, die Spinnweben in ihrem Gedächtnis loszuwerden.


    »Und da lebte sie?«


    »Ja!«, versicherte sie, aber etwas in seinen Worten weckte Erinnerungen an einen Streit, an Marlas Aufbegehren, ihr Jammern, dass sie nicht schon wieder »eingesperrt wie ein verdammter Sträfling« sein wollte. Hatte sie das gesagt?


    Diedre versuchte nachzudenken, doch ihr Kopf dröhnte, die Bilder verschwammen. Sie erinnerte sich, noch den Wagen abgestellt und Marla in den Bungalow geschafft zu haben.


    »Hier soll ich wohnen?«, hatte Marla gefragt und den kleinen Bungalow betrachtet. Abweisend hatte sie den Kopf geschüttelt. »Das soll ein Witz sein, nicht wahr?«


    »Nein, wirklich, das hier ist das perfekte Versteck«, drängte Diedre, schloss die Tür auf und warf einen Blick auf das Haus gegenüber, vor dem eine alte Dame gerade die Post aus dem Kasten holte und zu ihnen herübersah. »Komm herein, ich zeig dir alles.« Sie schloss die Tür auf, öffnete sie weit, und Marla, in den Jeans und dem Pullover, die Diedre ihr besorgt hatte, trat ins dunkle Hausinnere. Es war kalt, versteht sich, und düster, da die winterliche Abenddämmerung bereits nahte. Sämtliche verstaubten Jalousien waren geschlossen. »Du musst ein paar Tage lang im Keller bleiben. Ich hab ihn eingerichtet, du bleibst dort nur, bis wir genau wissen, dass du ungesehen hierhergekommen bist.«


    »Im Keller? Das ist doch nicht dein Ernst?« Marla zog eine Grimasse. »Herrlich«, höhnte sie.


    »Wirklich, alles ist für dich vorbereitet … Fürs Erdgeschoss muss ich noch mehr Möbel besorgen, aber das braucht Zeit.«


    »Gott, diese Wohnung ist scheußlich.« Marla hatte Licht gemacht, sie konnte dem stumpfen alten Holzfußböden und den eingebauten Regalen sowie dem Kamin nichts abgewinnen. »Man wird mich hier sehen.«


    »Nein, nein … Die Jalousien bleiben geschlossen.«


    »Toll.«


    »Nur für kurze Zeit, bis wir den restlichen Plan ausgeführt haben«, betonte Diedre. »Wir müssen zunächst mal alle loswerden, die das Geld, das dein Vater dir zugedacht hat, erben wollen.«


    »Mein Vater«, knurrte Marla und ging zum Kamin, über dessen Sims ein Spiegel angebracht war. In diesem Spiegel sah sie Diedre in die Augen. »Mein Vater war ein chauvinistisches Schwein erster Güte. Ihn haben immer nur die Jungen interessiert. Weißt du, mit mir wollte er überhaupt nichts zu tun haben. Frauen taugten für ihn nur zum Ficken und Kinderkriegen. Und zwar männliche Erben. Deshalb musste ich einen Sohn vorweisen … O Himmel, das ist jetzt doch alles Schnee von gestern.« Sie fuhr mit einem Finger über das Kaminsims. »Hier sind gar keine Möbel.«


    »Ich weiß, ich weiß … Ich hatte noch nicht die Zeit dazu.«


    Marla fuhr zu ihr herum. »Du hattest alle Zeit der Welt. Wir planen diese Sache schon seit Jahren! Du hättest doch wenigstens ein, zwei Sessel besorgen können. Und wo zum Kuckuck soll ich schlafen?«


    Diedre ballte die Hände zu Fäusten. So hatte sie sich dieses Gespräch nicht vorgestellt. »Lass mir ein bisschen Zeit.«


    »Wofür? Um mir einen Schlafsack zu besorgen?«, fauchte Marla.


    »Sieh mal, Mom, ich habe alles versucht, und …«


    »Mom?«, wiederholte Marla und sah sie an. »Mom?«


    »Du bist meine Mutter.«


    »Ich bin nicht deine Mutter. Ich habe dich wohl zur Welt gebracht, aber das war auch schon alles, okay? Vergiss das nicht.«


    Diedre spürte einen Stich im Herzen. »Ich weiß, damals musstest du mich weggeben, aber ich dachte, nachdem wir uns jetzt endlich gefunden haben …«


    »Du hast mich gefunden«, erinnerte Marla sie mit Nachdruck. »Ich habe nie nach dir geforscht.«


    Diedre traute ihren Ohren nicht. »Moment mal. Weil ich dich gesucht und ›gefunden‹ und den verdammten Kopf für dich hingehalten habe – deswegen bist du jetzt hier, raus aus dem Knast, in Freiheit.«


    »Wohl kaum.«


    »Ohne mich säßest du immer noch im Knast.«


    »Sieht so aus, als wäre ich schon wieder drin.« Gereizt hob sie die Hände. »Sieh dich doch mal hier um«, sagte sie und trat dichter an Diedre heran. »Ich bin es gewohnt, in herrschaftlichen Häusern zu leben, mit Dienstboten, und nicht versteckt in einem verkommenen kleinen Scheißbungalow! Herrgott noch mal, Diedre, was hast du dir dabei gedacht?«


    »Dass du mir vielleicht dankbar wärst«, fuhr Diedre sie an.


    »Und dass du in einem herrschaftlichen Haus gewohnt hast, ist lange her, oder hast du deine letzten neun – oder waren es zehn? – Jahre in einer winzigen Zelle schon vergessen?« Sie rückte näher an diese kaltherzige Frau heran, die sie geboren hatte. »Du wirst eben noch ein bisschen warten müssen, bis wir das Geld in die Finger bekommen. Wir haben einen Plan, hast du das vergessen? Zuerst müssen wir noch ein paar Leute aus dem Weg räumen.«


    »Ich hoffe, Eugenia steht auch auf deiner Liste.«


    »Sie ist keine Amhurst.«


    »Aber sie weiß von dir.« Marla ging zu dem kurzen Flur, durch den man zu zwei Schlafzimmern gelangte. »Solange sie lebt, können wir uns nie sicher fühlen.« Angewidert kräuselte sie die Lippen. »Du musst alle, die uns in die Quere kommen könnten, aus dem Weg räumen, und du musst sicherstellen, dass die Bullen denken, ich wäre längst über alle Berge oder, besser noch, tot. Die Sträflingskluft – du müsstest sie irgendwo deponieren, mit meinem Blut daran, damit die Polizei glaubt, ich wäre verletzt, wenn die Sachen gefunden werden … verstehst du? Vielleicht sogar tot.« Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. »Das wäre das Beste«, fuhr sie fort, während es in ihrem Kopf emsig arbeitete.


    »Also bleibst du hier«, sagte Diedre, empört darüber, dass sie so viel getan hatte, was ihrer undankbaren Mutter offenbar völlig gleichgültig war.


    »Ich habe wohl keine andere Chance, bis du etwas Besseres gefunden hast.«


    »Das kann ich erst versuchen, wenn wir das Geld haben.« Ach, kannst du dir nicht um Himmels willen irgendetwas überlegen? Herrgott, haben deine Eltern dir denn nichts hinterlassen?«


    »Es ist verflixt teuer …«


    »Ausreden!«, fuhr Marla sie an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hier ist es so kalt.«


    »Wenn du mal eine Sekunde aufhören würdest, dich zu beklagen, könnte ich etwas dagegen tun.« Diedre stapfte zum Thermostat, stellte eine höhere Raumtemperatur ein und versuchte, die in ihr hochkochende Wut zu bezwingen. »Ich dachte, wir arbeiten zusammen. Als Partnerinnen. Ob es dir gefällt oder nicht, ich bin deine Tochter.« Die Heizung sprang rumpelnd an, die Heizkörper wurden langsam warm.


    »Hör auf damit.«


    »Es ist doch wahr.«


    »Denkst du wirklich so? Erzähl mir bitte nicht, du hättest mich aus dem Knast geholt, weil du glaubst, dass uns beide etwas Besonderes verbindet … Womöglich so ein Band zwischen Mutter und Tochter. Das haut nicht hin. Ich habe dich gleich nach der Geburt weggegeben, weil du eine Belastung für mich gewesen wärst, kapiert?«


    Die Kopfschmerzen, mit denen Diedre schon die ganze Zeit über kämpfte, schwollen zu einem Dröhnen an. In ihren Ohren rauschte es so sehr, dass sie die furchtbaren Worte beinahe nicht verstehen konnte. Trotzdem hörte sie sie und sah, wie Marlas rote Lippen die Silben formten.


    »Dich zur Adoption freizugeben war nicht etwa ein großes Opfer für mich, aus der Überlegung heraus, dass ich dich liebte und dir ein besseres Leben wünschte. Nein, ich wollte einfach noch kein Kind, und ich bin auch nicht sicher, wer dein Vater ist, okay? Es geschah zu einer Zeit in meinem Leben, die ich lieber vergessen wollte, aber dann kamst du, hast mich gefunden und mir einen Weg aus dem Knast angeboten, und ich habe die Gelegenheit wahrgenommen. Das war alles.«


    Diedre konnte es nicht glauben! Wie viele Jahre hindurch hatte sie Besuche im Gefängnis gemacht, sich als fromme Person ausgegeben, eine wie Mary Smith, um sich mit einer Insassin zu treffen, die Informationen an Marla weitergab? Wie lange hatte sie diesen albernen Job im Café behalten, nur um Cissy näherzukommen? Das alles war Teil von Jacks Plan … um an das Geld der Amhursts heranzukommen … Allein darum ging es doch. »Ich … ich bin doch deine Tochter.«


    »Du bist nicht meine Tochter. Ich war nie für dich da und wollte es auch nicht sein. Das will ich jetzt nicht schönreden, und ich will schon gar nicht behaupten, dass ich mich mein Leben lang nach dir verzehrt hätte. Es ist vielmehr so, dass ich noch ein paar Monate nach der Geburt an dich gedacht habe, aber dann beschloss zu glauben, du wärst tot, ich würde dich nie wiedersehen. Ich hatte mein eigenes Leben, ein Leben ohne dich. Und ich bekam noch ein Kind, eines, das mir etwas bedeutete, dessen Vater ich geheiratet hatte. Cissy ist meine Tochter, Diedre, das Mädchen, das ich großgezogen habe. Du bist eine Fremde für mich.«


    Diedre schüttelte fassungslos den Kopf und kämpfte gegen die Wut, die in ihr loderte. »Ich habe so viel für dich getan, damit wir zusammen sein konnten.«


    »Ach, erspar mir das.«


    Schmerz packte Diedre. Verzweiflung überschattete ihr Herz. Zorn explodierte in ihrem Bewusstsein. Schon wieder wurde sie zurückgestoßen. »Du meinst das nicht so«, sagte sie, doch sie wusste es besser. Marla hatte recht. Sie hatte Diedre benutzt, mit ihren Gefühlen gespielt, nie eine Spur von Liebe für ihre Erstgeborene übriggehabt.


    »Gott im Himmel, komm mir jetzt nicht mit solch ausgeflippter Gefühlsduselei. Dafür habe ich keine Zeit. Wir haben zu tun.« Sie stapfte von einem Ende des Zimmers zum anderen und zurück, überlegte. Ihre Schuhe klapperten auf dem Holzfußboden; das Geräusch hallte scharf und schmerzhaft in Diedres Kopf wider. »Also, gibt es in diesem Rattenloch ein Bett für mich oder nicht?«


    Die Worte hallten in Diedres Kopf nach. Das scharfe Klicken von Marlas Absätzen schmerzte in ihren Ohren. Sie verzog das Gesicht, bemühte sich, klar zu denken, doch zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass Marla, ihr eigen Fleisch und Blut, ihre verdammte Mutter, sie zum Narren gehalten hatte. Sie hatte Diedres Gefühle ausgenutzt. »Liebst du mich denn nicht?«, flüsterte sie. Ihre Adoptivmutter hatte sie auch nicht geliebt.


    »Es reicht! Hier geht es nicht um Liebe.«


    »Doch, natürlich!«


    Das Dröhnen in ihrem Kopf verstärkte sich. »Du bist meine …«


    »Ich habe dich benutzt, um aus dem Knast zu entkommen«, fiel Marla ihr ins Wort. »Du hast es getan, weil es die einzige Möglichkeit für dich ist, das Geld der Amhursts in die Finger zu bekommen. Mehr steckt nicht dahinter.«


    »Doch!«


    Marla schnaubte verächtlich durch die Nase. »Tut mir leid, wenn ich dir deine Träume zerstört habe.«


    Diedre war nicht bewusst, dass sie in ihre Handtasche griff und nach der Pistole tastete. Sie zog die Waffe heraus und richtete sie auf Marla.


    Die Frau, die ihre Mutter sein sollte, sah sie angewidert an. »Ach, um Gottes willen, werd jetzt bloß nicht auch noch theatralisch.«


    »Für dich habe ich alles aufs Spiel gesetzt«, flüsterte Diedre. Ihre Hand, die die Waffe hielt, zitterte. »Alles.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Und ich war dir immer völlig einerlei.«


    »Nimm die Pistole weg.«


    »Sag, dass du mich liebst.«


    »Wie bitte?«


    »Sag mir, dass du meine Mutter bist und dass du mich liebst«, verlangte sie, und die Hand, die die verdammte Pistole hielt, zitterte heftig.


    »Diedre … Ach, du liebe Zeit, du hast ja gar nicht den Mut, abzudrücken«, sagte Marla. Von der Straße her ertönte der Knall einer Fehlzündung. Marla drehte sich zum Fenster um, und Diedre feuerte. Nur ein einziger rascher Schuss in ihren Hinterkopf. »Ich habe dich geliebt«, wimmerte sie.


    »Ich habe dich immer geliebt … So schön bist du … Warum … Mama … Warum?«


    Im Haus der Amhursts, um das der Sturm toste und heulte, sah Diedre Jack an. Sie blinzelte. Drängte das Bild in ihrem Kopf weit weg. Es war ein Traum gewesen, nur ein Traum. Ein Alptraum. Oder?


    Seitdem hatte sie Marla oft besucht … und … und … Ihre Kehle schnürte sich zu. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich auf die Knie fallen, die tote Frau in den Arm nehmen, sie wiegen, während sie weinte. »Du bist nicht tot«, flüsterte sie immer wieder, »du bist nicht tot. Wir haben so viel zu tun …« Und sie hatte ihre Mutter in den Raum hinuntergetragen, den sie für sie eingerichtet hatte, und Marla hatte geschlafen und … und … sie war gesund worden … So war es gewesen. Diedre hatte sie besucht und mit ihr gesprochen, ihr zu essen gebracht und … klar … ach, natürlich lebte Marla! Sie war nur ein bisschen verwirrt. Und Jack nutzte das aus, aus Gründen, die sie nicht verstand. Jetzt konzentrierte sie sich auf ihn, der vor ihr stand, außer sich vor Wut. »Warum belügst du mich?«, fragte sie ihn, ebenfalls wütend.


    »Verdammt noch mal, Diedre! Sie ist tot, und ich glaube, sogar schon ziemlich lange.«


    Sie schüttelte den Kopf, doch die Schmerzen, der Nebel, sie kamen zurück. Im dichter werdenden Dunst erinnerte sie sich an den Streit, an die Waffe in ihrer Hand … An einen lauten Knall und an Marla, wie sie stürzte, sich um die eigene Achse drehte, sich ihr zuwandte, mit vor Schock verzerrtem Gesicht. Diedre blinzelte ein paar Mal in rascher Folge, in dem Versuch, den Kopf freizubekommen. Es war ein Traum. Ganz sicher. Doch Jack griff in seine Tasche und zückte eine Videokassette in einem Plastikbeutel.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass du versuchen würdest, es zu leugnen«, brummte er, schaltete den ziemlich alten Fernseher und den Videorekorder ein und schob die Kassette in das Gerät. Diedre stierte auf den schwarz-weiß gesprenkelten Bildschirm, während er die Einstellungen regelte. »Los geht’s.« Er drückte die Abspieltaste, und flimmernd erschien das Bild einer Reporterin, die vor dem Bungalow stand, auf der Mattscheibe.


    Die Reporterin stand im Regen, hielt ein Mikrofon in der Hand und verzog ein wenig das Gesicht, als ein Windstoß sie traf. »… heute Nachmittag wurde die aus dem Gefängnis flüchtige Marla Cahill in dem Haus, das Sie hinter mir sehen, tot aufgefunden …«


    »Das stimmt nicht«, flüsterte Diedre. Sie hatte geträumt, das Miststück getötet zu haben, aber sie hatte doch niemals wirklich abgedrückt … oder? Sie hatte Marla nicht umgebracht …«


    »… den teilweise bereits verwesten Leichnam aus dem Haus …«


    Eine Bahre mit einem Leichensack wurde von der Rückfront des Hauses, von der hinteren Veranda, wie Diedre erkannte, zum wartenden Kleinlaster der Gerichtsmedizin gerollt.


    »Nein«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf.


    »Sie hatte jetzt noch nicht sterben sollen, nicht, bevor sie ihr die Schuld an den Morden zuschieben konnten. Du dummes, dämliches Weib, was hast du dir gedacht? Hast du den Verstand verloren, verdammt noch mal?«


    Sie sah ihn böse an. Statt stolz auf sie zu sein, nach allem, was sie für ihn getan hatte, war er stinksauer. Wütend schaltete sie Fernseher und Videorekorder aus. Plötzlich war es still im Haus. Totenstill.


    »Es war nicht vorgesehen, dass du meinen Enkel entführst!« Jack zitterte vor Wut. »Er ist das Bindeglied. Ich habe wie ein Wahnsinniger dafür gekämpft, dass mein Sohn Jack Cissy kennenlernte, und als sie dann heirateten, dachte ich, ich hätte das große Los gezogen. Und dann fing sie an, von Scheidung zu reden, und du … du hast nun alles endgültig vermasselt. Ich möchte wissen, warum ich mich überhaupt jemals mit dir eingelassen habe.«


    »Jack …«


    »Ich heiße Jonathan«, sagte er kalt, wehrte sich gegen den Spitznamen, den sie ihm gegeben hatte, den Namen seines Sohnes. Sie fand ihn süß und verspielt, und er hatte sich damit abgefunden. Bis jetzt.


    Sie lehnte sich an das Bett. Alles veränderte sich, alles wirbelte in ihrem Kopf durcheinander. Hatte sie das Weibsbild tatsächlich umgebracht und sich eingeredet, sie würde noch leben? Herrgott, diese Kopfschmerzen! Sie massierte sich die Schläfen und versuchte nachzudenken. Sie erinnerte sich an mehrere Gespräche mit Marla. Ihre Mutter hatte in ihrem Sessel oder auf dem Bett gesessen, ohne ein Wort zu sagen, hatte entweder höhnisch gegrinst oder geschmollt … oder hatte da die Verwesung schon eingesetzt? Doch sie hatten sich unterhalten, über den Kleinen, über Rory, über ihr verdammtes Haar. Diedre erinnerte sich, ihr die Nägel geschnitten zu haben, zugehört zu haben, wenn Marla mit leiser Stimme nörgelte … das war’s … immer diese leise Stimme. Seit sie in dem Zimmer im Keller einquartiert war. Da hatte sie angefangen zu flüstern. War es möglich, dass sie gar nicht genörgelt hatte? Wie oft hatte Diedre sich gefragt, warum Marla so leise redete, warum sie nur sprach, wenn Diedre ihr den Rücken zukehrte, warum ihre Lippen sich kaum bewegten.


    O Gott!


    War das denn möglich?


    Hatte sie … Himmel, hatte sie den Kleinen in das Haus geschleppt, um eine Tote zu besuchen? Als Beejay sich über den Gestank beklagte, hatte er da den Geruch von Fäulnis und verwesendem Fleisch in die Nase bekommen?


    Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge. Grauenhafte Bilder von einer verwesenden Leiche – überall Maden, sich lösendes Fleisch – überdeckten das Bild des schönen Gesichts ihrer Mutter … Oh … O nein … Ihr Magen rebellierte, es stieg ihr sauer in die Kehle, sie zitterte innerlich.


    »Du hast sie viel zu früh umgebracht!«, wiederholte er und riss Diedre damit wieder zurück in die Gegenwart. Am ganzen Körper brach ihr der Schweiß aus, und die Kopfschmerzen, diese verdammten unerträglichen Schmerzen, wühlten in ihrem Gehirn. »Wie blöd bist du eigentlich? Marla sollte noch leben, nachdem du die Personen, die sterben mussten, aus dem Weg geräumt hattest … Eugenia und Rory und Cherise. Deswegen hast du doch den Verdacht auf sie gelenkt. Erinnerst du dich? Um zu beweisen, dass Marla die Täterin ist? Wie zum Teufel willst du jetzt aus dieser Sache herauskommen?«


    »›Wir‹ wolltest du sagen«, bemerkte sie tonlos, mit ihren Schmerzen beschäftigt. »Wie sollen wir aus dieser Sache herauskommen?«


    »Ich hätte dir niemals vertrauen dürfen«, sagte er. Sein Zorn hatte einen Tic unter seinem Auge ausgelöst. Wie konnte er derart mit ihr reden, dieser Liebhaber, der jetzt Jonathan genannt werden wollte? Dieser Mann, mit dem sie schlief, den sie liebte, von ganzem Herzen liebte? »Ich wusste es. Es war von Anfang an ein Fehler.« Gereizt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Was zum Kuckuck hast du dir gedacht? Nachdem wir so viel Zeit in die Vorbereitung ihrer Flucht investiert hatten? Damit wir an das Geld herankommen könnten? Und dann gehst du los und bringst sie viel zu früh um!«


    Da war es wieder. Das Bild Marlas, die tot am Boden lag; aus der Wunde in ihrem Kopf floss Blut. Ein Unfall … Wenn es überhaupt geschehen war. Aber jetzt behauptete Jack, sie hätten ihren Tod geplant gehabt. Das Dröhnen in ihrem Kopf war so mächtig, dass sie kaum denken konnte. »Das hier – die Sache zwischen dir und mir – dabei ging es nicht um Geld! Du und ich … wir werden heiraten. Du verlässt deine Frau und kommst zu mir …«


    »Ich bin nicht verheiratet. Was glaubst du denn, worum es hier ging?«


    »Um unsere Liebe.«


    »Ach, verflucht, hör doch auf, Diedre!«


    Er lachte genauso wie Marla über ihre Sehnsucht nach Liebe. So war es nicht immer gewesen. Er hatte sie gefunden. Als er als Spendenverwalter in Cahill House arbeitete, hatte er alte Akten durchgesehen und erfahren, dass Marla Amhurst in diesem Heim ein uneheliches Kind zur Welt gebracht und zur Adoption freigegeben hatte. Jonathan machte sich dieses Wissen zunutze, um sie zu finden und schließlich zu verführen. Oder war es umgekehrt gewesen? Auch sie hatte ja nach ihrer leiblichen Mutter geforscht, und dann tauchte plötzlich dieser gutaussehende, sexy wirkende, intelligente ältere Herr auf. Flirtete mit ihr. Und sie fühlte sich dadurch so aufgewertet, nachdem ihr Mann Gene, der Versager, sich von ihr hatte scheiden lassen.


    Jonathan hatte Jahre damit verbracht, diesen großen Coup zu planen. Er hatte es sogar arrangiert, dass sein Sohn Jack Cissy kennenlernte, damit er einen Enkel bekam und letztendlich Zugriff nicht nur auf das Vermögen der Cahills, sondern auch auf das der Amhursts erlangte. Beejay Holt würde einmal ein Millionenerbe sein. Doch Diedre hatte geglaubt, dass Jack sie liebte. Ihre Affäre hatte sich langsam entwickelt, zunächst nur als kleiner Flirt beim Kaffee, dann hatte er ihr angeboten, sie nach Hause zu bringen, als eines Abends ihr Auto nicht ansprang. Nach einiger Zeit gab er zu, dass er gewusst hatte, wer sie war, und als er ihr eine Möglichkeit auftat, die Mutter kennenzulernen, die sie nie vorher gesehen hatte, hatte sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Irgendwann schlug er dann vor, Marla zur Flucht zu verhelfen, und gemeinsam hatten sie ihren Plan ausgeheckt. In dem Gefängnis, in dem Marla zu Anfang einsaß, hatte sie nur über ihre Zellengenossin mit Marla kommunizieren können.


    Marla und Diedre sahen sich zum ersten Mal an dem Tag, als der Plan in die Tat umgesetzt wurde. Als sie sich zum ersten Mal Auge in Auge gegenüberstanden, hatte Marla gelächelt.


    Gemeinsam waren sie zurück in die Stadt gefahren. »Du siehst aus wie ich«, sagte sie, neigte den Kopf und musterte Diedre. Diedre freute sich, bis Marla hinzufügte: »Du bist mir bedeutend ähnlicher als Cissy.« Ihr Lächeln wirkte aufrichtig. »Danke.«


    Diedre waren die Tränen in die Augen gestiegen, und dann hatte sie ihren Plan vor Marla ausgebreitet … Wie sie an das Geld der Amhursts herankommen wollten. Rory würde natürlich sterben müssen, irgendwann auch James in Oregon, und dann blieb noch Cissy. Marla schreckte ein wenig vor diesem Vorhaben zurück, anfangs zumindest. Doch im Gefängnis war sie hart geworden, und Cissy hatte sich von ihrer Mutter abgewandt. Irgendwann hatte Marla sich dann mit den Mordplänen einverstanden erklärt, wobei sie natürlich nicht wusste, dass Jonathan beabsichtigte, letztendlich ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben und sie dann entweder zu beseitigen oder zurück ins Gefängnis zu bringen. Diedre hatte geglaubt, ihm dieses Vorhaben ausreden zu können, indem sie stattdessen Marlas Tod vortäuschten oder ihre Flucht nach Oregon. Auf jeden Fall sollte es so aussehen, als wäre sie aus San Francisco verschwunden. Diedre hatte bereits mit Sam gesprochen, dem Mann, der in ihrem Auftrag Cissy vor dem Café einen Mordsschrecken eingejagt hatte, und er hatte sich einverstanden erklärt, das Notwendige zu tun. Doch dann lief nichts mehr nach Plan. Und jetzt war Marla tot.


    Wie hatte sie jemals glauben können, dass Jonathan sie liebte? Wie hatte sie glauben können, Marla würde sie lieben wie eine Tochter?


    Du bist bescheuert, das ist der Grund. Genauso wie deine Adoptivmutter, diese Hexe, es schon immer gesagt hat.


    Jetzt funkelte Jonathan sie an, als würde er sie tatsächlich hassen. »Du hast alles verpatzt. Alles. Das hier hatte doch nichts mit Liebe zu tun. Nie im Leben. Du und ich, wir haben einander nur benutzt. Und jetzt wandern wir, weil du so eine dämliche Idiotin bist, beide für lange, lange Zeit ins Gefängnis.«


    »Du Schwein!«, fauchte sie, verlor die Nerven.


    Klatsch!


    Sie hatte ihn geohrfeigt. Heftig. So, dass sich seine Wange rot färbte.


    »Was soll das?«


    Eine fürchterliche Wut, weißglühend und wild, loderte in ihr hoch, denn jetzt erkannte sie Jonathans wahres Gesicht. Wie hatte sie glauben können, ihn zu lieben? Er war eine Generation älter als sie, ein Mann, der seine Frau nie vergessen hatte, der nie aufgehört hatte, Jill zu lieben.


    »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass du bekloppt bist«, höhnte Jonathan und ballte die Hand zur Faust.


    Bevor sie reagieren konnte, schlug er zu, versetzte ihr einen brutalen Hieb gegen den Oberkörper. Der Schmerz fuhr ihr explosionsartig in die Rippen, benahm ihr den Atem, und sie krümmte sich zusammen.


    Die Wut packte sie wie ein Dämon. Sie hob den Blick zu Jonathan und sah den Hass in seinen Augen. »Du bist ein solcher Abschaum«, sagte sie.


    »Für Beschimpfungen ist es nun wohl ein bisschen spät«, fauchte er. »Was zum Teufel tun wir jetzt?«


    Sie überlegte nicht lange. Ihre Handtasche hing am Bettpfosten. Hastig griff sie nach der Ledertasche. Mit einer raschen Bewegung griff sie hinein und zückte ihre .38.


    Ihr Herz hämmerte, übertönte das schmerzhafte Dröhnen in ihrem Kopf. »Was du tun willst, weiß ich nicht, Jonathan«, zischte sie und zielte auf sein Herz. »Aber ich habe noch zu arbeiten.«


    »NEIN! Diedre …«


    Sie feuerte. Aus kürzester Entfernung.


    Mit einem Schreckensschrei taumelte er rückwärts. Entsetzen zeichnete sein schönes Gesicht. »Diedre, nein …«, flüsterte er ungläubig und sackte in sich zusammen.


    Blut quoll aus der Wunde in seiner Brust und färbte seine Jacke, als er zuerst auf ein Knie, dann auf beide niedersank.


    »Du hättest mich lieben sollen«, sagte er, als er vergeblich versuchte, sich aufrecht zu halten. Blut tropfte auf den Boden.


    Sie blinzelte.


    Begriff, was sie getan hatte.


    Lieber Gott, nein. Das alles war falsch. Sie liebte ihn.


    Aber er hatte sie angegriffen!


    Ihr Mund wurde staubtrocken, als sie daran dachte, wie sie ihn kennengelernt, wie er ihr nachgestellt, wie sie sich das perfekte Leben mit ihm ausgemalt und sogar geglaubt hatte, sie würde einmal seine Frau werden. Das war natürlich nur ein Wunschtraum gewesen, ein kindisches Phantasiegebilde von der Art, mit der ihre Adoptivmutter sie immer gehänselt hatte.


    Jetzt blickte sie auf ihn herab, auf den Mann, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte, und sah zu, wie er verblutete. Hatte sie ihm jemals etwas bedeutet? Er hatte es behauptet, aber Worte waren Schall und Rauch.


    Es war seine Idee gewesen, nicht nur die Cahills auszunehmen, die die Kontrolle über das Vermögen hatten, sondern auch die Amhursts. Er hatte ihr den Vorschlag gemacht, und sie fand ihn brillant; er hatte gesagt, dass er sie liebte, und sie, dumm, wie sie war, hatte ihm geglaubt.


    Lügner! Arschloch! Für ihn hatte sie alles geopfert. Für ihre gemeinsame Zukunft. Für seinen Plan. Sie hatte sämtliche Risiken auf sich genommen, aber jetzt … Jetzt wurde ihr klar, dass er seinen verdammten Enkel mehr liebte, als er sie je geliebt hatte!


    »Was hast du getan?«, fragte er, stierte zu ihr hinauf, versuchte, sich mit einem Arm aufzustützen, sank jedoch zurück, und sein Kopf schlug auf dem Boden auf.


    »Was ich schon gleich zu Anfang hätte tun sollen.«


    Diedre drückte noch einmal ab, und sein Körper zuckte. Blut lief aus seiner Nase und aus dem Mundwinkel und breitete sich als großer roter Fleck auf seiner Brust aus. Er war schon tot. Das wusste sie. Doch sie schoss noch einmal auf ihn.


    Der Scheißkerl. Er hatte es verdient.



    Cissy raste wie eine Verrückte durch die Straßen, ihr Blick suchte die regennassen Gehsteige ab, forschte nach irgendeinem Hinweis. Sie versuchte noch einmal, Rachelle zu erreichen, doch noch immer antwortete niemand. Denk nach, Cissy, denk nach, ermahnte sie sich, als sie hinter einem tiefergelegten Wagen vor einer Ampel hielt. Rap-Musik dröhnte aus den Lautsprechern, das Vibrieren der Bässe wurde unterlegt mit dem Klopfen ihres Herzens. Natürlich. Um die Uhrzeit war das Café wahrscheinlich geschlossen. Die Polizei befand sich jetzt vermutlich in Diedres Wohnung, aber so dumm, so arglos würde sie nicht sein. Das Haus in Berkeley war von der Polizei gesperrt, also konnte sich Diedre mit Beejay auch nicht dorthin flüchten.


    »Los, los«, sagte sie zu sich selbst. Wohin könnte sie sich wenden? Wohin? Sie wollte du sein. Sie glaubt, du würdest ein zauberhaftes, verwöhntes Leben führen. Wo würde Diedre das suchen? Cissy überlegte angestrengt. Wenn Diedre sich seit jeher ein privilegiertes Leben wünschte, wie die Cahills es hatten, würde sie sich in das Haus am Mt. Sutro zurückziehen, aber das war zu riskant. Nein. Es musste einen anderen Ort geben … einen Ort, an dem sie sich sicher fühlte … einen Ort, der das Leben repräsentierte, das sie sich wünschte.


    »O Gott«, flüsterte Cissy. Ihr Puls raste. Die Scheibenwischer kämpften gegen die Regenmassen, die Ampel schaltete auf Grün. Der tiefergelegte Wagen schoss davon und ließ sie weit hinter sich, doch Cissy bemerkte es kaum. Ein Gedanken jagte den nächsten. Diedre betrachtete sich nicht als eine Cahill, sondern als eine Amhurst, deshalb würde sie mit Beejay nach …


    Ihr Handy klingelte, sie zog es aus ihrer Tasche, sah, dass Jack der Anrufer war, und klappte das Gerät auf.


    »Sag, dass du Beejay hast!«, rief sie.


    »Nein.«


    Ihr Mut sank.


    »Kannst du der Polizei entwischen und mich abholen?«


    »Ich bin längst unterwegs«, gestand sie.


    »Oh … gut. Dann hol mich doch bitte bei meinem Vater ab.«


    »Was ist los?«, fragte sie, verzweifelt auf Antworten wartend.


    »Ich sag’s dir, wenn du hier bist.«


    »Bin gleich da.« Sie wendete rasch an der nächsten Ecke, trat aufs Gas und legte den Weg zum Haus von Jacks Vater in Rekordzeit zurück. Der Verkehr war spärlich, doch die Straßen waren nass, und der Wind wehte in Böen, als sie in die kurze Zufahrt einbog.


    Jack wartete bereits; er war tropfnass.


    »Was machst du hier?«, fragte Cissy, als er die Tür öffnete und einstieg.


    »Ich wollte mir ein Auto leihen. Das hat nicht geklappt. Dad ist nicht zu Hause.« Seine Stimme klang bitter, und er fuhr fort: »Fahren wir. Los. Richtung Norden.«


    »Nach Sausalito?«, fragte sie und warf ihm einen Blick zu. Sie war schon auf dem Weg zurück zur Straße in Richtung Golden Gate Bridge. »Zum Haus der Amhursts, nicht wahr?«


    Er sah sie erstaunt an. »Du bist auf die gleiche Idee gekommen?«


    »Ich weiß nicht, warum Diedre Gran umgebracht hat, vielleicht, weil sie die Wahrheit wusste. Aber Rory hat sie getötet, weil er ein Amhurst war. Und Marla auch.«


    »Und Cherise?«


    »Oh … Ich weiß nicht …« Cissy schüttelte den Kopf, doch sie ließ sich nicht beirren. »Ich finde einfach, wir sollten mal in dem Haus nachsehen.«


    »Falls Diedre es auf sämtliche Amhursts abgesehen hat, dann schwebt ihr alle, du, dein Bruder und Beejay, in Lebensgefahr«, sagte er ernst und zückte sein Handy. »Ich rufe Paterno an.«


    »Und wenn wir uns irren?«, fragte sie und fuhr auf die Brücke, wo ihr Acura heftig von den Windböen gebeutelt wurde.


    »Dann stehen wir dumm da. Trotzdem, schaden kann es nicht.« Er hinterließ dem Detective eine Nachricht und klappte sein Handy zu, während Cissy den Wagen durch die stürmische Nacht über die Meerenge hinwegsteuerte, die den Pazifik von der Bucht von San Francisco trennte. Im Rückspiegel blinkten die Lichter der Stadt.


    Sie spürte Jacks Angst, während sie zügig weiterfuhr. »Wie bist du darauf gekommen?«, fragte sie und fuhr hinauf ins hügelige Sausalito. »Ich dachte, du wolltest zu Jannelle.«


    »Die Fragerei und den Schmerz wollte ich mir ersparen. Ich wollte Sam anrufen, konnte ihn aber nicht erreichen, deshalb bin ich dann zu Dads Wohnung gelaufen.«


    »Das ist noch einmal ein Weg von mehr als einer Meile.«


    »Zweieinhalb«, sagte er, »aber wen interessiert das? Wie auch immer, Dad ist nicht zu Hause, aber ich war in seiner Wohnung. Ich weiß von einem Fenster, das sich nicht vollständig schließen lässt. Ich habe mich ein bisschen abgetrocknet und überlegt, was ich jetzt tun sollte, ob ich auf ihn warten oder dich oder die Polizei anrufen sollte oder sonst was. Mir fiel bald nichts mehr ein, aber als ich mir aus dem Bad neben seinem Schlafzimmer noch ein Handtuch holen wollte, fiel mein Blick auf seinen Computermonitor. Er war eingeschaltet, und Beejays Gesicht lächelte mir entgegen. Er hat es als Bild schirmschoner eingerichtet. Nach einem Tippen auf die Tastatur öffnete sich sein E-Mail-Eingang. Er hatte Hunderte von Nachrichten, alle von einer gewissen Elyse, Liebesbriefe, und alle waren mit ›Lieber Jack‹ überschrieben.«


    »Elyse … Wer ist Jack?« Cissy blinzelte. »Dein Vater?«


    »Manche Leute nennen ihn Jack, nur ein paar, und sie offenbar auch. Einige Briefe waren mir unverständlich, aber mir wurde durchaus klar, dass sie eine heiße Affäre haben und dass Dad in Marlas Flucht und die Mordfälle verwickelt ist.«


    »Dein Vater … und Diedre …?«


    »Widerlich, ich weiß, aber augenscheinlich ist Dad inzwischen noch tiefer gesunken.« Sie fuhren die langgezogene schmale Straße zu dem alten viktorianischen Haus hoch oben auf den Klippen hinauf. Es hätte leer stehen müssen, doch sie sahen hinter den Jalousien einiger Fenster Licht schimmern.


    Auf dem rissigen, holprigen Vorplatz stand der Geländewagen von Jacks Vater.


    »Perfekt«, sagte Jack. »Ich gehe jetzt hinein.«


    »Ich auch.«


    »Du wartest entweder hier auf mich, oder, besser noch, du fährst zurück in die Stadt und versuchst, auf dem Polizeirevier jemanden zu erwischen.«


    Sie schaltete den Motor aus. »Vermutlich befindet sich mein Sohn in diesem Haus, und ich denke nicht daran, draußen zu warten. Du hast Paterno mitgeteilt, was du vorhast. Lass uns jetzt hineingehen.«


    Er zögerte, griff dann in seine Tasche. »Nimm das.« Er reichte ihr eine kleine Pistole.


    Cissy schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich kann nicht mal damit umgehen. Woher hast du sie?«


    Seine Lippen zuckten. »Aus Dads Schrank.«


    »Ist sie geladen?«


    »O ja.«


    »Dann nimm du sie. Wirklich. Ich wäre sowieso niemals in der Lage abzudrücken. Ich habe ein Messer bei mir. Mein Pomeroy 5000, das Allzweckmesser.«


    »Na gut, ich nehme die Pistole«, sagte Jack finster. »Bleib immer schön dicht bei mir.«


    Beide stiegen aus dem Wagen und schlossen leise die Türen. Hier, auf den Klippen über dem Meer, toste der Sturm gewaltig, fegte heulend landeinwärts und brach sich an dem Haus und den Felsen. Ein Fensterladen klapperte laut. Cissy folgte dicht hinter Jack. Die Angst hatte sie fest im Griff; sie ließ sich nicht aufhalten. In diesem alten, verfallenden Haus hielt ihre geistesgestörte Schwester, die noch blutrünstiger war als ihre Mutter, ihr Kind gefangen. Geräuschlos stiegen sie die verfaulenden Treppenstufen hinauf und stellten fest, dass die Haustür nicht verschlossen war.


    Verstohlen, schweißnass am ganzen Körper, folgte Cissy Jack ins Hausinnere.



    Die FBI-Agenten und die Kriminaltechniker hatten Diedre Lawsons Wohnung von oben bis unten durchsucht. Sie hatten Material gefunden, das sie mit den Verbrechen in Verbindung brachte, Munition für eine .38, verschiedene Verkleidungen und Perücken mit Haaren, die eindeutig denen entsprachen, die in Cherise Faviers Haus entdeckt worden waren. Sie fanden Notizen und einen Computer – einen Laptop –, der bereits als Beweismaterial konfisziert worden war.


    Doch Diedre hatten sie nicht gefunden.


    Ein Kind auch nicht.


    Paterno trat nach draußen und schluckte eine Magentablette. Es goss wie aus Kübeln. Die FBI-Leute waren so sicher gewesen, Diedre zu stellen, dass sie ihre Wache von Jacks und Cissys Haus abgezogen hatten.


    Aber Diedre war nicht hier.


    Für Diedres Fahrzeug war bereits eine Suchmeldung herausgegeben, ihr Foto wurde in den Medien ausgestrahlt, doch Paterno war enttäuscht, weil sie sie nicht geschnappt hatten.


    Er zückte sein Handy und hörte ungeduldig seine Nachrichten ab, darunter einige völlig unwichtige, dann zum Schluss schließlich eine von Jack Holt. »Heilige Scheiße«, sagte er und rief Quinn.


    »Was gibt’s?«


    »Wir müssen schnellstens nach Sausalito. Jack Holt hat sich in den Kopf gesetzt, John Wayne zu spielen.« Rasch sagte er ihr alles, was er wusste. »Wir rufen Verstärkung, wenn sich herausstellt, dass es nicht nur eine Spur ist, die ins Leere führt.«


    Sie hatte dem nichts entgegenzusetzen, glitt hinters Steuer ihres Jetta und fuhr, nachdem Paterno eingestiegen war und die Tür zugeschlagen hatte, mit einer flinken 180-Grad-Drehung in nördliche Richtung los.



    In dem Augenblick, als Cissy die Eingangshalle betrat, hörte sie leises Kinderweinen. Über das Prasseln des Regens an den Fensterscheiben, den Wind, der ums Haus heulte, über das Hämmern ihres eigenen Herzens hinweg, das in ihren Ohren dröhnte, hörte sie ganz eindeutig ihr Kind.


    Ihre Knie wollten nachgeben, und sie gab Jack ein Zeichen, die Treppe hinaufzusteigen, die in einem eleganten Bogen in den ersten Stock oberhalb des weitläufigen Foyers führte. Das Haus war alt, es war dunkel, und wenngleich flüchtige Erinnerungen durch Cissys Kopf schossen, wie sie als kleines Kind hier gespielt hatte, waren diese doch nur schwarzweiß und verblichen nach so langer Zeit. Hier hatten einst rauschende Feste stattgefunden, und wenn sie ganz angestrengt in ihren Erinnerungen kramte, sah sie die Geister der früheren Gäste vor sich, hörte das Klirren der Gläser und lang verklungenes Gelächter.


    Das alles streifte sie nur. Es war eine Millisekunde der Erinnerung, denn im Augenblick hatte Cissy nichts anderes im Sinn, als Beejay zu finden.


    Langsam folgte sie Jack die Treppe hinauf.


    Kurz vor dem Absatz im ersten Stock hielt Jack inne und erstarrte. Er sah sich kurz nach Cissy um. Das Kinderweinen klang jetzt so, als ob er ihm näher käme. Mit einer Kopfbewegung in Richtung der großen Türen, die vor ihnen lagen, nahm er die letzten Stufen. Cissy nagte an ihrer Unterlippe und klappte die längste Klinge ihres Multifunktionsmessers auf, besessen von dem Drang, in das Zimmer zu stürmen. Das Warten brachte sie um. Sie hörte ihr Kind ganz deutlich weinen, immer lauter, unterbrochen von Schluckauf und Schluchzen.


    Immerhin lebt er!


    »Mom-miiiie!«, schrie er. »Mom-miiie!«


    Cissy versuchte, sich an Jack vorbeizudrängen, doch er hielt sie zurück, und sie selbst sagte sich auch, dass es so viel zu einfach sein würde. Wo steckte Diedre? Jack bedeutete Cissy, zur Seite zu gehen, drückte die Klinke und schob die Tür behutsam auf.


    Über seine Schulter hinweg sah Cissy den Umriss ihres Sohnes. In dem dunklen Zimmer stand er am Gitter des Laufställchens und weinte, eine kleine Silhouette vor einem spärlichen Kaminfeuer. »Mom-miiie!«, schrie er und rührte sich nicht. Cissy konnte ihn nicht deutlich sehen, wusste jedoch, dass er schwer verstört war.


    »Ach, Schätzchen«, rief sie und drängte sich an Jack vorbei in das dunkle Zimmer. »Liebling, ich bin ja bei dir.«


    Jack versuchte, sie zurückzuhalten, aber es war zu spät. Sie stürzte in das Zimmer, stolperte, schlug lang hin und blickte in die toten Augen von Jacks Vater, Jonathan!


    »Herr im Himmel«, flüsterte Cissy entsetzt und rappelte sich auf.


    Diedre hatte Jonathan umgebracht und ihn in diesem Zimmer bei ihrem Kind liegen gelassen!


    Jack hob den Blick fassungslos von seinem Vater, als Diedre hinter der geöffneten Tür auf dem Flur erschien und die Pistole auf ihn richtete. »Fallen lassen!«, befahl sie. Jack weigerte sich. »Lass die Waffe fallen, oder ich erschieße das Kind! Du auch. Lass das Messer fallen«, verlangte sie. Im Gegensatz zu Jack ließ Cissy ihr Pomeroy-Multifunktionsmesser los. Diedre richtete ihre Waffe auf Beejay.


    »Nein!«, schrie Cissy, immer noch so weit von ihrem Sohn entfernt, dass sie ihn nicht trösten, nicht einmal in sein Gesichtchen sehen konnte. Sie hörte nur sein Schluchzen. Es war so dunkel in diesem Zimmer. »Jack, lass es nicht zu!«, forderte sie, spürte jedoch schon, dass etwas nicht stimmte. Etwas war faul. Jack warf seine Waffe auf das Bett, kniete sich neben seinen Vater und tastete nach dem Puls. Die Fensterläden klapperten geräuschvoll. Bamm! Bamm! Bamm!


    »Er ist tot«, sagte Diedre mit tonloser Stimme.


    »So verfährst du mit Menschen, die du liebst?«


    »Ich war ihm herzlich egal«, sagte sie mit einem flüchtigen Blick auf die Leiche. »Er wollte mir einreden, meine Mutter wäre tot.«


    »Sie ist tot. Du hast sie umgebracht«, sagte Cissy. Durch eine offene Tür hörte sie Meeresrauschen. Sie roch das Salz in der Luft.


    »Nein … das ist gelogen. Sie ist nicht tot, noch nicht … Es sollte doch so aussehen, als wäre sie verantwortlich für all die Morde«, sagte Diedre, aber ihr Mienenspiel verriet, dass sie sich dessen nicht mehr sicher war. In diesem Augenblick stürzte Cissy sich auf das Laufgitter, um ihren Sohn zu retten und an sich zu drücken. Sie hob ihn hoch und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Es war gar nicht ihr Kind! Es war eine lebensgroße Puppe, gegen das Gitter des Laufställchens gelehnt, ausgestattet mit einem versteckten Babyfon, aus dem das angsterfüllte Weinen ihres Kindes ertönte.


    »Du Miststück!« Sie fuhr zu Diedre herum. »Wo ist mein Beejay? Wo ist er?!«


    »Der einzige Erbe der Amhursts, abgesehen von dir und deinem Halbbruder in Oregon? Mach dir keine Sorgen um Beejay.«


    »Sag mir sofort, wo er ist!«


    »Ciss …«, warnte Jack.


    Doch Cissy war außer sich und kümmerte sich nicht darum, dass Diedres Pistole genau auf ihr Herz zielte. Sie wollte ihr Kind zurück, verdammt noch mal!


    »Zurück!«, schrie Jack. Im selben Augenblick wurde, durch das Tosen des Sturms und das Prasseln des Regens nur schwach zu erkennen, Sirenengeheul hörbar.


    »Ihr habt die Polizei gerufen?«, wollte Diedre wissen. Verblüfft und wütend übertönte ihre Stimme den Wind und das Rauschen des Regens.


    »Ja! Ja, wir haben die Polizei gerufen!« Unvermittelt schleuderte Cissy die Puppe in Diedres Richtung. Herrgott, wo steckte Beejay?


    Geschickt fing Diedre die Puppe auf.


    Jack stürzte sich auf sie.


    Mit einem gemeinen Lächeln drehte Diedre sich um, zielte und feuerte auf Jack. Aus dem Lauf ihrer .38 schoss ein Feuerstrahl.


    »Nein!«, schrie Cissy. »O Gott, nein, nicht! Nein, nein!« Zu spät.


    Jack taumelte zurück. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht; er sah Cissy an.


    Mit einem Schmerzenslaut brach er zusammen.


    »Jack!« Cissy sank neben ihm auf die Knie, legte die Hände um seinen Kopf und zwang ihn so, sie anzusehen. »O nein, nein, nein …« Sie konnte ihn nicht verlieren! Nein! Bruchstücke ihres Lebens huschten vor ihrem inneren Auge vorbei – wie sie sich auf dieser langweiligen Party kennenlernten, wie er ihr in die Augen sah, wenn sie sich liebten, wie er sich freute, als Beejay das Licht der Welt erblickte, wie bekümmert er war, als sie von Scheidung sprach.


    Er blutete. Vergeblich versuchte sie, die Blutung zu stillen, ihn am Leben zu erhalten, doch es war unmöglich. Das Blut quoll zwischen ihren Fingern hindurch. Es war so viel, so verdammt viel. »Ich liebe dich, Jack. O Gott, du weißt nicht, wie sehr ich dich liebe. Du darfst nicht sterben. Das geht nicht.«


    »Ach, wie niedlich«, sagte Diedre von der Tür her. Sie stand hoch erhoben über ihr und Jack und schnalzte mit der Zunge. »Anscheinend hast du es vergessen. Vor einem Monat wolltest du dich noch von ihm scheiden lassen.«


    Ohne auf die Spöttelei einzugehen, tastete Cissy nach Jacks Puls, berührte mit klebrigen Fingern seinen Hals und befahl ihm stumm, sie anzusehen, zu leben. Die Polizei war schon auf dem Weg. Sie hatte die Sirenen gehört. Sie kämpfte ihre Panik, ihre erstickende Angst nieder und konzentrierte sich völlig auf ihren Mann. »Jack, du darfst nicht sterben, hörst du? Wehe, du stirbst! Schau mich an. Jack! Verdammt noch mal, sieh mich an!«


    »Du darfst nicht sterben«, höhnte Diedre mit einer Kleinmädchenstimme, die Cissys Wut aufschäumen ließ. »Sieh mich an, Jack! Himmel, Cissy, wenn du dich selbst hören würdest!«


    Eine Blutlache breitete sich auf dem Boden aus, und immer noch weinte das Kind und rief nach ihr. Ihr ganzes Leben brach über ihr zusammen, nur wegen dieser scheußlichen Frau, die sie für ihre Freundin gehalten hatte. »Sei still!« Cissy wandte sich wieder ihrem Mann zu. »Halte durch, ich weiß, dass du es schaffen kannst.«


    »Zu spät«, sagte Diedre.


    Cissy beachtete sie nicht und versuchte verzweifelt, die Blutung zu stoppen. Jack verlor das Bewusstsein.


    »Er ist tot.«


    »Ich sagte: Sei still!«, fuhr Cissy sie an. Sie hatte keine Zeit für Diedres Gehässigkeiten.


    »Das habe ich wohl gehört, aber du begreifst es anscheinend nicht, wie? Er stirbt, und du bist als Nächste dran. Ihr alle sollt sterben. Dann bist du bei Gran, oder welchen bescheuerten Namen hattest du Eugenia sonst gegeben? Du wirst genauso schnell sterben wie sie oder dieser verblödete Rory oder Cherise – die war weiß Gott eine Überraschung für uns beide. Weißt du, sie hat mich, gleich nachdem ich dir in Eugenias Haus einen Schrecken einjagte, gesehen. Damit konnte ich sie nicht davonkommen lassen.«


    »Geh zum Teufel!«


    »Komisch, ich dachte, du wärst es, die zum Teufel geht, Schwesterchen.«


    Cissy gab ihr Bestes, um Jack zu retten. »Schwesterchen?«, wiederholte sie und betete darum, dass sie bald hören möge, wie die Polizei ins Haus eindrang. »Du bist nicht meine Schwester.«


    »Wir sind vom gleichen Blut.«


    »Du bist ein Monster. Du hast alle deine Verwandten umgebracht, einschließlich deiner Mutter. Warum? Wieso hast du sie aus dem Gefängnis geholt, wenn du sie dann doch töten wolltest? Weil sie dich weggegeben hat? Ist das der Grund? Weil sie dich nicht lieben konnte?« Wecke nicht ihren Zorn, warnte eine innere Stimme sie, doch Cissy konnte sich nicht mehr bremsen. Ihre Nerven waren stark angegriffen, ihr Herz weinte bei dem Gedanken, dass sie Jack verlieren könnte, Adrenalin schoss durch ihre Adern, während Beejay weinte.


    »Ich – habe sie nicht …«


    »Was?«, wollte Cissy barsch wissen. Als sie den Blick hob, sah sie die Verwirrung in Diedres Augen und einen Moment des Zögerns. Eine Sekunde lang schloss Diedre die Augen. »Marla … Nein, ich habe sie nicht …« Sie hob die Pistole und richtete sie auf Cissy.


    Das ist das Ende, dachte Cissy. Sie mussten alle sterben, und der arme Beejay … O Gott, wenn das Miststück ihm auch nur ein Härchen krümmte, dann würde sie … Sie sah das Messer. Das sie zu Boden hatte fallen lassen. Nur Zentimeter von Jack entfernt.


    »Doch, Diedre, du hast deine eigene Mutter umgebracht«, hielt Cissy ihr erbarmungslos vor.


    »Nein!« Diedre schüttelte den Kopf, als wollte sie den Nebel in ihrem Bewusstsein verscheuchen …


    Was sagte Cissy da? Sie hätte Marla umgebracht? O Gott, war das möglich? Diedre erinnerte sich nicht, konnte nicht denken. Das Dröhnen in ihrem Kopf war ohrenbetäubend, der Schmerz so quälend, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste. Es fiel ihr schwer, die Pistole zu halten. Jonathan hatte das Gleiche behauptet und ihr diese Videoaufnahme gezeigt, und sie erinnerte sich, o Gott, sie erinnerte sich, auf das Weib gefeuert zu haben, das sie weggegeben und dann eine weitere Tochter geboren hatte. Eine Tochter, die sie behielt. Eine Tochter, die sie geliebt und versorgt hatte, in … in genau diesem Haus … dieser Villa … Nein … Das stimmte nicht. Cissy war in der Villa der Cahills aufgewachsen, als privilegiertes Töchterchen … – oder?


    »Sie hat mich geliebt«, sagte sie jetzt und spürte … Was war das? Tränen? O Gott, Tränen strömten aus ihren Augen.



    Cissy zögerte nicht länger. Ohne nachzudenken, griff sie nach dem Messer und verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen. Sie drehte sich geduckt, sammelte Kraft und stieß das Messer unverhofft in Diedres Leib.


    Diedre schrie.


    Die schmale Klinge drang in ihren Unterleib. Sie taumelte rückwärts durch die Tür. Unter Schock, aber mit plötzlich klaren Augen, die Waffe in der leicht zitternden Hand, drückte Diedre ab.


    Glühender Schmerz explodierte in Cissys Seite. Sie drehte sich um die eigene Achse, stürzte zu Boden und bekam kaum noch Luft. Blut quoll aus der Wunde in ihrem Oberkörper, heiß und nass, doch es war ihr gleichgültig. Sie musste diese Wahnsinnige aufhalten, bevor sie Beejay umbrachte, der noch immer weinte.


    Diedre taumelte auf die Galerie. Mit beiden Händen umfasste sie den Knauf des Messers in ihrem Unterleib. Mit einem grausigen saugenden Geräusch zog sie es heraus. Blut tropfte von der Klinge; Diedre stierte benommen auf die Wunde.


    Cissy kam mühsam auf die Füße. Bevor Diedre begriff, wie ihr geschah, stürzte Cissy sich auf ihre geisteskranke Halbschwester. Ineinander verkeilt taumelten sie gegen das kunstvoll geschmiedete Geländer. Diedres Rücken wurde gegen die schweren Metallpfeiler gedrängt. Das Messer entglitt ihrer Hand, rutschte zwischen den schmiedeeisernen Stäben hindurch und landete klappernd und nutzlos zwei Stockwerke tiefer auf dem Boden des Foyers.


    Wo zum Kuckuck blieb die Polizei?


    Obwohl ihre Wunde im Unterleib heftig blutete, wehrte Diedre sich verbissen. Sie packte Cissys Handgelenk und verdrehte es so, dass die Sehnen rissen. Blindwütiger Schmerz schoss durch Cissys Arm. »Du wirst jetzt sterben, Cissy«, zischte Diedre. »Heute Abend, und dein kleiner Junge, der geht mit dir!«


    »Lass Beejay in Ruhe!«


    »Um ihn geht es doch gerade. Jonathan hatte seine Zeugung schon geplant, bevor du überhaupt auf die Idee gekommen bist.« Sie griff noch gewaltsamer zu, und Cissys Schulter schmerzte unerträglich.


    »Die Polizei ist auf dem Weg.«


    »Für dich ist es zu spät, und solange ich den Kleinen habe, tun sie mir nichts …«


    »Es ist vorbei, Diedre. Gib auf! Dein Plan ist fehlgeschlagen. Du kommst jetzt nicht mehr an das Geld heran.«


    »Aber dich kann ich loswerden, und das ist mir die Sache wert.« Sie ruckte noch einmal kräftig an Cissys Hand. »Du weißt ja gar nicht, wie glücklich du dich schätzen konntest. Und dein Kleiner wird es auch nicht wissen.«


    Aufgeladen mit Wut über die Ungerechtigkeit, wollte Cissy sie nicht gewinnen lassen. Sie konnte es nicht.


    Doch Diedre war stark und zu allem entschlossen.


    Mit einem gewaltsamen Ruck vollführte Diedre mit Cissy zusammen eine Drehung, so dass Cissy blutend über dem schmiedeeisernen Geländer hing. Sie spürte, wie die jahrhundertealten Verankerungen sich lockerten. Sie wurde immer schwächer, und Diedre war stärker als sie. Mit siegestrunkenem Blick drängte Diedre Cissy so weit über das Geländer, dass Cissy glaubte, sie würde ihr das Rückgrat brechen. Die Wunde in ihrer Seite schmerzte heftig, und sie hielt sich an allem fest, was sie zu greifen bekam, am Geländer, an Diedres Haar, an ihrem Nacken.


    »Stirb, du verwöhntes kleines Biest«, fauchte Diedre. Cissy spürte, dass ihr Körper sie im Stich ließ, ihre Kräfte sich erschöpften. Sechs Meter unter ihr wartete der harte Fußboden. Mit äußerster Anstrengung umklammerte sie das Geländer und hielt sich fest, wohl wissend, dass sie, wenn Diedre sie noch heftiger bedrängte, sich überschlagen und stürzen würde, um mit zerschmetterten Gliedern unten liegen zu bleiben. Wie ihre Großmutter.


    Schmerz schoss durch ihren Rücken; Cissy rechnete fest damit, dass ihre Wirbelsäule brach.


    Ihre Muskeln wurden überdehnt, Bänder rissen, Sehnen wurden gezerrt, und die ganze Zeit über weinte ihr Kind. O Gott, bitte hilf mir, bitte … Jack … ich liebe dich … Beejay … heißgeliebtes Kind … Der Raum drehte sich um sie, ihre Gedanken verschwammen. Sie ruderte wild mit einem Arm, während sie sich mit dem anderen mit aller verbleibenden Kraft festhielt.


    Ihre Schulter schmerzte erbarmungslos unter dem Druck, Dunkelheit drohte ihr Bewusstsein zu überfluten. Gib nicht auf. Gib jetzt auf gar keinen Fall auf!


    Doch sie konnte nicht denken, konnte nicht mehr kämpfen. Eine gnädige Bewusstlosigkeit bahnte sich an. Sie hörte nur noch das Weinen ihres verängstigten Kindes und das Hämmern ihres eigenen Herzens.


    Es ist vorbei, dachte sie. Das Geländer bewegte sich unter ihr, und der höllische Schmerz in ihrem Rücken zwang sie loszulassen. Als ihr Griff sich bereits lockerte und sie bereit war aufzugeben, sah sie etwas Großes, Dunkles hinter Diedre aufragen. Sein Gesicht war zu einer Fratze des Hasses verzerrt und blutverschmiert.


    In diesem letzten Moment bei Bewusstsein sah Cissy, wie Jack die Pistole abfeuerte. Ein Ruck ging durch Diedres Körper. Sie schrie, stürzte hart gegen Cissy, rang mit ihr, und beide wurden in Richtung Treppe katapultiert.


    Cissy versuchte zu schreien, aber es war zu spät. Durch Diedres Gewicht wurde sie herabgerissen. Sie rollten die Treppe hinunter, schrien, Diedres Körper schlug gegen das Geländer, Cissys folgte.


    Cissy versuchte, Jacks Namen zu rufen, doch tiefe Dunkelheit nahm sie auf.


    Bayside Hospital


    San Francisco, Kalifornien


    Zimmer 316


    Freitag, 13. Februar


    JETZTZEIT



    Was soll das? Ein Priester? Der Gebete murmelt, für meine Seele bittet? O nein … Bitte, Vater, hören Sie mich an … Ich bin nicht tot, ich glaube nicht einmal, dass ich sterben muss … Da sind weitere Stimmen, die flüstern … Ich kenne diese Stimmen, und sie verabschieden sich … Wer sind sie? Menschen, denen ich etwas bedeute? Menschen, die mich lieben? Sie denken, dass ich sterbe. O nein, nein, nein … Sie kommen ins Zimmer und schluchzen, sie weinen und fassen mich an, wer immer sie sein mögen. Vertraute Stimmen beten für meine Seele.


    Dann folgt Stille, bis auf die Geräusche der Apparate, die meine Reaktionen aufzeichnen … diese verdammten Apparate, die mein angstvolles Herzklopfen nicht registrieren, dieses Beatmungsgeräts, das mein entsetztes Ringen um Luft nicht verzeichnet … Ich höre jemanden durchs Zimmer gehen, dann ein mehrmaliges Klicken … O Gott, sie schalten einen Apparat ab. Das Beatmungsgerät? Nein … O nein … Ich spüre ein Gewicht … es fällt mir schwer zu atmen … Unmöglich, o bitte, tut mir das nicht an … Hört auf! … Helft mir! Bitte! Herr im Himmel, hilf du mir! Ich kann nichts mehr hören, nichts mehr riechen. Um Gottes willen, ich kann nicht atmen … Ich kann … nicht …


    


    

  


  
    

    Epilog



    San Francisco

    14. Mai


    Cissy schlug die Augen auf und wehrte sich gegen die Kopfschmerzen, die sie seit dem Abend in der Amhurst-Villa nicht mehr loswurde, seit dem Abend, an dem sie beinahe den Tod gefunden hätte. Wären Paterno und die Rettungssanitäter nicht gerade noch rechtzeitig eingetroffen, hätte sie wahrscheinlich nicht überlebt. Ihr Mann und ihr Kind auch nicht.


    Doch jetzt waren sie alle außer Gefahr.


    Vorsichtig wälzte sie sich aus dem Bett und spürte wieder die Schmerzen im Rücken. Die würden sie womöglich für den Rest ihres Lebens begleiten; andererseits aber erholte sie sich »erstaunlich« gut.


    Sie schlüpfte unter der Bettdecke hervor und humpelte ins Kinderzimmer. Krücken oder einen Stock benutzte sie nicht mehr, sie kämpfte gegen den Schmerz und war in der Lage, sich ohne fremde Hilfe fortzubewegen.


    »Hallo, Großer«, sagte sie, als sie ihren Sohn im Kinderbettchen stehen sah.


    »Bin schon groß!«, sagte Beejay und streckte die Ärmchen aus, damit Cissy ihn hochnahm.


    Mühsam hob sie Beejay hoch und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. O Gott, wie sie dieses Kind liebte! Sich vorzustellen, dass sie ihn beinahe verloren hätte … Nach dem Kampf mit Diedre hatte die Polizei Beejay wohlbe halten, wenn auch völlig verängstigt vorgefunden. Jannelle, Deborah und Rosa hatten das Kind abwechselnd versorgt und zu täglichen Besuchen ins Krankenhaus gebracht, solange Cissy sich von ihren Verletzungen erholen musste.


    »Komm, wir wecken Daddy«, sagte sie.


    »Daddy wach!«


    »Noch nicht, aber gleich.« Sie ließ Beejay zu Boden, damit er seines Amtes walten konnte, und sah ihm nach, als er ins angrenzende Zimmer lief. Coco, die sich auf ihrem Bett zusammengerollt hatte, streckte sich und folgte dem Kleinen.


    Das Leben verlief fast wieder normal.


    Fast.


    Es blieben noch Erinnerungen – Probleme, die besprochen, Entscheidungen, die getroffen werden mussten. Jonathan war zur letzten Ruhe gebettet worden, und Diedre hatte sterben dürfen, als man endlich den Schalter umgelegt hatte.


    Cissy schauderte unter der Erinnerung an das grauenhafte Zusammentreffen mit ihrer Halbschwester. Wenn Jack nicht zur Stelle gewesen wäre, hätte Diedre sie übers Geländer gestoßen. Sie wäre mit Sicherheit tot gewesen. So aber hatte er sie auf der dritten Stufe aufgefangen, und im gleichen Augenblick war die Polizei eingetroffen. Die Polizisten waren sogleich im ganzen Haus ausgeschwärmt, doch daran erinnerte sie sich kaum, auch nur noch bruchstückweise an die Fahrt im Rettungswagen zum Krankenhaus, während der sie immer wieder das Bewusstsein verlor. In wachen Momenten sorgte sie sich maßlos um ihren Mann und ihr Kind. Später dann, im Krankenhaus, erfuhr sie, dass Jack überleben würde, dass der saubere Einschuss, der seine Milz nur gestreift hatte, ohne Komplikationen verheilen würde.


    Anthony Paterno hatte den Kleinen im Keller eingesperrt gefunden, außer sich vor Angst, aber unverletzt. Mit der Zeit würde sich herausstellen, ob Beejay, wie auch die anderen Beteiligten, seelischen Schaden genommen hatte, doch abgesehen von einem stärkeren Bedürfnis nach Nähe wirkte er einigermaßen stabil. Cissy wollte sich deswegen jetzt keine Sorgen machen. Was würde es ihr nützen? Sie wollte nur bei ihrem Mann und ihrem kleinen Jungen sein. Und sie gestattete sich auch nicht, über die Rolle von Jacks Vater in dem grauenhaften Plan zur Ausrottung der gesamten Familie nachzudenken. Oder darüber, wie Diedres verwitwete Adoptivtante als einzige ihr verbliebene Verwandte zugestimmt hatte, dass die lebenserhaltenden Maßnahmen abgebrochen wurden, als der Zeitpunkt gekommen war.


    All diese düsteren Gedanken wollte sie zunächst einmal zur Seite schieben. Es war vorbei. Sie, Jack, Beejay und sogar Coco waren glücklich. Der erbärmliche kleine Hund ihrer Großmutter hatte ihrer aller Herz gewonnen.


    Cissy spähte ins Eheschlafzimmer, wo Jack zum Entzücken des Kleinen mit Beejay »Kuckuck« spielte. Jedes Mal, wenn Jack sich die Decke über den Kopf zog, kreischte Beejay vor Vergnügen und sagte: »Nein, Daddy! Nicht verstecken!«


    »Guten Morgen«, sagte er und lächelte aus dem zerwühlten Bett zu ihr auf. »Bilde ich es mir nur ein, oder warst du letzte Nacht ein wildes Weib?«


    Cissy lächelte. »Du meinst, abgesehen davon, dass ich wohl fünfzigmal ›Autsch, mein Rücken‹ geschrien habe?«


    »Liebesgeflüster.«


    Sie lachte. »Ich habe eine Überraschung für dich. Alles Liebe zum Valentinstag«, sagte sie, öffnete die Jalousien und ließ den Frühlingssonnenschein ins Zimmer.


    »Wie bitte? Stecke ich in einer Zeitschlaufe? Ist es nicht Mai?«


    »Aber wir hatten keine Gelegenheit, zu feiern, und deshalb habe ich dir jetzt ein ganz besonderes, sehr sexy Geschenk gekauft.«


    »Und das überreichst du mir vor den Augen unseres Sohnes.«


    Sie ging zum Schrank und entnahm ihm einen Aktenvernichter. Obendrauf hatte sie eine rote Schleife mit einem daran befestigten violetten Herzen geklebt.


    Jack furchte die Stirn. »Okay, ich gebe mich geschlagen. Hast du den Verstand verloren? Wie ich höre, liegt das bei euch in der Familie.«


    »Das ist nicht witzig, Jack«, sagte sie, lächelte jedoch, während sie das Gerät an den Strom anschloss, einschaltete und zuerst die Schleife, dann das Herz schredderte.


    Er sah sie völlig verdutzt an.


    Dann zog sie die nicht unterzeichneten Scheidungsdokumente aus der Nachttischschublade und schredderte sie Blatt für Blatt.


    »Wie ich schon sagte: Alles Liebe zum Valentinstag!« Lachend griff sie in den Behälter voller rautenförmiger Papierschnipsel und warf sie wie Konfetti in die Luft.


    Jack ergriff ihre Hand. »Wie wär’s, wenn ich dir auch ein Geschenk zum Valentinstag machte?« Er zog verschmitzt eine Augenbraue hoch, und sie schüttelte den Kopf.


    »Ich habe das Gefühl, dein Geschenk wäre nichts für die Augen unseres Kindes.«


    Er grinste und warf einen Blick auf die Uhr. »Ein Punkt für dich. Wann genau hält der Kleine seinen Mittagsschlaf?«


    Und beide lachten.
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